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Vorwort. 



Wie der Titel dieser Hefte sagt^ l^eabsichtige ich ledig- 
lich, Beiträge zur Geschichte der Volksseuchen and solche 

zur niedicinischen Statistik und Topoi^raphie von Strassburg 
zu geben. Der Leser findet lose Blätter, von denen ich das 
eine flüchtige das andere eingehender bearbeitet habe, und 
welche yielleicht spflter als Bausteine für denjenigen dienen 
können, der Zeit und Lust liat, diese Materien vollständig zu 
behandeln. Letzteres jetzt schon zu thun, erachte ich nicht für 
zeitgemAss, zunächst, weil das ausgezeichnete Werk von 
Stöber und Tourdes «Topographie et histoire m^dicale de 
Strasbourg» vom Jalire 1864 noch nicht als veraltet betrachtet 
werden darf; ausserdem fürchte ich, dass das Interesse des 
Publikums nicht rege genug ist, ein derartiges Unternehmen 
zu lohnen, selbst bei bescheidenen Ansprüchen des Autors. 

Zu dem yorliegenden ersten Hefte, welches Beitrüge zur 
Geschichte der Yolksseuchen in Strassburg enthalt, bemerke 

ich, dass nur ein kleiner Theil des hihalts statistischer Natur 
ist. Es ging nicht an, von diesem statistischen Theil andere 
Beiträge zu trennen und so den Zusammenhang zu zerreissen. 

Wie aus dem Inhaltsverzeichnisse hervorgeht, wurden 
Vorzugs v^eise zwei Krankheitsgruppen in's Auge gefasst: die 
Geschichte des Aussatzes und die der Beulenpest. Bei der 
chronologischen Aufzählung der Pestepidemien bis zum 
Jahre 1638 wurden dami in der zugehörigen Rciheulolge 
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noch einige andere Seachen besprochen^ welche zur betref- 
fenden Zeit angetreten sind. 

Wenn auch die Anlage der vorliegenden Arbeit lur die 
locaien Verhältnisse berechnet ist, so wurden doch die all- 
gemeinen Gesichtspunkte nicht unberücksichtigt gelassen. 
Die statistischen Mittheilungen, welche uns aus den früheren 
Zeiten erhalten sind, lassen das Strassburger Material für 
die Ges(?hichto des Aussatzes und die der Beulenpest, sowie 
für die Epidemiologie besonders werthvoll erscheinen. 

Schliesslich möchte ich noch erwähnen, dass die Ge- 
schichte der Bubonenpest nicht aus Anlass der jetzigen 
Panik beim Ausbruch der Pest in Bussland geschrieben 
wurde, sondern dass ich dieselbe schon vor Jahr und Tag ior 
Angriff nahm. 

Herrn Stadtarcliivar Brucker sage ich meinen verbind- 
lichsten Dank für die freundliche Unterstützung, welche er 
mir jederzeit bei Benutzung seines Archivs gewährte. 

Strassburg, Februar 1879. 
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Einleitung. 



Im Jalire 1836 erschien eine sehr verdienstliche Inauguraldisser- 
tation von Ch. Börsch : « Esaai sur la mortalite a Strasbourg dans 
les si^cles passes (partie r^trospective) ». Leider blieb uns Börsch, 
der sich bald nach dem Erscheinen seiner Diesertation von der medi- 
einiaehen Laufbahn abwandte, die angekündigte Fortsetsang seines 
Werkes schuldig. 

Im ni. Kapitel dieser Dissertation, pag. 71 — 178, gibt Börsch 
eine Geschiehte derVolksseuchen, wie sie in Strassbnrg in früheren 
Jahrhunderten auftraten, nebst der einschlägigen Literatur. Was 
Stüber und Tourdcs tiber diese Materie in ihrer «Topographie et 
histoire medicale » erwähnen, ist Alles Bürscli entlehnt. Eine andere 
Arbeit über dieses Thema, soweit es Strassburg bctriflft, existirt nicht. 

Es gereicht Börsch nicht zum Vorwurf, wenn der geschichtliche 
Theil seiner Arbeit, welche im Jahre 183G erschien, im Jahre 1878 
theüweise als veraltet bezeichnet wird. Zunftchst hat die Geschichte 
der Hedicin seit jener Zeit erhebliche Fortschritte au yeraeichnen, 
andererseits sind in den benachbarten StKdten und in Strassburg 
selbst geschichtliche Quellen aufgeschlossen worden, welche neue 
Anschauungen und weitere Ausführungen möglich machen. 

Die strassburger Archive zeichnen sich bekanntlich durch ihre 
Reichhaltigkeit aus. Bürsch hatte nur einen Theil des vorhandenen 
Materials bearbeitet, insbesondere war von ilim das stiidtist lK! Archiv 
nach einer Mittheilung des Herrn Archivars Brucker gar nicht be- 
nutzt worden , was Börsch selbst, nachdem seine These längst gedruckt 
war, lebhaft bedauert haben soll. 

Auf diese Weise ist es erklärlich, dass ich noch Einiges in den 
luesigen städtischen und Spital- Archiyen fand, was mir der Bfitthei- 
luig Werth erschien. Ich konnte mich aber nicht entschliessen, die 
ganze These von Borsch umsuarbeiten und gleichsam auf einen 
neuen Standpunkt zu bringen , theils aus den in der Vorrede erör- 
terten Gründen, theils weil ich glaube, dass noch so Manches in den 
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Archiven vorhanden ist, was einen noch klarerem Einblick in die 
Geschichte der Volkweuchon, besonders während des Mittelaltera, 
- gestattet, und Ton dem ich hoffe, dass es recht bald ans Licht ge- 
sogen wird. 

L üetar Anssati. 

Angeregt jdnrch eine Reise, welche Virohow auf eine Einladuog 
des norwegischen lünisteriums hin im Jahre 1859 nach der West- 
kfiste Skandinaviens, wo der Anssata noch hentsntage sehr stark 

herrscht, unternahm , erliess der herllhmte Gelehrte 1860 eine Auf- 

forderuüg, die Archive der Städte zu durchforschen und ihm die 
Resultate der Erhel)ungen über den Aussatz mitzuth eilen. Von allen 
Seiten wurde diesem Aufrufe entsprochen, und Virchow pulilicirte 
das reiche Material in fünf Artikeln seines Archivs*. Auffällig war 
es, dass sich über Strassburg nur äusserst dürftige Angaben darin 
finden. Es scheint sich damals in Strassburg Niemand fttr die 
Virchow'sche Arbeit interessirt an haben. Aach waren das städtische 
Archiv sowie das Archiy des Hospitals, in welchen sich die Doku- 
mente Uber den Anssata befinden , damab noch nicht so geordnet oder 
ihrem Inhalt nach den Aerzten Strassbnrgs nicht so bekannt wie 
die städtische, im Jahre 1870 verbrannte Bibliothek. Bchseh erwähnt 
in seinem oben genannten Werke kein Wort über den Aussatz. 

Als mir Herr Brucker, der städtische Archivar, im Sommer 1877 
die den Aussatz betreffenden Aktenstücke zur Einsieht vorlegte, war 
idi erstaunt, dass dieses reichhaltige und werthvolle Material bis 
jetst noch unbenntat war. Ihr Inhalt wird nämlich an Vollständigkeit 
von keiner der Yirchow'schen Mittheiiungen ans anderen Städten 
llbertroffen nnd erweist sich in dem Rahmen seiner Zusammenstel- 
lungen als ein werthToUer Beitrag znr Eenntniss des Anssatses. 

Ich benntste den Inhalt jener Dokumente im Üeaember 1877 au 
einem Vortrage in dem mcdicinisch-naturwissenschaftlichen Verein. 
Seit dieser Zeit sind jedoch über dieselbe Materie zwei Publikationen 
erfolgt, die ich erwälmen muss. Tlerr Professor Karl Schmidt näm- 
lich, der unabhängig von mir, wie ich ufiabhängig von ihm, die 



l. Zur Geschiclito des Anssatzfs und dor Spitäler, f) Artikel, Archiv fiir paibolo* 
gisobd Anatomie , Bd. XV III 138 unU 273» XIX 43, XX 166 und 459. 
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betreflfenden Urkunden durchforschte , hat dieselben zum Gegenstand 
einer Publikation im Bulletin de la societe pour La conserwxtwn des 
mommmts hist. d'Al»,, 1878, X. Bd., 1 Heft, gemacht. Ebenso hat 
Herr Dr. Metzenthin sich auf meine VeranlaaBimg hin mit dieien 
Urkunden besohSfügt und im AnschluiB «n meinen eben erwihnten 
Vortrag auf Ansuchen der Bedaktion in den Nnu 46 und ff. der 
Stranbuiger Blätter (Beilage aar «Strawburger Zeitung») den 
Inhalt derselben in einigen populären AnftätMn «Zur Gesohiehte 
des Aussat2ses in Strassburg » weiteren Kreisen zugänglich gemacht. 

Angesichts dieser beiden Publikationen musste sich mir die Frage 
aufwerfen, ob eine nochmalige Behandlung derselben Materie an 
diesem Orte nicht überflüssig sei, und ob nicht ein einfacher Hin- 
weis auf diese beiden Publikationen und die Originale genüge. Die 
Thatsache jedoch, dass die Publikationen in einer Zeitschrift und 
Zeitung erfolgten, welche insbesondere auswärtigen Aersten and 
Fachleuten weniger bekannt sind , andererseits die Wichtigkeit der 
Dokumente selbst, endlich der Umstand, dass Herr Professor Schmidt 
mehr vom geschichtlichen Gesichtspunkte, Herr Dr. Metienthin 
belletristisch diese Urkunden bearbeitete, Hessen mich su derlTeber- 
zeuguijg kommen, dass eine Besprechung vom mcdiciniechcn Stand- 
punkte aus nicht überflüssig erachtet werden dürfe. Ich kann mich, 
insbesondere was den geschichtlichen Theil anbelangt, kurz fassen, 
indem ich mich auf die Arbeit von Herrn Professor Schmidt besuche, 
gegen dessen grtUidliche Forschungen natürlich meine eigenen als 
laienhaft« aorflcktreten mflssen. 

Ueber die Zeit des ersten Auftretens der Lepra sowie der ersten 
Anlage yon Leprosenhäusem in Strassbuig ist leider nichts aus den 
hiesigen Dokumenten an entnehmen. Nur so viel ist sicher, dass 
dieser Zeitpunkt sehr weit zurück zu verlegen ist. Denn wenn auch erst 
im Jahre vom Bischof Bcrthold die pauperes leprosi Argentinensei 
erwähnt sind, so geht doch aus der Fassung der Urkunde hervor, 
dass damals schon seit langer Zeit ein Leprosenhaus in Strassburg 
eziatirte, wie denn in anderen Urkunden aus noch früherer Zeit der 
Amaats, speziell im Elsass, bis zurttck zum achten Jahrhundert 
flrwihnt ist. Ich kann hierflber auf die vonOgliche Darstellung von 
C. Schmidt (1. c. pag. 242 und ffl) um so mehr Tcrwcisen, ab ich ihr 
nichts beisufügen weiss, und weil ihr Inhalt mehr locales und histo- 
naehes als medicinlsohes Interesse hat 

Vom Jahre 1234 ab nun werden nach und nach die geschichtlichen 
Andeutungen zwar zahlreicher , aber erst aus dem Anfang des 15, Jahr- 
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handertB tritt uns die ganze Organisation der Leproserien plastisch 
vor Augen, duroh eine Urkunde, welehe sich im hiesigen städtischen 
Archire erhalten hat Dieses Dokument führt den Titel: « buch und 
ordenunge der guten Itlte dess ho&s eu Rotenkirchen su Strassburg » 
und ist, wie wir sehen werden, wahrschehiHeh im Jahre 1440 Ter* 
fasBt. 

Es ist dies die wichtigste Urkunde, welche uns erhalten wurde; 
ich werde dieselbe möglichst vollständig wiedergeben, damit sie 
auch auswärtigen Lesern zugänglich wird, w&hrend ich aus den 
llbrigen Dokumenten nur kurze AusBÜge gebe. loh muss jedoch 
sum bessern Verstttndniss £iniges Toransschicken. 

Ausserhalb der Bingmauer von Strassbuig, vor dem jetsigen 
Stetnthor, hatte sieh eine kleine Vorstadt gebildet, die sich bis nach 
Sohiltigheim hinsog. In dieser Vorstadt, gerade da, wo heute der 
Kirchhof St Helena sich befindet, lag der «Hof eu Rotenkurchen », 
so genannt wegen des grellrothen Anstrichs einer Kapelle, die sich' 
«von Alters her», d. h. jedenfalls schon vor dem Jahre 1309, wahr- 
scheinlich schon vor 1234, in dem Hofe befand. Dieser Hof, für die 
Aussätzigen bestimmt, war mit einer Mauer umgeben und schloss in 
sich : zwei PfrUndnerhäuser für Männer und Weiber, die Rothe 
Kirohe selbst, ein sogenanntes Sommerhaus, ein Haus für den Kar 
plan sowie eine Ansahl kleinerer Häuser fOr wohlhabendere Ans- 
sätEige, die sich solche kaufen konnten im Falle sie Torsogen allein 
EU wohnen. Endlich be&nd sich hier noch das Armenhaus, «Snel- 
ling» genannt, welches ursprünglich und bis 1392 Tor dem Weiss- 
thurmtfaor lag. In diesem Jahre aber wurde der Snelling wegen des 
bischöflichen Krieges abgebrochen und mit dem Hofe zu Rothen- 
kirchen vereint. Den Namen «Snelling» oder «Schnelling» behielt 
es bei*. Jedes der drei grösseren Gebäude hatte dann noch seinen 
Obst' und Grasgarten. Der ganze Hof bestand also aus einem Kom- 
plex Ton Gebäulichkeiten und Gärten, und darf man sich den- 
selben siemlich umfangreich Torstellen. 

Auf diesem Hofe lebten die «guten Ittte,» die «mit den Siech- 
ti^n der Malatrie. behaftet» oder «auf den Siechtagen' der Ans- 
sfttaigkeit begriffen» waren. Auch heissen sie «die ussätEigen» 



1. Eine Abbildung , aus dem HeiCz'schen Nachlass herrflhr«iid, befindet sich in der 

Landt-'sbibliothek. 

2. l'olier die Abstammung des Wortes sowie alles weitere Gescbicbtliche siehe 
Öübermaiin, Localgeschicbte, 1775, pag. 154. 
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oder « die malatzigen » . Mit solchen Namen wurden die Aussätzigen 
im Gegensatz zu den Gesundeii benannt, welche stets als «schön» 
bezeichnet werden, wohl wegen der £ntBtellang, die der Anasata 
mit sich führte. Die AuBsätngen bildeten anaammen eine « Gemeine » , 
Uber deren Qi^ganiaation ich die eben erwfihnte «Ordnung der guten 
Lftte» seibat sprechen lassen will. 

Zur leichteren TJebersicht habe ich die einaelnen Artikel nnmerirt, 
was, ebenso wie die beigefügte Inhaltsangabe, in dem Originale 
fehlt. Bei solchen Artikeln, deren Inhalt sich wiederholt, oder die 
einer wörtlichen Wiedergabe nicht werth erschienen, habe ich mich 
auf eine kurze Angabe des Inhalts beschränkt. Ich habe jedoch 
weniger abgekürzt, als es manche Leser wünschen werden, da ich 
es fttr gut fand, auch solche Artikel aufzunehmen, welche nur kultur- 
historisches, kein speciell medicinisches Interesse haben. Durch die 
Inhaltsangabe ist der Leser in den Stand gesetat, das ihn Intereasi- 
rende rasch au finden und Gleichgültiges zu ttbersohlagen. 

Es warf sich für mich die Frage auf, ob ich dieses Dokument in 
dem Wortlaute des alten Dialekts wiedergeben, oder ob ich dasselbe 
in das Neuhochdeutsche übersetzen sollte. Ich entschied mich für 
die erstere Art der Mittheilung, denn einerseits finden sich in dem 
Dokumente viele Ausdrücke, welche sich in unserer modernen 
•Sprache nur schwer wiedergeben lassen, andererseits wird es fUr 
Manchen yon Interesse sein, die Art und Weise, wie man in jener 
Zeit Gesetse und gesetaesähnliche Voischriften ab£uste, die techni- 
lehen Ausdrucke, deren man sich dabei bediente, sowie die grosse 
Aehnlichkeit vieler Ausdrücke mit solchen, die jetst noch inl Elsass 
im Gebrauch sind, kennen au lernen. 

Unklaren Ausdrücken und Konstruktionen habe ich zum bessern 
Verständniss in Klammern oder als Anmerkung eine Erklärung bei- 
gefügt. Aus demselben Grunde habe ich bei der Wiedergabc des 
Schriftstücks nicht die sinnstörende Interpunktion jener 2<eit, sondern 
unsere moderne angewandt. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass der damalige Sprachgebrauch 
gans willkürlich für einen Vokal einen ihm nahestehenden andern 
bei demselben Worte einsetate. So finden wir in unserem Dokumente 
nebeneinander pfrundener und pfrttndener, burger und bttrger, 
sOllent und alflient. 
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Aufiialiine- 
Bftrtimmnngen« 



Widmung nad 1) Iq jem wuMii dM Yatteit, des simB und des faeOigw geistes 

amen. Dan almeehligeii, ewigen gelte, wuer lieben frAwen, allen 
heiligen und allem Umelflolien hwe an lebe und eren und allen seien 
afi tröste Ist dte baeh und ordenvige der guten litte des hofii 
jni Batenkirebien m SteaaBbarg gen»cht, das es stete and veste 
sin nnd Miben sol. 

2) Zum eisten: Ek> sol nieman der uasetsiger empfangen werden 
off den Hoff an den Botenldrdien, der ein pfrnndener oder ein pfron- 
deneiin wil sin , Er sige (seie) dann der Slat bnrger nnd habe dn bug- 
recbt recht gehalten nnd besessen, als dann in dem neehsten aitiekd 
hienoeh gescfanben stot; wo man das nit eigentiich weis, 80 sol num 
es Tor Heister nnd Bäte mit erbem erkanten Bugem kSntliehen machen. 

3) Und sol oneh ein yegeliohs sehen gants iqre ein Ingcsessen 
burger gewesen sin; danne maniges konffist das bifigreeht und sitset ein 
ait in diser Stat, nnd aiehet danne wider hlnnss, und dienet dann etwas 
linsses vff tia Stube (miefliet eine Stube), umb das es des BltigreehtB 
geniesse. Do sol man derselben keinen empColiNi, Sfl llbericomment 
danne in sunders mit den pflegem.* 

4) Were es euch, das eins den siechtageu der malatrie an ime 
empfOnde, und daromb Bürger wfirde, umb das sU nff den Hoff kement, 
das sol niemans hdffen; und wei^ eins uff den hoff kommmi, das sei 
den hoff und pfrune nnd was es do het veilotn haben, Es tbeikooune 
danne mit dm pflegem. 

5) Man sol oueh uff den hoff niemans att den pfrundenem empfohen, 
der Schnltheiflsenbuiger' ist, als das von alter herkommen ist. 

6) Ein jegelichs, das uff den hoff kommen sol, das sol vor und 
ee haben sincn hussrat , als das von alter her kommen ist und es euch 
eigentlich hio noch geschriben stot , und sol dartzu geben fünf pfunt 
und fünff Schillinge pfennige*, das der Dienst heissct; Des suUent werden 
dirthalp pfunt dem hofe und dirthalp pfunt werdeut den pfrundeucrn, 
die öü ouch linder sii teilent : frowen und manne, jung und alt; glich 
eime als vil als dem andern. Und von den fünff Schillingen wcrdent 
dirthidj) Schillinge dem Cappclou für sinen sübenen und drissigisten '. 
Daune wann darnoch eins von tode abgot, So gyt man darnoch keinen 
Bübeuea und drissigistcn me, Als d&ü do hindeuau eigentlich geschriben 



1. Arme Bfirger, welche vom Schulthoisscn unter einen beMHidemReehtsschutz 
genommen waren. (Königshofen.) — 2. i Pfunil Pfonnitjo - 20 Schillinge = 3 Mark 
80 Pfeuuigü. — S. Als seineu Antheü. £r erhielt den siubenuaUdruissigsten TheiL 
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stet: und die andern dirthalp Schillinge werdent dem gesinde, das den 
pfrundenern dienet, Als das ouch do hindenan ingcntlich geschriben stot 
hy den ordenungen der gesinde; und git daoa dartzu von sime gute als 
das ouch bienoch verscbriben stot. 

7) Diss ist der husarat, den eins haben mus, das zu den pfrtin- Mtonbringwider 
denern kommen sol. 

Item ein betto, das besser ist dan ein pfUnt pfen&ige. 

Item ein Spanbette (Bettstelle). 

Item ein strosaoke. 

Item ein houptpfulwen (üauptpfÜhl). 

Item zwcy küssen. 

Item vier lilachen (Leintücher). 

Item ein Serge (eine Art Decke). 

Item ein kuter (gepolsterte Decke). 

Item ein tisch. 

Item zwej tiscblachen (Tischtücher). 

Item zwey hantqweheln (Handtücher). 

Item ein kenstcrlin (Wandschränkchiui). 

Item ein becherfölge kannc. (Die eiaeu Becher hält). 

Item ein halbbecherfölge kanne. 

Item ein Saltzfass. 

8) Were ouch iemans, man oder fröwe, das mit dem siechtagen l>i* nMdMmdMi 
der ussetzigkoit begriffen werdent und burger sint, und die über awei- 

handert pfuude wert gUts haut: wcllent die ufT dem hofe wonen und 
keine pfrunde nemen, die süllent zU dem dienste von allem iram gfite 
geben den zwentzigisteu pfeuuig; wellcs aber wolte« das mag geben 
fiertsig pfünt, Es habe, wie tü es welle. 

9) Wil aber ein persone nit uff dem hofe wonen oder entwichet, 
Das Bol glichcr wise dem hofe als vil geben ab Torgcschriben stot, on 
den dienst, den bedarff* es nit geben, und sol ussewendig des burgbannes 
sin und wonen. Wann es aber wolte und ime gefUglich wcre' uff* dem 
hofe zü Binde, So bedarff es danne nit me gehen dann den dienst und 
«inen hassiat noch des hofes reeht. 

Nr. xs— 15 enthalten weitere Bestlmmungon über die Anftuhme und 
DeitrSge der PfMndner, welehe naeh dem Vermögen und der ZsU der 
Kinder bemessen werden. 

16) Von Kiudcn. 

Ist ouch ein kint, dos mit dem sicchtaf^on he^'ritrcn ist, das vattcr 
und müttcr lebende het, die beide über zwei hundert pfände wert güL« 
hiDt, die sullent ir kint beköstigen und do haben, oder irc erben, on 
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des hofes und der lieehen oaeten und ediadeii, und miigent, ob all wel- 
Imt, nit me gelMn daaii den djemt Haiit eil «ber kein Unt me dH 
dnanderf flbttlebefc denn des kint den vetter oder mfiter, So std dem 
hofe werden noeb dee vetter tode fbnff und swentzig pfunt, und noeh 
der mfiter tode fimfilieben pfont; lont sfl aber* me kint, So sol dem 
hofe werden von dem vatter zwölf pfont nnd von der mfiter aecba 
pfünt 

Nr. 17—10 enthalten woitcro Ausführungen der Aufnnhmo von Kindern, 
welclic den ontsprochondon Bt.'stiiiuiuing(;n der von Kr\v;icli.sciieii analog 
sind, und regeln gloicbzuitig dio £rbschufl«rechto bei Todosfällea der 
Bttern nnd Kinder. 

20) Wcrc ouch eins also arme, das es uit den vollen hette und 

heischen müstc, So sol ein erber personc, dio den püegcrn erkant i&t 

und 8ü ime wolgetruwen mögen , das almusen ztt empfohen , So vil ime 

danne gebxistet zu dem hofe stt komen'; wann das geben wvrt, So sol 

man nit me heischen. 

PUoUoB 21) £8 sullent alle pflegere, die vor Meister und rat stt pfleger 

[«rFIlMarialMi. 

werden gcscizet, by iren eiden ir erfaren (Kenntnis») haben von allen 
den, die de begriffen sint mit dem sicchtagen der malatcie nnd nff den 
hoff gehörent, und sü rechtfertige' und losscn vor Inen sweren, was sfi 
gtits haut, und sullen ouch, so vcrrc sü können, by allen TOtgeBehriben 
arttekeln und stücken bliben uff den eit. 

22) Welle aber vieitzig pfunt gent, die dürffent kein recht ton 
(die brauchen nicht Bechenschaft zu geben) umb ir gilt, nnd sei man sü 
onch nit ieohtfertigen% was stt babent. 
Oer Soaiiiiif.' S3) KsauB oncl) ein Bürger oder burgerin hinnss, Es were alt 

oder jung, und wer so ame, das es die fOnff pfnnt und flnff aehülinge, 
das der dienst keisset, nit nflnbringen mödite, nnde onek die nit heisdien 
weite, So mag es wol kommen, ob es wU, stt den armen in das knss, 
das der Snelling heisset, und doselbs geben als das barkommen ist, Das 
sint awey pfunt und iBnfilsehe sehiUing pfemnig, ah es danne by der 
selben ordennnge eigentlich geschriben stot; Und wenne es donoch swey 
pfunt und sehen Schillinge pÜBnnige ket, die man teilet nnder die pf^n- 
denen, und fttnfP sekÜUnge dem Cappelon und dem gesinde, das der 
dienst erfttllet wfirt, und einen hnssrat noeh des hofes recht, der also 
gut ist, als danne ander pfrnndener haben mttisent, So mag es danne 
wol kommen su den pfrundenem; dann sol man ime geben und teilen 
und lossen werden als eime andern pfrundener. 



1. niiitcrlasscn sin aber. — 2. Wäro Eins so arm, dass es nicht dori vollen 
ik'itrag hu(tc und betteln müssto, su suU ein» obrbarc Person, diu dou I'Qcgcrn hokaniit 
ist und dor dieselben trauen, ao viel Almosen fordern als ibm zu dorn Beitrag fohlt. 
8. Zur Reehensdiaft ziehen. 
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24) Wurde ouch ein geistlich persone, das in eime Clostcr in 
diser Stat oder burgbanne were, also siech, und wer Inen nit gefUglicheiif 
ein solichB by Inen In irem Clostcr zU haben, als recht ist, wil dann 
das Clostcr es lieber uff dem hofe haben und do halten onc des hofes 
und der siechen coflten und schaden, und zchcn pfunt geben zu dem 
dionste, So sei man «■ off den hoff empfohen, als das von alter her 
kommen ist. 

25) Weiler knabe oder tochter hin uss kommet zu den pfrundenem 
and ander achtzehen joren alt sint, und nit me gent danne den dienst, 
den sol man allezit, so mcn die p£run teilet, einen achilUng pfennige 
miner' geben dann eime andern pfrundener; Doeh lo mI mm in geben 
und teilen alle gevelle* als eime pfrttndener, and wann eins aehtaehen 
ior alt wltrt and darüber, So aol man ime gantio pfrone geben als eime 
andern. 

36) Wer onch die werent, frAwea oder manne oder Unt, die nicht 
recht ^ dem hofe li^tent and rieh werent and die pfrane kooffsa 
wetten, wanne man dann amb ein pfrfine als vil geben wotte, das die 
pflegere, die dann ifi aiten sint, bedachte, das es dem hofe wsger (besser) 
were geton dann getossen, Iren eiden, So mffgent stt wol date 
aoltchen -die pfirnn all koniba geben* 

S7) WeOer nssetsiger priester off den hoff kommen weite, der amb 
gottes willen aldo messe haben. Dem mag man das wol gönnen; Doeh 
das er nff dem altare, der In der kirchen stot, messe het, nnd nit off 
dem altar in dem kore. Er sol sich onch nit in dem kore noch tress- 
kammer' an ton noch nss siehen, Dann kein assetsiges in den kore noch 
Tresskamer gon sol, Als das yon Inen dahnndenan yersehriben stot 

38) Man sol Ime oach den kelieh and messgewant lihen, die 
dartsn gehdrent, and kein anders. 

39) Dis ist die ordenange des hoses afl den Botenkirehen, das do 
heisset der Snelling. Und wart gebessert nnd gemacht, do man dasselbe 
hosa äff der brUsehm bj der warten abe brach and es äff den hoff an 
den Botenkirchen sfttste. 

30) Zfim ersten so sol man alle die darin empfohen, die do 
Sehalttieissenbfiiger sint, als das von alter her kommen ist; and sol 
ein yegelichs sehen jore vor und ee Borger sin gewesen and oach sin 
Bnrgrecht recht gehalten und besessen. Wo man das nit eigentlich weis. 
So sol man das vor metster und Rate mit erbem erkanten bürgern 
kSntiieh maohen. 

31) Ifan sol onch alle die darin empfohen, die do sehen gantser 
iore aneinander in nnser stat gewesen sint and darbu nK^ster and Bote 
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und allen Iren gebotten und verbotten die selben zehen iore gaatz vm 
gehorsam gewesen. 

32) Were ea ouch, das eins den siecbtageu der malatrie an ime 
empfüude, und darumbe burger würde oder sust in unser Stat wonete, 
umb das sü zu dem hofc kemont : Das sol nieman helffen. Und were 
eins oder me also in dasselbe hu88 kommen, das sol das huss and hoff 
und was es hct verlorn haben. 

33) Als oucb die selben lüte am Snellinge in unser Stat gont das 
almusen heischen, Do sol man niemant, der nit recht zu dem bofe het, 
In dasselbe huss am Snellinge empfohen, noch nieman die wonunge des- 
selben huscs nit Itlicu geben noch zu kouffendc geben; Dann man 
keinen frümtleii ussetzigeu menschen in unser Stat sol lossen gon noch 
wandeln, Als das eigentlich do hindenau von in geordent und ver- 
schribcn stot. 

34) Welles man an den Snelling erapfohet, Ans sol geben zwey 
pfunt Pfennige, die börent dem hofe zu in desselben Snellinges huscs 
nutze zu bruchen; Und danne fiintitzehen Schillinge pfcnnigc zu ircm 
boltzgeltc, Und einen Schilling für Schüsseln und teller, Und yedem 
siechen in dem selben husse viere pfennige, und der kellerin sechs 
Pfennige*. Und sol sinen bussrat haben noch desselben husses recht und 
gewonheit, als das ouch bicnoch stot, Und sol sust nieman nützit' 
verbanden sin zü geben, weder lützeP noch vil, weder Cappelon, klin- 
geler noch neehen, noch niemami anders in keinen weg. 

95) Bestimmung de« milsnbriagenden Haunatbe^, der etwaa einfiieher 
ist, als der in Nr. 7 angefülirte. 

36) Wellcs ouch also arm were , das nit den vollen bette und 
heischen müsto, So sol man das gunnen zU heischen, glicherwiso und 
iu alier mosseu als danne do vornan by den pfründenern gescliriben stot, 

37) Die selben lüte am Snellinge der süllent nit über eehtwe (nicht 
mehr als acht) in die Stat gon das almusen heischen. Und süllent den wintter 
von sant Micbela tat^ hitz ostern \ or cime' uss der Stat sin, Und den sumcr 
von ostern wider bitz sant michels tag vor niittage us der Stat sin ; Es were 
dannc, das es uff ein solichcn tag ein gcbanueu vast tag' were, So süllent 
sU doch vor eime us der Stat sin und süllent sich fürderlicli* wider uff 
den hoff fürdern' und nit dannan gon noch rytcn on wissen und willen 
der pfleger; und wer der vorgeschribcu dinge deheius* verbreche, der sol 
ein halp ior den hoff verlorn haben. 

38) Und was den geben wart, die also in die stat gont heischen. 



1. 6 Pfennige = 8 Pfennige unseres heutigen Geldos. — 8. Und soll sonst 
Niemand nicht etwas. — 3. Wenig. — 4. Vor l Lhr. — 5. Ein goboloncr Fasttag. — 
6. ForL — 7. Begeben. — 8. Irgend eine«. 
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Das BÜllent bU mit den teUen, die dann do viM in iran bnae off dem 
hofe blibent, wie es danne herkommen ist. 

39) Und sol ein iegelichs sinen gang gon und den für sich 
oemen, und niergent andemro hin; irer das brichet, das sol den hoff 
ein halp iore verlorn haben. 

40) £fl sol ouch ir keins uff den vischemerckt' gon noch under 
4fie metzige; wer das brichet, der bessert* ein halp iore ab dem hofe. 

41) Stl soUent ouch nit uff den holwig* gon, so es mercket tage 
liat, noch ander ende, do merckete sint, und in kein gctrengede* der 
Itte; wer das brichet, der bessert ein halp iore ab dem hofe. 

43) 8y snllent oaeh in keine kirche noch Cappelle gom, weder in 
diser Stat noeh «ndenwo, dann sfl snllent in ire kirehe gon uff dem 
hofe and andemwo der selben glichen. 

43) An onnsess herren frOnliehams tage and am swer tage' snllent 
il ondi nit in die Stat gone; wer das hciehet, der h^ den hoff ein 
halp Jove verlom. 

44) Sil snllent oneh dneh daa iore äm ainstage (Dienstag) nnd am 
dOnrastsge nit in die Stat gon, Es were danne nff ein soliehen tag ein 
hsehsiflicher tag. Wer daa faiiehet, Das het den hoff ein halp iore 
veiiom. 

46) Man sol oneh keinen frömden nasetaige mensfihen me loaien 
in nnser Stat gon noeh ijrten anders dann hienoeh alot Und wo es die 
am Snellinge sehent oder empfindent, So anOent att ea den pflegem 
vericOnden, oder dem stt dann exnpfoihe sint von unser Stat wegen oss- 
latHben; doeh mflgen sQ wol sin hj dem ymbis nnd den helffim essen, 
den man den nseetaigen menschen git an der krommitwnehe* com jungen* 
wn t pe t e r « 

46) Es sol oneh nit me dann ein umetaigea meosehe von der 
guten Ittle hnae att Ulekireh in die Stat g<m, dahin es vormals gangen 
iit; nnd was dem selben geben wfbt, das sol ea mit den andern teilen 
in jiem hnae. So snllent sfl oneh nTemant darin empfbhen, ea aige dann 
von niddrche, von grofenrtaden nnd von sant Oaswalt; wer es aber, das 
itt alle ahatOrbent, So sol man eine oder swej nasetaige mensehen von 
dem Sndlinge hnse darin tnn. Hag das nit sin, nmb daa danne dasselbe 
hm nit 1er nnd ostttr (heixenloa) stände und kein unibre darinne beschee. 
So sol man einen frSmden mensche darin nemen. 
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47) Und ist dis der gang, den ea gon sol, und nit anders: Item es VonKcgchrieb«!» 
Ml and mag gon au unser frfiwen hrfider tor' herin, und hinder sant 
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NyclauM lün den Staden uff, und durch hornecken geiiel' und sant Eilse- 
betlen gaase ufF, und zu strnt Eilaebetten tot wider uss. Das ist sin gang*. 
Anlage, ron 48) Man sol ouch niemer gestatten, das die dörffer als linccolsheim , 

kkLwim». SckboUaheim , die drü Jiussbergen, Schiltickheim und deren glichen, die 
dann aller nechst an unser Stat stoMent, kein gutlüt hoss maohent noch 
setient gegen unser Stat. Dann wurt yemans in den selben dörfTern aHetsig, 
So mUgent sO aoliche hÜBere stellen by irc dörffere ginsite von nnser^ 
Stat (jenseits unserer Stadt), und dannoch niemant darin empfohen, Es 
■ige dann oss dem dorffe , do das gutlüt hnss stot. Und wann soltche per- 
sonen abgeeterbent, So sol man das husa nff stnnt ab bfimen', als das yon 
eltar her kommen ist. Desglichen snUent oneh die dörffere, die danne in 
einer mylen* weges aller nechat by unser Stat ligent, ouch niemana frdmdes 
in ir godfit hnss empfohen noch lossen kommen. Und were anders dete, 
das BuUent die pflt^ere nit gestatten. Gebe In oneh yemans darinne widenat», 
Das auUent stt, So balde das sin mdg, meiater und rat verkünden und 
sagen; die sullent dann soliohs weren und nit gestatten. 

49) Die pfrnndener sullent dHreh des ior nit in die Stat goa und 
die am Snellinge ungeixret losaen, Es wer dann das der am Snellinge 
so Ifitsel weref So mUgen in wol die pflegere erlouben in die Stat au 
gonde, ob es stt andors bednncket ein notdurfft sin,- und andern nit. 
. ^ 60) Wanne man aber sitset by sant Arbogasts brück, So sullent 

Alm :r rthet« aUc frSmdo riechen by den am Snellinge sitsen: Und wellent die pfrun- 
dener oudi do sitsen, das mfigent stt wol tun. Und was Inen da geben 
wurt, Das sullent stt glich undereinander teilen, eime als ril als dem 
andem. 

51) Als man ouch sitset an der krommittwnohe sum Ju^gensant 
peter, und man do den uasetsigen einen ymlns git, Do mligent die 
pfimndmier und alle ander siechen, sie sigent firdmde oder heimseh, 
ouch wol do sitsen und den selben ymbis heUfon essen. Also das sfi alle 
uss unsw Stat siont. So die glocke drfi siecht Und welle über die drtt 
in diaer Stat blibent, die sullent das beasem Als es dann do hindmiaa 
eigentlich stot 

- 63) Wanne man sitset by den Bnwem (Beuerinnen) uff saaete 
marien msgdalenen tag. So sfilleat nit Ober lUnffe von dem Snellinge 
huse do sitsen und ßbaße von den frVmden. Die andern homesehen und 
frSmden sttllent alle die ait an den Botenldrchen sin und bliben und 

* 

do warten; und was den sehen den geben wfirt, Das sullent stt ^ch mit 



1. Die heutige OracbengMSe* — t« Bin* und Ausgang aus der Stadt sind auf 
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den teilen, die dann in Irem hugge aint, und den frömden, die aldo 
gewartet hant, cime also dem andern. 

53) Dessglichen süllent oueh der am Snellinge nit Aber viere in 
diaer Stat an keinen enden hy einander sitieii. 

54) Die am Snellinge sulIent kein gesesBe haben bjmnt helenen, 
Und dft gegen siQIent die pfrundener sQ an den andern geeeasen nngaixret* 
loflsen und nit dabj ein anders dann do vor stot 

55) Würde den am Snellinge ettwaa in ir hw gegeben, das sol ir 
sin; Es wer danne, das man es- hiees der gemeine geben, So sol man 
das mit den pfrundenem teilen, yegeUchem stt gliebem tdle, frowen 
md mannen, jung und alt 

56) Dm^ien wttzda den ^nmdenem ettwaa in ir buaa geben. Das 
lol oQoh ir ain^ Es were danne, daa man ea oueh bieaae der gemeine 
geben, So aol man daa den am Snellioge oueh teilen all gliehem tdle, 
ab m atot 

67) Die am aneUinge «uUent keinen teil haben an dem, daa do 
geveUet in der kireben und in die atVeke, die do atomt uff dem hofe und 
maewendig nmb den hoff*. Dann ea aol dea hofea und der pfrundenem 
na, ab daa von alter her kommen iat 

58) Sie snllent oueh kein aehtbaeln noeh atBIe aetaen uff die 
itmaae von der Stat hj ateinateMaer tntne bita uaaewendig dea buig^ 
hamieB an beiden enden dea hofea, Und aullent'onch aelba nit do aifien 
daa almuaen zu beiacben. 

59) Die am Snellinge afilleut diae drie tege mit namen des hei- 
ligea Grata tag, ah ea fttnden wart', An aaat Sophien tag und uff 
naaer Irftwen tag, ala kirwihe dna' iat. In izem huaae, hofe und garten 
oad dabj ain und bliben und die pfrundenem ungeirret in ire wonunge' 
loawn ungeverliehen*. Doch ao anUent aü in der kireben by dem ampte, 
der meaaen und au Teapem ain. 

60) Würtlicbe Wiedoriiolong von Mr. ae. 

61) Und iat hienoch dgenüich geacbriben, uff wellen i^ne man Xraf dw Pflrttad*. 
daer peiaonen die i^ne oder wonunge alt koufibn geben aoL Dodi uff 

der pflflgere erkennen, ob ea aO anders dem hoJfo bednncket geroten ain. 

62) Were oueh ienmaa, der alao begerte uff dem hofe ain wonunge 
at haben und wolte hy den pfrundenem ain in irem huae, Dem mflgent 
die pflegere die pfrune wol all konffsude geben umb Seehtaig pfimt 
pfeonige oder höher, und noch dem att danne die gestalt an einer per^ 
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aon«ii aalieiit; Und sol dartea geben fUnff pfimt und ftnff eehilliiige 
fitr einen dienet, nnd eol man der eelben penooen geben Nemliehe alle 
wnehe iwene eebilHnge und eecbs pfenige einen lebiagen nnd nit lenger. 
Man eol ime oneb alle die gerdle teflen glieb all eime andon pfrim« 
dener. Wer' es ouch, das man den andern me oder minder an der wuchen 
gebe, Daa aol diae peiaone nit angone. 

68) £a aol oncb dn yegeUdia, daa alao empfugen wttrt, ainen bnaa- 
zat beben nodi dea bo&a reebt nnd gewonbeit ala die andern baben 



64) Man aol ime oneb eine Kammer geben, allewü ee nff dem bolie 
iat, obe andere eine 1er atot* 

65) Was oneb ein geainde eime y^relieben pfrandener verbunden 
ist an tnnde, daa sol es ime oncb ton. 

66) Wolte ondi ebi £r6mde persone n£P dem bofe rin leben süs- 
sen nnd wolte hj den pfrnndenem sin in uem busse nnd volte kein 
pfirane nemen, daa sol geben nmb die wonnnge awentaig pfiOnt pfennige 
nnd nit minder; bOber milgent sfl es eime wol geben, und ein aolicbs 
bedaiff keinen dienet nodi ymUs nodi ander ding geben. Es weUe ea 
dann gern tnn. Und sol der boff der selben Ifite keinen coeien noeb 
sebaden haben. Man sol ime oueh keinerlej geveUe tdlen. 

67) De sol oucb ein yegeliolis, daa also empftngen wfirt, einen buaa« 
rat baben noch dea hofea recht und gew<mbeit. nnd sol ime daa geainde 
gehorsam sin ab eime pfrnndener. 

68) Gebttrte sieb oneb (KIme es aueb vor), daa aoliche personen, 
die also die pfnine kouAent, als davor stot, oder awentaig plant nmb 
die wonflnge gebent, also kranck oder sieeb wflrdent oder so nnver- 
mfigenlicben* , wie sieb dann machen würde, daa rie ein sttnder geainde 
oder me bedurfilent, die stdl eins baben und halten inaime costen, und 
anders nit. 

69) Wolte oueb ein frAmde persone sin leben uff dem bofb slies» 
sen 'und wdte snnder, und nit bj den andern sin, dem sol man ein hnas 
stt kouffmde geben umb funffiaeben pAut, Und sol darstt geben umb die 
wonfinge oueb fiinfflCsebmi pfont, daa tfit aflsanunen dziasig pfunt; nnd 
aal ein solich persone uff dem boÜB sin one des bofes nnd der siecben 
costen und schaden. Es sol oncb daa hnas in gutem gebowe' halten in 
aime costen, und wann eina von tode abgüt, waa es danne uff dem hofe 
binder ime lot', gdt oder gelte wert nfit ussgenommeu, Das sol alles 
dem bofe bliben. 

70) Ea sSUen oucb alle persimen, die nit bfirger rint und uff 
dem bofe ir leben alissen wdlent und in sunderen büsem sitsent, die 
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bedihfiiMit keiaen dienst geben nodi Biut nilit* andeit, sQ wellen es 
dttuM gern tun* 

71) Die geeiade uff dem hofe, Ee Mtgent kellerin oder klingder, 
BsUmt oneh den selben penonen mt verlmiiden sin ütsit setunde (etwas 
IQ thnn) in keinen weg. 

72) Es snllent oaeh alle die uff dem kofe, die do in sandeni 
ktfseni rdtsent, njemans in Ire hflsefe empfbhen nnd Inen die onek mt 
gebiBn, lOien nodi an kouffende geben. Dann wer do begert in soHoben 
hflaem sfl sinde oder nff dem hofo mn wontInge afl kaben, der sei das 
Tocdem tot den i^egem und mit den llbedcommen noeb dis bnebs 
Iwsige (naek dieses Bnebes Anssage), als das karkommen ist 

78) Wer onck vff den koff kommet, Es sy Böiger, kindersoss*, WMd» Hof erbt. 
IsniBtan, frdmde oder keimesck, niemams nssgenommen, nnd mit den 
pAegem Überkommet nook dis baoks besage, der mag donoek mit allem 
dme gute, das er ket oder gewynnet, Es sj ligende oder fivende*, tOn 
nnd loMen, siech oder gesnnt, was es wil, ungehindert dess hofes und 
der pfl^gere, one den koisrat nnd gesekiiie und kleidere, das es danne 
off dem kofe gelmicket ket, nnd onek was es noek tode kinder ime 
vffdem kofe liesse, das s<^ alles dem bofe Uiben. 

74) Wer aber seken pfiint pfennige git oder die versichert bj 
ifane tebtagen, das stt nocb sime tode geboi werdent, dem sol man 
loasen, oder nnen erben, alles, das es kinder ime liesse, nflt ossgenommen, 
and ad sfl weder der koff nock die siecken erben; nnd dogegen stflrbe 
yemaai nff dem koft. So sol mau den selben onck nflst teilen nock 
geben von soUckem erbe nnd gate, nnd sd dock also Tersotget^ werden, 
das man solicke kleidexe, Bette, kfiasen, lüaeken nnd desglicken nit filr 
den koff Terkonflfon sftlle. 

75) Msn sol onck alle frdmde personen, die nit Btirger sint, nnd onck 
die burger sint und in snndemi kflsera sitsent, nit trougon, kiesen, nock 
machen der andern meister oder mdsterin ifl sin, Sfl wellen es dann gern tnn. 

76. Sfl soUent aber yerbnnden sin ifl hatten alle gebotte und ver- 
botte, die danne in disem bncbe stont, und nock des kofte recht und 
gewonkett, als danne die andern alle nff dem kofe verbundw sint gegen 
den pflegern. 

77) Wer ouch der were, Btirgcr, hindcrsoes oder lantman, der in 
eime sundcm husse sitzet und das kouifet ket, der bedarff an dem grttn 

donrestage nit sin by dem ambahf und ime losscn sin hcnde oder fUsse 
wescheu, Er welle es dann gern tun. Doch so sol er die'zit uss in 
simc liuüse siu und biibeu. 
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78) Es Böllcnt ouchf nud sint des schuldig zutunde, alle siechen 
off dem hofe, und die do iemer mc* uiT den Iioff kommcnt, unaem lioben 
licrrcn got tegelich zu bitten fUr alle, die do ir iUmusen zu dem hofe gebuwe* 
und herbergen A'eben haut, und ouch darumb sU die gottea geben der 
pfinmen aiMBent, und far die dannocli tegeliehen ir almopen aldar gebeut 

Nr. 79 und 80 enthalten die Voieclirift des tiigUehen KireheabeaneheB, 
Hr. Sl die der Wasehung am OrOndonnentag, wo aie beim «ambaht» aein 
raflaeen. 

82) Desglichen süllent sii oucli am karfritage by dcni arabacht 
sin; und wJia zu dem Crütze geoppfert MÜrt, von dem es ein Ca{ij)e]on nider- 
geleit, und das ambacht volles uss, Das ist eins Cappelons, was aber 
vor und noch aldar gooppfert würt, Das ist alles des hofes und der 
pfrundenem, Als das ouch eigentlich do hiudcnan in der fundatien* stot. 

83) Es sol ouch ein icgclich geistlich persone sin bencdküe spre- 
chen ob tische vor essen und sin yntiia.^ ob tische noch essen , Und 
ein yegelieh leigc*, frowe und man, tochter und knabe, sin patcr nostcr 
und Ave man'a spreclien ob tische vor essen und noch essen , dem 
almorlitigen gotte, unser lieben fn'nven und allen heiligen zu lob und eren 
und allen seien zu tröste; wer das nit dete, das bessert sechs pfennigo, 
So dick'' das beschiht. 

84) Es siillent ouch alle die ufi' dem hofe, sie sient siech oder 
gcsunt, goft. unser frowe und die heiligen nit übel handeln*', weder mit 
sweren. fluchen, schelten noch mit keinen andern dingen, da mit der 
almechtige got, unser liebe fröwe und die heiligen enteret möchtcnt wer- 
den. Wer das darüber dete das sullent alle, die solichs sehent oder hor- 
tent, den pflegern sagen oder verkünden on allen vertzog, Und sullent es 
die pflegere, so balde das sin mag, die selbe pexsonet Ir sy eins oder me, 
stroffen und bessern der gesehichtc noch. 

85) Wer ouch solichs noch vorgeschribener messen vcrswigc und 
das nit seyte noch fürbrechto anstaut, oder so balde das siu möchtet Das- 
selbe sol den hoff und die pfrüne ein iore verlorn haben. 

8G) Es sullent ouch alle die uif dem hofe, sie sient siech oder 
gesünt, keinerley spiel uff dem hofe noch usscwendig umb den hoff tun, 
weder nmb gelt noch gclts wert, lützcl noch vil, undc sullent ouch das 
niemans gestatten zütun, Er sy frömdc oder heimsch. Wer das darUber 
dete, den sullent die pflegere daramb atroffen und bessern der geschiclite 
nocli, und aulleut niemana nngebeeaert loBsen, der solichs tut oder der 
spiel hattet 

87) Eb sol oueh ir keina dem andern nit atelen, weder uff dem 
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hiofy noch andeiawo. Und .wer dem «ndeien etwas stielt, do es die 
piegeie erkennent, das es ein diepstal ist: Dasselbe, das also gestdea 
liet, sol den hoff and die pfrflne verloren haben eweelieh, nnd was es 
uff den hoff brecht het, Das sei dem hofb Uiben. 

88) Wer es oneh, das der sieehen uff dem hofe eins das ander an Vcrboti 
der E nemo, wdle das tont, die hant beide den hoff und pfrnne verlorn. 

89) Es sSllent onch alle sieehen nff dem hofb nit nnkOsehheit mit 
balerige triben, weder nff dem hofS» noeh anderswo, Es aj ander Inen 
teU» oder mit andern frAwen noeh mit fivenden töditeni'. Desselben 
(Richen sollent die Mwen nnd tdehtere oneh nit tan; nnd wer das 
bidiet, das het den hoff nnd pfrnne verlom, nnd was es do het, das 
lol dem hofe hüben. 

90) Sil sollent oneh soliehs niemans geatatten setnnde. So veiie 
eins das gewenden mag*; nnd wo oneh ir eins oder me soliehs Sebent, 
bortent oder en^findent, das sollent sfl den pflegem verkondmi od« 
sagen So beide das sin msg, on verinog. Und welles soliehs verswige 
nnd es nit seite noeh IBrbreehte, Daa ad den hoff nnd i^mne ein ior 
Tulom haben. 

91) Wer ea oneh, daa vemans ander den sieehen mit eime gesunden Artdorit. Htrafung, 

' ~ ' " wenn {'in ThcU 

schönen menschen in bObehaft wise alt scfaaffsn hatte, als daa eins teils i^r»")"' <i< r luidoK 

' gesund ist. 

do ob stot, nnd danae die selben sehdnen menschen den pflegem nit 
sSverantwarten standen. So snllent die pflegere den beasemngen noeh 
gon von der sieehen wegen, Als das davor eigentlieh gesehriben stot; 
nnd nmb das ander gestlnde measdien von solichen nit enbeiniget' wer> 
dent, So snllent die pflegere meister nnd rat fUrbringen oder sagen, 
wer sdiehe sehdne petaonen sfait, die dann sdichs gelon hant, nmb daa 
iB oneh geetroffrt werden! 

92) Stt anllen oneh mitkdned^ knppelige* umb gon, weder nff dem 
hofe noeh anderswo; wer daa briehet, daa het den hoff nnd pfrün verl<Hrn. 

98) Es sol oneh kein siechman keine gesunde persone, es Bf ^"'^£^'1'^ 
Mwe oder toehter, nmbvohen', heilsen' nodi kUssen oder an die broste 
griffen ] glicherwise sei kein fröwe noeh toehter kemem manne noeh knaben 
ton, nnd snllen oneh desglieben nnder einander Inen selba nit ton. 
Wer daa darüber dete, das sol den hoff nnd pfrflne ein halp ior ver^ 
hn haben. 

94) Ea sol oneh kein siechman in kortsen kloidem öffonlich gon, KteM«fwiKteift. 
veiar off dem hofe noeh anderswo, und sol sich oach kein frdwo noch 
toebier sO vast' dffenlich cntblössen; wer das darUber tete, das bessert 
fflnff Schillinge, So dicke das beschiht. 



Bc»tr» füllt' 
der Kuppelei. 
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Yerbouctonutoiger 95j gü süllent ouch nit schamperlich (aduunlos) reden Ton unküsch- 

heit , und ouch nit soliche lieder davon singen , davon ein anders bewehret 
oder bekort* möchte werden; wer das bricket, das besBort ein *AKiiK»»g 
pÜBnige, so dicke das bcschiht. 
Verbot xa fladifln 96\ Eg gol ouch ir keina dem andern flfichen, schelten noch 

ttbebeden oder irevenlichen' heiasen liegm; wer das bricket, daa aol das 
benem der geschichte noch. 
Teibo» m mMatn 97) Desglichen 8ol Ottok ir kein» daa ander alaken, atoasen, ronffen', 

werffen, weder mit fttaaen, measem, bengeln^ steinen oder deren|^cheB; 
wer das darüber teie, der sol daa bessern der geschichte nocb. 

98) Welles onch das ander bltttrunssig macketf do die pfleg«ve 
nnd ein ackerer erkennent, Das es ein blutmnas ist, Do aoU daaaelbe, daa 
aoHcks geton kel, ^n koff nand pfrnna swej i<»e veilom kaben, uaä 
donock ein ioie an des gnode', dem der sdiade gaackeen iafc. 

99) Wnndete aber Ir eina daa ander, do die pfleger nnd ein 
seberer erkantmit, daa ea dn wände ist, dasselbe, daa den sekaden get<m 
ket, nnd alle dn keUfor, die der aaeken acknldlg aint, anllent den koff 
nnd die pfirSne Terioin, nnd aollent die pfleger nit deate minre aolicka 
meister nnd rat .verknnden, ob andern das, dem der aekade beacken ist, 
nit T(Hi einer dage ston wil. Und waa meiater nnd Bat darinne e^ennent. 
Es ij daa sie das selber Ittr banden nement oder ea den pflegem bevel- 
kent ossantragMi', dem aol danne alao noehgangen werden. 

»estr-ifunFT 100) SUge onck ir dna daa ander an tode, Daa aollent die pflMrere, 

von Tdiitschlag / -w » «- o » 

SO balde das sin mag, on vertsog Mdstw nnd rat verkttuden; die rallent 



KSrp«nr«riätsuff. 



»lurch 
Meister und lUtb. 



ea dann banden nemen als dek daa gebftrt Entwieket aber dasselbe, 
daa den sdiaden geton bat, So aol ea doek den koff nnd die pfrone 
ewenelieke verloren kaben, nnd alle ein kelflbr, die der aaeken aeknldig 
aint; nnd waa afi nff dem kofb kant, daa aol allea dem kofa blibm. 
Verbot jcgiidieB iQi) SU snUent onek keinezlej pfifiSan, knmen', tmmen* noek ander 

gewttte macken nff dem kofe, nnd beannder affter tageait (nack der 
Tageaaeit). Wer daa darttber dete, der aol es beaaem der geaehiekte noek. 
Aadvre uabiuer. 102) Tnt onek Ir dekdna dem andeim ein nnanekte, nnd wil daa, 

an dem gennlUget ist, soliebs clagen. So aol es daa den pflegem an 
wiaaen ton; Und wanne dann die pflegere binnaa komment. So aol daa, 
an dem gennffiget iat, öffenlieke elagen vor den pflegem. Und afillent 
die pflegere onck jennea verantworten öffenlidie kSren, ab dem dann 
gedaget ist Und wanne att beiderait dage nnd antwnrt vexkttret kaut, 
Sint stt danne workeit in der aaeke notdnrflft, die mflgent stt onck wd 
daramb kSren, nnd noek dage und antwürt nnd workdt (Bewdaftbmng), 
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ob anden wnxki&t gdeitet* iit, So slQIeiit die i^qpere darttber etkennen 
und epreeh^ noch ire bestell venteiitiiiaie, niemfeiiB ra liebe noch n 
leide. Und was ett alao in der Sachen erkennent und spreehent, dem 0OI 
dann nocIi^;angen werden. 

108) Deag^idien tut onc& b deheina ein onftige oder me, ala danne 
in diMm buche atot, wann daa den pflegera fttrkompt, 80 aollent afl) 
80 eiate das ain nuig, hinnss gon und den oder die aolicha geton hant, 
oiidi SffienKdie anrede stellen nnd aie Tcnuihrarlen onch dlfonliche 
bSran Li aller moase, als dann in dem vihidem artickd atot; nnd noch 
dem Sil die aache vahdrent, So snllent stt onch darinne iprechen vas Sil 
danne billich bednncket, noch dis bileha beaage. 

104) Wena onch, daa iemana ein nnaneht beaehee, und daa nit 
elagen Woltem oder aich nndwelnander richtetent, nmb das der hoff nnd 
die dechen nit in nn<wdennnge konunent: wann es dann den pflegera 
ftikompt, 80 aüllent ail ea vorhanden nemen noehdem rieh dann daa 
gebüii 

105) Die pflegere anllen onch macht nnd gewalt heben, Inen' ^^^^^I^J^^^* 
finden avgebieten. Und wie hohe stt gebietent, hy aolichen gebotten 
Bollent stt in halten. 

106) DesgHehen sflllen onch die mdstere nnd meisCerin nff dem 
hofft nnd ein cappelon macht haben, Inen fiTden zUgcbieten. 

107) Es siillent onch alle siechen nff dem ho£s nit Inr den hoff 
ijten noch gone andeia dann hienoch gesohriben stoi 

108) Die manne sttllent vor dem tor sitaen oder ston, nnd die 
frAwen yor der kirchen, als das von alter her kommen ist, nngeverlichen ; 
nnd sSUen onch niergent aflfter wege* gon, Es were dann, das eine mit 
siffie guten frundc ginge gegen nnser Stat bitzc an das ncchste wickhttsel 
(Waghaus ^ Zollhaus) hj sant hclcnen, und nit fUrbasscr, oder hinnss 
hitse zu dem echter crütze ; wer anders tete, das sol es bessern der 
geschichtc noch. 

109) Sü siillent onch nit über keinen acker gone, noch niergent 
von dem hofe anders danne duvor »tot, und sol ouch ir keins niergent 
rytcu noch gone wed<!r in dise Stat, noch burgbanne, noch in ilis lant, 
OH wissen und willen der pflegerc. Dann siillent in dem liofe nnd 
garton und daby sin und bliben; und wer das brichet, das bessert ein 
halp ior(! ab dem hofe. 

110) Sü siillent ouch altzit, so f^ii wandeln wellent, den pflegem 
sagen, warumb das sige, nff das sich die pflegere wissent damuch zu 
richten. 
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111) Were €■ ftber, ätm die pflegwo Ir eima oder me hinweg 
erionbtent vom dem Inugfaeniie sa ein, So sfiUent alt doch nit Aber dvie 
tage nn sin one nrlop der pflegere; und woe es, die die pflegere ytmtaoB 
me und lenger edonbeteut um sa Bin daone diye tage, Alle vile eins 
dann wm und ab den bofe ist: waa danne den andern, die nff dem hofe 
aint, geben wibrt, Ea att brot, gelt oder anders, nit ussgenomen, Das 
sOUent, die nff dem bofe sint nnd blibent, i^eb nndereinander teilen, 
nnd jenem, daa nas ist, nit davon geben. Was man. aber von pfrunen 
teilt Ton des bofta wegen, das aol man den selben, die nss sint, Iren 
teile gebalten Ints das sie her wido-komment, nnd ine daa selbe geben, 
und nieman andeia. 

112) Were es onch, das ir eins odw me, die abo nssen werent, 
von tode abegingent, obe* stt herwider nff den . hoff kement. Was ime 
dann dasvfiachent, diewile sfl nasgeweaen aint, von pfininen gelSallen 
were, daa aol dem bofe bliben, nnd niemant anden, weder sinen frOnden 
nodb snst nyemans ntlst verbunden sin davon fttdt (etwaa) angeben in 
keinen w<^. 

113) Wanne sie onch in diso Stat oder in daa laut wandeln wel- 
lent, BO in andeia erlonbet ist, So sol ein iegelicfa mau nnd knabe nff 
dme honpte einen growen deehtm' Ineiten fflbhttt haben nnd den tragen, 
nnd sol einMi growen mantel anhaben; wer daa bricht, der beaaert ein 
Jor ab dem hofo. 

Iii) Desgliehen jol ein i^peliehe frdnwe oder toebter dnen growen 
knlhfit* one sipffel nff iran honpte haben au öbenfta nff den steigern^, 
nnd den tragen stetes, nnd einen growen mantd anhaben. Und welle 
das nit dete, die bessert onch ein iore ab dem hofe. 

115) Hette aber ein pinmdener oder pfrondenerin etwaa emsOicher 
aaehen halp stt aehaffen, daa ea die pflegere bedachte ein notdnrffle sin. 
Wie im dann die pflegere erlonbent an lyten oder sä gon , daa aol daby 
bliben. 

116) Sfl attllent onch nit ttber die awene bttmm* gon, der eine 
vcat der kirehen, der ander vor dem &ieilinge hoae, dann die gartener 
nnd aller mengelich (männiglich) waaser davon holeat; doeh so mtlgent 
ir gesinde, die do schSne aint, wol darüber gon und Inen waaaer davon 
holen. Wer daa brichet, der beasert ein halp iore abe dum bofe. 

117) Ea aol onch keins in des Cappelons hasse, bofe nnd garten 
gon; wer das brichet, der bessert flfnff sehilliDge, So dick das besehifat 

118) Stige onch iemana by nacht oder hy tage in dea cappdons 
bnss, hoff oder garten, oder tete keineilej unsneht oder schade darinne, 
das sol es bessern der geschickte noch. 
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119) Desglichen süllent sü nit in den korc noch in die Trcss- 
kamer gon -, wer das bhchet, der bessert füuö' schlUinge pieuuige, so 
dicke das beschiht. 

120) Als ouch die lüte in diso Stat zu merkete' koinment, Do 
süllent sii den selben lüten, noch nieman anders, die ding, die sü also 
zu merckete bringeut, Es sy brot, wiu, kern und alle ander getrcyoile, 
genese, enton, biinre , tuben und alle ander gefilgele , inylch , kcso, 
ancken, ziger-, butter, eifrer, trubel, öppfel, bieren. kirsen und alles 
obtf, und alle andere getrcyede und essende ding nit ussgenomnien, nit 
beknotzcn', handeln noch anriiren. Dann welleut sü solicber dinge etwas, 
So süllent sii die ire gesinde, die do schönq und nit ussetzig sint, 
losseu kouQen, und sii nit; wer der dinge deheins verbreche, der sol 
den hofT ein iore verlorn haben. 

121) Desglichen süllent sü ouch nit in unser ätat noch niergent 
anderswo tun by der vorgenanten besserungen'. 

122) Sü süllent ouch nit mit keinerley kouffmanschafft umbgon 
noch triben, noch keinerley gremperige* triben weder mit viehe noch 
mit gute, noch essende ding, nUt ussgenomen ; wer das verbreche, das 
flol das bessern der geschichte noch. 

123) Desglichen süllent sü nit autwerck* triben , noch snst ettwas 
and das SchSnen lütcn geben, noch zuverkouffen, noch niemans 

Iren wegen; wer das brichet, der sol das bessern der geschichte noch, 

124) £s sol ouch kein pfamdener noch pfrundenerin keinen fröm- 
den siechen in ire gemeyne hflaere laden, weder mit essen noch trincken, 
Es were danne der gantien gem^e liep; wer das brichet, der besaerft 
ein pfrnne. 

125) Wolte aber Ir eina einem fremden siechen mit erberkeit eine 
friintBchafft tun , das mag ea wol an den Snelling laden, und suUen ime 
die an dem Snellinge daa gSnnen; wer aieb dawider aXtaete, daa beasert 
awene. Schillinge pfennige. 

126) Es Süllen ouch alle die uff dem hofe keinen fremden aiechen 
lenger enthalten dann ein nackt oder swo, £a were danne, daa eina vor 
kranekkeit oder nngewitter nit gewandeln ' mödite. Und enthieltent ail 
alao darflber einen fitfmden aiechen oder me lenger dann kievor atot 
ea erionbonge der pfleger, Das beasert iegellcks einen achilling pfennige, 
flo diek daa besebikt 

137) Sil alUlent onek allen frSmden aieeken nit gestatten nock 
veihengen' oder kein anwiaunge geben, Daa ir keina tilge oder volbringe 
der itttelEe keine, die danne uff dem kofb verketten sint Und wer 
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andere dete, gestattet oder verhingc, oder keinerley anwisange dartsn 

tete oder gebe, das sol bessern der geschichte noch. 

Fe«ueuunc <i«r 128) Es Büllent ouch alle siechen nff dem hofe zu rechter zit 

Zeit dm SchUfiMii» ' 

H^Mm. sloftcn gon, nemlich zu nacht zwUschen Nünon and zchcnen, nnd wer 
über die zehene sehsee, das bessert ein Schilling pfennige, So dicke das 
beschee. 

V«i»chrm über 129) Sü süllent ouch nit hosen noch .schulie ussziehen noch an 

tun in irc gcnieiuc stubcn; wer das brichet, der bessert ein Schilling 

pfenuige, So dicke das beschiht. 

Begelmg 130) Weller sieche ulf dem hofe ein elich gcmahel het, do mag 

Bfeateatniaaf dsn yrol ein elich gemcchde' alle wuche ein mol oder /.weyinol by tage lunubs 

uÜ den boÜ' zu inie gon und lügen wat^ tüge. Aber sü süllent keine 

nacht lio us.sc uil" dem hoft; sin noch bliben, Es were dann das eins siech 

zu bette lege, So mag es wol by iuie bliben und sin warten; wer anders 

dete danue hie btot, das bessert zehen Schillinge pfenuige. 

TornhrtftibMr du 131) Es süllent ouch alle siechen, die do kint hant, die selben 

HiiittMinii(<B 

dtrKtBder« kint nit lossen zu Inen uff den hoti' gon, Es eige danne zu der wuchcn 
ein mulc und nit me, und süllent ouch keine kint kein nacht by luen 
uff dem hofe lossen; wer das verbreche, das sol ein halp iorc den hoü 
verlorn haben. 

liii^PaJ c rtu&n ^^'^) Sü mügent ouch wol die grosse Batstube uff dem hote wer- 

men zü vier wuchen ein mol und nit me, und die deine am Snelling 
huse dazwüschen ein inol und ouch nit me ; wer das bricht, der besfert 
fuuii Schillinge pfennige su dicke das beschiht, Doch so mügent in liie 
])flcgere crluuben, sie fürbasser* zuwermeO) wanne sü das bedüncket ein 
notdurfft sin , und anders nit. 

^^itaiiltotoi!**' ^^^^ '^"'^■h nit by nacht baden, und im tai^c nit lenp;er 

baden danne bitz das mau das Ave maria lütet; und wer lenger darüber 
badete, der sol dius bessern als hienoch stot, Nemlich ein pfruudeuer 
üilcr pfnuideneria zwene Schillinge, und der eins am Suellinge ouch 
zweuc Schillinge. Wellcs aber am Suellinge die zwene Schillinge nit 
geben wolte, das sol einen monat .ib dem hofe sin; weller frömder sieche 
das verbreche, der sol den hoff ein halp iore verloren haben. 
V'"''»'"'! 134) Es sol oueh kein sieche in keine Batstube gon, weder in 

aadero^jdeitnbo diser Stat noch anderswo, do gesunde menschen ingont; Daun wcllent sü 
Baden, So süllent sü in den Batstuben baden uff' dem hofe, so das zit 
ist, oder anderswo der selben glichen. Und wer dasa verbreche, der so] 
den hoff und pfrune verlorn haben. 
tttfiMiloni ^^^^ Werea oach, das yemans under den siechen off dem hofo so 

einer notdurffte wasser baden wolte und es die pflegere erloubtent: 
wellea dann alao baden wil» das aol alle tage geben viere pfennige fttr 
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holtz. Kadetent aber zwey miteinander in einer bütton usscr' cinie kesscl, 
do gyt iegelichs alle tage drye pfennige. Wo aber zwey oder me ba- 
detent, und iegelichs ein sünder biitte het, und doch usser eime kesael 
badetent, do gyt iegelichs alle tage vier pfennige, als davor stot, doch 
das sii in gewöhnlichen büttea badeut, die uit Uber sechs eimg^ sient 
un^Terlichc n . 



136) Die siechen 



.siillent ouch kein fiisswasser, wüste tiicher, BcRtimmung 

dog Ortes für alte 
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binden noch plaster oder dessglichen schütten für ire hiiser, Sumorhiiser, Verbände, Pflaster, 

kuchen oder keilre^, nocli an kein ander ende, umb das gesunde inou- 

Bchen, die do wandeln, davon nit entreiniget werdent. Dann öii süllent 

ßolichs tragen und schütten, oder yemans von Irent wetzen, in das 

wasscrloch by der batstuben. Wer das brichet, das bessert swene « ehil- 

linge pfennige, so dick das beschiht. 

137) Desglichen süllent ouch alle, die das vor kranckhcit halp 
getun mügent, nit schütten Iren harn uss iren kameru vornan noch 
hindenan für ir huss noch in den gartuu von ostern bitz saute michels- 
tag , Dann die gesunden do wandeln. Sü süllent die zit solichs tragen 
und schütten in das sproth huss (Abtrittgrube). Wer das brichet, das 
beaaert sechs pfennig, so dick das beschiht. 

138) SU mügent ouch wol win uff dem hofe schencken, also das 
BÜ den undercinandcr schonckent und vertribcnt^, und nicmans frörndea, 
der nit uff den hoff gehöret, und schöne und nit ussetzig ist, davon 
gebent n<>ch lossent holen. Wer das briehet, der bessert fUnff pfunt 
pfennige, so dick das beschiht. Und wer soliche besserunge nit afigeben 
bette, dem sol man den hoff verbieten bitze er soliche besserunge g^t. 

139) Wenne stl oueh wine also uff dem hofe schenckent, was 
danne an solichen winen gewuncn würt, das süllent 8ä behaben nnd sol 
Ir sin. Würde aber tit an solichen winen verlorn, Es were nochzuok 
(Satz, Kahuen?) oder ob wine usslieffe, den Verlust süllent sü lideOf 
und sol der hoff .sin (an ihnen) kein costen noch schaden haben. 

140) Weiler ouch under Inen ein zit ab dem hofe wolt sin mit 
erloubuDge (Erlaubniss) der pficgore , der sol den andern sioberbeit 
geben; würde üt an solichen winen verlorn, Das er dann sinen teil 
daran gebe, oder das ev aber die selbe zit, diewü er uss ist, keinen 
teil an dem gewynno neme, ob anders daran gewflnnen wQide. 

Hl) & sol oneh ir keints, £• §y siecb oder gerant, das wasser, 
daa der klingeler den pfrondenem In die standen (Wuwntlnder) treit, 
verbmehen ra unreinen dingen, als bende und fttsse oder ttieber an 
weseben, dann man sol es veibnicben au kocben und andern reinen 
dingen; wer das darüber tete, der beasert seehs pfennige, So diok daa 
beaelubi 



unreinen Dingen 
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142) Desglichen siillent die am iSueUinge ouch nit das wasaer 
verbruchen zti unreinen dingen , das man In treit (ihnen trägt) ia die 
kucheu zu kochen . hy der vorgenanten besaerungen. 

143) Es öol ouch ir keins, Es sy siech oder gesuut, keine tücher 
briigen (brühen) oder sieden am morgen und am obende so man kochet, 
umb das die spise davon nit entreiniget werde; wer das brichet, da» 
bessert einen Schilling pfeuuige, So dicke das beschiht, 

144) Was obses ouch in der manne garten wechsset, wanne das 
zittig wiirt, So Bol man das abelesea und das teilen den pfrundeneru in 
der manne huss. 

145) Was obses ouch wechsset in der fröwcn garten, das sol man 
teilen den pfründenern in der frowcn huss, ds vorstot. 

14()) Und was obses wechäset in dem bnelling garten, das aol 
mau teilen in das Snelling huss den armen. 

147) Was grasscs ouch wechsset in den vorgenanten ^ten, tlaa 
sol ouch der siechen sin in den selben hüscrn, doch so ßUllent sii davon 
geben und Ionen die bdme aa würmen (abnuanpen) und sttbereiten, als 
das harkommen ist. 

14y) Ks siillent ouch alle die uß* dem hofe alle die gesindc, die 
sU dingent, Es sient knechte oder kellerin, vor und ee den p Hegern 
antwurteu, öbc diu angont (vorstellen, ob ria angeheo) Inen zu dienen, 
uflP das Hii tunt vor den {Negern, als danne von Inen geoxdent und ver- 
schriben stot. 

149) Es sol ouch Ir keins nff dem hofe keime gesinde urlop 
(Abschied) geben one wissen und willen der pfleger; hairt sU aber ein 
gesinde oder me nit gerne, So siillent sü das den pflegem verkünden 
nnd vor Inen den bresten (Gebrosten, Fehler) sagen, warumb sü es nit 
gern noch me haben wellent. Was danne die pflogere darumb crken- 
nent, das sol daby bliben. Und gebe yemans eime gesinde urlop fireve- 
liehen, Das siillent die pflegere stroffen der geschichte noch. 

150) £s süllent oneh alle siechen, die uif den hoff komment, Sie 
sient Bürger oder nit, sweren, dem hofe getruwe zu sinde (geteeu zn 
sein) und des kofes nnts zü ftirdem und sinen schaden sfi wanien und 
wenden. So verre (sofern) eins kan und mag nngeverlichen. 

151) Desglichen söllcnt die töchter nnd knaben, die ander acht- 
sehen ioren alt sint, geloben by tmwen* an eides stat; wanne att aber 
achtsehcn iore alt werdent, So sttllent stt ouch sweren als die andern. 

152) Btt sttllent ouch by dem sdben liem e!de und tmwen den 
pflegcru gehorsam sin Und einem meister und meurterin In aDen vede- 
lichen zimlichen dingen. 

153) £s sol oneh dn jeder meister nnder den pfründenern die 
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kummer haben und darinnu ligcn , die do stot obe der stuben gegen der 
küchen; Er eol ouch den sess haben in der stuben und in dem summer- 
hasse, als harkommen ist, und den stul hündenan inn der kircben aebent 
der türen, uff das er dartzu warneme' und gesehen mügej dM yege» 
lieber tüge (thuc) als er tun sol. 

154) Desglichen sol eine meisteria ander den frdwen die kammer -^J**!!*!^*. 
Jbaben und darinne ligen, die do stot g^ea dem tor, und sol ouch den 

sesss haben in der stuben und aunmerhuMe, als recht ist, und den 
stulc dahündenan in der kircben g6gea des meisten stule über, amb 
dss sü ouch dartzU lUge und warneme) das jegeliche tüge, als stt tün sol. 

155) £s sol ouch der Meister «n Saellingo die kammer haben ^ ^ DMMibe 

' " Ar den Maliter 



obe der stuben, die do stot gegen dem snmmerhuse Uber, nnd den 
in der stuben und sammerhnsse, Als das oncb barkommoi ist 

166) Sü tfillent oueh beben mebrter noch meiiteritt off dem hofe ^^S?w!S«ae 
■neben, kieeen noeb wden one wissen nnd wiUen der pflegere; nnd 
wen fll mit der p€egere willen sn meisfeer oder meisterin erweimit, der 
Md sieb das nit widern (widenelien), Dann er sol gehottim sin, on die 
(mit Ananabme der) penonen, die nit böiger sint, als das do Toman 
QgentUeb gesehriben stot (Veigl. f 9S nnd g 66.) 



167) Deu^ieben slllent sfi oneb keinen meister noeb meisterin ^ . y«rflihren 

' bei der Abaelsnog 



ahwtnn one wissen und wQlen der pflegen. Und wann sfi einen meister 
oder BMisteria nit me beben welleiit, So sfillent sfi vor den pflegem 
ssebe sagen*, wammb das rfge. Eifcennen dann die pflegen, noebdem 
iS dfo sadie YvASxt bant, das einer oder eine nit me meister oder 
aMistorin sin sSUe, So mQgent all dann wol donodi einen andern mei- 
tter oder meisterin kiesen; wer andws dete, der bessert fbiff lebilKnge 
pfsnoige. 

166) Die meister oder meisterin, Stt sient (sie seien) nnder den 
pfnmdenem oder am Snellinge, sHUent maebt und gewalt haben, Inen 
fiyden angebleten an den endoi, do stt danne meister sint. Als das do 
vornan ondi versobriben stot; Und wo bj stt gebietent, dabj a<d das 
gdialten werden. 

169) Es sdUent oueb alle, mmster nnd meisterin, oneb der mei- 
ster am Snellinge, hy Iren ejrden altait darnff Ifigen nnd waniemen, das 
T^eüebs tilge, das es tün soHe, uui sdUent oneb venoigen, das der 
hoff nnd die ding, die stt dem bofe gebörent, in eren gehalten weident 
nodi dem besten, So Terre stt kttanen «nd mttgent ungeveilieben; nnd 
«0 sfi Sebent, hortent (hören) oder empfindent, das yemans darwider 
dete anden dann es ton solte, Das stt das, so beide das tän mag, den 
pflegem attwissen tQgent. 

160) Bs sol oneb ein yedie mdsterin nnder den pfrondenefn hy 
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irem eide in gegenwertikoit eins Cappolons altzit darüff lügen und war- 
uemi;n, w;uu»e ussetzigc: personea uti" den hoff komment , 8ü kumment 
zu dea mauuen odi r zu den früwen oder an den Snclling, J^jis sü danne 
denselben ircu hussrat beschüwe' und eigentlich lüge, ob der werschafft 
(Werthöchaftj habe und also gut sigc, ala danne in diaem buche geordent 
und verschriben stot. Und welle stücke nit werschaft bettent, die sol bU 
nit ncmeu und sol eins ander stUcko heissen dargeben, uBl das dem 
hofe werde, das Ime werden sol, Als das harkommen ist. 

161) Kerne euch ein Bürger oder bürgerin von dem SnelUnge su 
den pfrundenem, So sol die meisterin lügen und besehen} das es sinen 
hussrat habe, der also güt siget ^ danne ander pfiründener und 
pfiriindenerin haben luüssent. 
der Inf ter"ia»8en ^^^^ Stürbe ouch ein persone under den pfrundenem nnder den 

Bciianea. mannen, So sol ein meistcr uff dem hofe alles, das es biuder ime lot 
(hinter sich lässt = hinterUtat) , dem Cappelon antwurten (überant- 
worten), und sol den mannen bliben KuIhUte, hüte, teschen*, Eser 
(Speisesack zum Umhängen), giLTtel, hemmedei hosen und schuhe. Daa 
ander sol alles des hofes sin. 

163) Stürbe ouch ein persone ein pfrundenerin under den frAwen, 
So sol den fröwen bliben fUnff Schillinge wert, sleiger (Schleier) and 
hcmmede, beiitsermeln (Pelsärmeln), lynin (leinene) ennel, gürtcl, 
fünfilzige (V) gesmjde (Geschmeide) « also sUlssel, snüre, nolbein (Elfen- 
bein), seckel und schuhe; Dasandar sol aQes des hofes sin. 

164) Wanne ouch eins sn dem Snellinge gestirbet, So sol ein 
meister desselben husea alles, das es hinder inne lot, ouch dem C^ype- ' 
Ion antworten, und sOIlent Lien bliben von firftwen und mannen, Also 
Ton den pfrundenem davor stot, und sfiOen es glich undezeinander tei- 
len, mannen und frflwen, jung oder alt, yegelichem gliche vil. 

165. Und was dem hofe au Teilet von pfrundenem und ouch von 
den, die danne des hofes recht und gewonheit konffet hant, das aUllent 
die pfl^pere anlegen an den hoff und der pfrnndener nfltse und gefarache; 
was aber dem hofe suvellet von den am Snellinge, siillent die pflegeie 
anlegen an desselben SnelUngs hnsse und der selben armen Ittte uttts 
und gefamehe. 

der VwSliSplHllig ^ ™^ ^® Abfl^* Wttlde 

▼oa Ckeautindni. (etwas) ab dem hofe getragen, Terfissort oder verändert (veritaidert), 
das sol man wider uff den hoff antwurten on Intrag. Dann niemans 
nfltsit Niemand nicht etwas) nemen sol noch von banden lossen kom- 
men on wissen und willen der pflegere; wer das brichet, das sol bes- 
sern nochdem dann die geschichte an ir selbe ist 

wTtui?Stfott5ai ^^^) ^ "'^^ ^ ^ ^ ^ ^* ^ 
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do gebruchet und gehandelt' hant, Es sient kleidcre, husarat, essende 
ding oder anders, nit ussgenonKui , II» sigc ir oder nit, Soliche ding nit 
für den hoff verkouH'en, noch ni<>nianö von iren wegen, umb das schöne 
gesunde liite davon nit cntreiuiget werdi'nt. Wer das darüber tete, daz 
8ol den hotf und pfrune ein iore verlorn haben. 

168) Es öül üuch Ir keius niitzit für den bolT lihen oder geben 
iÜl' ding, die des hofes sint, oder die stücke, die eins dar hat brucht 
(mitgebracht) und do haben sol von des hofes wegen, one wissen und 
willen der pflegere; wer das darüber detOf das sol das bessern der 
gescbichte noch. 

1G9) Desglichen süUent sü oueh alle die ding, die sü ufl' dem 
hoA; bruchent, Es sigcnt tischlachen, hantcjueheln , lilachen, hemmede, 
ziechen und anders, nUt ussgenoininen , nit tun zübuchen (mit Lauge 
wa.schen) noch züweschen ussewendig des hofes, Daini sü süllent .soliche 
ding, die sÜ also bruchent und gebruchet haut, uH' dem hofe buchen und 
uiergent anderswo, und die mit irem gesinde und den Iren lossen uss- 
wescben; wer das verbreche, der sol den hoff ein iore verloren haben. 

170) Es aUllent ouch alle die uff dem hofe nyemaus, der nit 
ussetzig und ussgeben (als solcher ausgegeben) ist, keynen lyraut (Leu- 
mund) machen, noch d.ar geben, als obe ein soliche persone uBsetzig 
und nit schön sin solte; und wer das darüber tete und ycmana dar- 
gebe, oder yemant keinerley lymut oder gerüff ( üuf ) machte, das 
yemans do dürch verston möchte', Das ein sulich persone ussetzig und 
nit schön sin solte, Den oder die solichs tunt, sollont das bosseru noch 
dem dann die geschieht an ir sclbs ist. 

171) Es aüUent alle die uff dem hofe, sie .sient siech oder gesunt, Oneraivcriwt 
nit dawider tun, als danne von Inen geordent und vcrschriben ist; und d« Vorschrifiwi. 
wer dawider tete, Es were an cime stücke oder mO) den aüllent die 

pflflUere darumb stroffen ye der geschiebte noch. 

172) Desglichen süllent sü ouch nit gestatten noch Terhengen, 
diis iemans dawider tete, er were frömde oder hcimsch, so verre eins 
das gewendea mag (abwenden kann); und wer dawider tete, in welichcn 
wog das were, Das süllent alle, die das seheut oder hörent, solicha den 
pflegem TWkünden und attwissen tun So balde das sin mag one vertsog. 
Tnd wer solichs yerswige und das nit aeite noch fUrbrechte, Den oder 
die süllent die pflegere darumb stroffen und bessern dar geschiehte nooh. 

173. £s sol ouch nisBoans off dem hofe kein nttwerunge (Neuerungen), 
besseninge oder ordenunge machen, Es sycnt gebotte oder verbotte, noch 
sust anders, one wissen und willen der pfl^ere. Wer das darüber tete, 
der bessert der geechichte noch. 
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17-1) Were es ouch, das yemans uff dem hofe ettwjistete, das es 
nit tun solle. Das süllent die pflegerc stroÜ'en, und sii nit uff dem hofe, 
und ouch Bust niemans anders, uochdem als das daua in disem buche 
eigentliche verschribcn stot. 

175) Als 8Ü ouch tofeln uff dem hofe hant, do der merteil alle 
(die Mehrzahl aller) namhafftige stücke usa diseni buche uff das kurtzeste 
angeschribcn stont, die dann Inen uff dem hofe gcbotten und verbotten 
siut zuhalten, die man ouch allczit do haben solle, Uß" das sü sich 
destc bass (desto besser) donoch wissent zurichten, Do sol ein yegeliches, 
der do die pfrune teilet und gyt, alltzit, so er sli git, Ir ycgelichs 
besonder frogen, ob es yt wisse von yeman, das es nit die tofel und 
das daran gcschriben stot gehalten habe, oder obe yemans yt geton 
oder verbrochen habe, Das wider des hofes recht und gcsetzcde ist, Das 
ea das sage bj sime eide und trüwen. Und wer also üt seit oder fUr- 
bringct, das sol der seihet der die pfimne git, und der meister oder 
meisterin, so baldo das sin mag, den pflegern verkünden oder sagen, nrnb 
das aolichs gestroffet werde und der hoff und die aiechen nit in nnotde- 
nimge koment. 

176) Und wer also üt seite oder fUrbringet, den oder die sol 
niemans übel handeln, leidigen (übel behandeln und beleidigen) mit 
werten noch mit wereken. Wer das darüber tete, wie das danne den 
pllegem fttrkommet, ao sflllent stt das tot banden nemen', stroffen und 
beaieni noehdem dann die gesehiehi an ir selbs ist 

Dia ist die ordenunge des klingelers 
off dem hofe, aiä liie noch stot. 

• 

177) Der kUngder aol sweren vor den pflegern, dem hofe getrowe 
nnd holt all sinde nnd wnen nnta afl fttrdem and rinen schaden an 
warnen und wenden, so verre er kan und mag, angeverKchen , und sol 
oneh aUnt, so es ime die pflegere wpfeUent, damff Ingen nnd waoy 
nemen, obe jemana nnkllseUieit dete oder obe iemans firevdieken* 
swfire oder spielte, und anders, das danne uff dem hofe verbotten und 
gebotten ist sflhalten, daa er das den pflegern sage so eiate das sie 
mag; Dasselbe sflllen oneh alle geeinde verbunden sin se tunde. 

178) Er sol oueh altsit der manne und der frAwen kOehen ver* 
aoigen mit hottse und mit wasser in die standen (Waaserstlnde) uss dem 
bOmen (Bronnnen, Brunnen) all koehen und afi andern reinen dingen, 
ungeveiliclien. 

179) Er mA oneh den pflegern und dem Cappdim und dem mei- 
ster und der meisterin gehorsam sin in allen reddiehen, simHcben dingen, 
was sfl Ine heissent. 
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180) Er fol ovch nit gon in dflfl Ci^eloiis Im» bj dfir p«iieii ^ Y^P^^k 



CapUaabMU 



(Sfwfe) der fBnff NhiUiiige pfnmlget ahdAin «adem ^dech«» gelwttai 
ist Doeh m» mag dn CSappelon «ome edomben, wenn ar wfl. 

181) Er 8ol oaeh aUe tage in di« Btet gon mit der sdiellen und Tertheiiungdervon 

' ^ * ihm m der 

fanbe und büsBen (Bttchae), das almnwa getrttweliclieii sttfordern mid ^'^'^f^^^'^'*^ 

boiehea, und dainoeh n raehker nt nff ndttentig wider uff dem ]i<|fe 

ab imgeverlieh. Und was ime also geben wttrt von brote, aol er off dem 

bofe in die kiate ton, die darlaa geliSrt, nnd es alle wndie loMMn teQen 

iff der mafaen mit dem loeee (auf der Matte { Wieae] mit dem Loose) 

inidar die pfrfindenw nnd pfrttndenerinnen, alt nnd junge, j^ietiehem 

il gliebem teile, als das badcomen ist, und snst niemant anders nfist 

(Niebts) davon geben noeb lossen nemen ongererlieb Dann so vil, das 

er sO einer notdnrfil haip geessen mag; und was gelta Im geben wart, 

Sol er ton in die bttsie und oneb nnder stt teilen, Tegdieben an ^ebem 

teile, fam moise (in dem Maase) als ym sCat; nnd do von soUebem 

gdte wflrt Im als Ol* als der pfrfindener eime. 

182) Wflrde ime oncb von yemans ettwas bevolben, das er daa wmanOMgt. 
eime in snnden geben soHe, das sol er oncb dem sdben bringen nnd 

geben, dem man es dann gdidssen bat aQgeben. 

188) Was ime aber geben wflide, das man biease der gemeinde 
geben, Es wer*, was es weite, nit nsagenommen, das »d «r dem Cap- 
pelan antworten; der sol es dann geben nnd teilen nocb dem es den 
gebebsen ist angeben. 

184) Er Bol oueh noch dem ymbis holt« höwen' in die zwey bOsere, ^J^J^Jad 
den brfidem und swestern, noch notdfidRe zu verbttmen (verbrennen). 

185) Er sol ouch den wintter der manne stab wermen am morgen, 
flo man das Ave maria littet, und am obend zü vesperzit nocb notdurfft 
lugeverlichen. Also sol ouch dun der fröwen kellerin. 

186) Er sol ouch alle nacht uflf dem hofe ligen und sol alle ^'iii''^'^".« 
obende die torc , die turen und venstcr besliessen und versorgen zu 

rechter zit, und sü am morgen ouch wider ulftün zü rechter zyt unge- 
Terlichen. 

187) Er sol ouch altzit zu dem hofe lügen und die ding, die zu «^^[Jjijiiiae 
dem hofe gehörent, getrüwelichen versorgen. Und was zü ungerech stot, ^"iSjSS. 
das sol er zu gerech stellen* und setzen, do ycgclichs danne hin gcliöret. 
Äla obe leitern, stülc, bencke und desglichen am Rcgrn oder wetter 
stünde, das sol er an das trucken* tun, ycgeliclis au sin ende. 

188) Uud sol die wasserlüchcr ßümen (räumen), wann das not- rnnMiwiim 
durfft ist, und sol den gompost (Sauerkraut) hel^^ieu sieden zü einer zit. 
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Und ww sImo aui gMiMjns ' dienst dea hofei und der eieehen iat, Das eol 
er tun ungeverlichen. 

189) Er sol otich belfifon vin konffen uff den hoff, weim men in 
dae heinet, nocb dem besten, nocii nntee nnd notdüiffle der eieefaen. 
Er off dem irinmerekto oder off dem waaier oder in keflem, and 
devon eol er beben einen teil m dem gewinne nnd verlnet als die an- 
dem, ob er wil. 

190) Er eol Inen oneh die Betitabe wermen, eis xecbt irt, und 
ek es ime denne die pflegere bevdben sHtonde; nnd wann er att weimen 
wil, So 8<d er sQ venoigen mit holtee und mit waaaer, nnd aol all noch 
dem bade wider iegoa nnd weaeben rdneelichen; geet er aber in die 
batrtnbe sowartende der aieeben mit Biben*, weacben nnd andem dingen, 
So aol ime ein yegeiieb aiecbe geben einen pfennjg von aime gelte. 

191) Weiler kUngeler oach in die Batitnbe an den aiechen get, 
der lol donoeb in diier Stat in keine batiCnbe gon, aUewile er nff dem 
boÜB dienet; nnd wenne er aolicha verbreche. So eUlen in die pfl^ere 
dammb atroffan und beaaem. 

193) Wanne att oneh nff dem hoüi an einer notdiirflfl waaaer baden 
woltent, So in enden von den pflegem erlonbet ist. So aflUent afl mit 
don kUngeler flberkommen Ar waaaeraehSppfen nnd hpltahSwen, obe afi 
ain anders bednr£fiBnt, Dann er aol Lien nit verbunden ein llt darisli 
aetnnde. 

198) Er bedarff ouch allen den, die do in aUndem hflaem aitaent, 
genta nit verbanden sin fltait ae tonde. 

194) Er sol oneh mit nieman nff dem hofe kriegen^ aehdten noch 
flache; Dann tat jemana, das es nit ton soUe, das aol er den pflegem 
aagen oder terkünden. Die aollen ea dann vor banden nemen ala eich 
das gebUrt. 

195) Er aol oneh die frSmden aiechen an reehter tyt helaaen 
aloffen gon, Also die keUerin oneh ton sttUent. 

196) Er sol oneh niemans verbanden dn hin oder bar an lonffiBn 
oder afigonde. Dann er sol dem getrawelichen noehgon, ala dann hie 
von Im geoident nnd verschriben stot, aller dinge nngeveilieh. Und 
were es, das er dem nit noehginge, So stillen in die pflegere darnmb 
stroflien noehdem er dann venehnldet het. Und dammb nnd nmb aoli- 
dien dienet So gyt man ime disen nochgeschriben Ion. 

Dls ist der Ion, der do eime klingeler wart: 

197) Item er iqrmpt so vil brotea ala er geeasen mag von den 
brote, daa er bringet, als daa do vornan stot 



1. Ein allgemeinor Wionsl im nepnnsal^ zur hesoiideron fiedienung der ein« 
seinen AtuftuUigen , welche den Kellneriaaun oblieg — a. HeU>«n. — 3. Streiten. 



Diyiiizeü Ijy GoOgle 



- 34 — 



Item 80 git man Imo «Ue viertel ion «in pillnt imd fttnfllielken 
pAnnige. 

Item alle viertBehen tege 26 pfennige fBr apiee und von der bad- 
itibeii mwcnnen. 

Item alle ior einen selulling pfennig für lieelii 

Item so w&rt Ime äko vU geltes um der büasen, die er treit, ak 
vm pfrnndener, als daa oneli do vornan atot. 

Item 80 git man Ime fiinff adiillinge pHennige fOr dnen aelianta (?) 

n. 8. w. 

Dia iat die ordcnuiige der kellcrin: 

198) Eidschwar and Befugnisse wie beim Klingler unter Nr. 177. 

199) £b aüUen ouch die kellerin In den dryen hüsern der manne 
and frAwen und am Snelliuge alle obend umb frogen* von aiechen sa 
neehen an den enden, do iegeliche dann kellerin ist, ob iemans flt oder 
«ttwas welle n£F mein den tag (aof den morgigen Tag) uas der 8tat 
laen sttbringen oder an konffen. Und wer also flfadt wü, Der sol afl nff 
den selben obend nsa richten*, Es ty mit gelte, daa es danne uff mom 
bedarff; nnd wdle poescme aü aber an dem ob^ nit vm wiaent ^Eeinen 
Auftrag geben), Denaelben aiOlent att oucb nit verbunden ain ettwas an 
koafibn oder aufaringen. Und sol sidi donocb au sit widor uff den hoff 
Mem und ire kflcben warten und iegeUchem sin apise bereiten noeh 
dem bcaten, ao verre eine kan, und ouch ime die antwnrtmi nngeverlidi. 

300) Stt aflÜMi ouch alle morgen irUge ein fttr machen nnd doan 
iBtaen einen hafen (Topf) mit waaser, obe yemans selber ettwas wolte 
inachen, daa es dann waaaer bj dem herde fHnde. 

201) Sie sttllent ouch den siechen gehorsam ain, was uff dem 
hofe aetunde iat, in redelidien, aimlichen dingen. 

202) 8fl slUlent ouch allen siechen, die do in sftndem hfisem 
litsent, genta nfltait verbunden ain au tunde in keinen w^* 

208) SU attllen ouch alle Mmde siechen heissen doffen gon au 
rediter ait, als dann die andern siechen tun mllssent; besunder der 
manne kdlerin und die kellerin am Snelling huse sfiUent das altait 
«amemen, das kein siech man affter rechte ait (Uber die featgesetate 
Zeit hinaus) do vornan blibe. Wer Inen dea nit gehorsam were, daa sQl' 
lent sfl den pflegem veikUnden oder sagen. 

204) Dieselbe Vorschrift wie in Nr. 160 flir den Klingeler. 

205) Die kellerin der Manne sol alle tage dem klingeler sin bette 
Biatthen nach notdurfft. 

206) Wie unter Nr. 194 fUr den Klingeler. 

207) Die kellerin der manne sol eime Cappelon und dme meister 
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Lohn d«r Kellerin 
bei den 



gelionam sin, und die kellerin der frfiwen sol ouch dem Cappelon und 
einer meisterin gehorsam ain. Desselben glichen die kellerin am Snellinge 
Bol eime Cappelon und ircm mcister gehorsam sin. Was sU die heissent, 
das stt das tOgent noch nutze des gemeinen hofes und in redelichen, 
STmlichen dingen, das anders fröwen zUgchört zutunde ungeverlichen , 
und sUllent sust yedem siechen in Sonderheit nit verbunden ain hin oder 
har zülouffen oder au engem* anden dann in dieer «ndenvoge geechriben 
stot aller dinge ungeverliclien. 

208) Und ist dis der Ion, den man den Kellerinnen git, die den 
pfrnndenem dienent. 

Item jeder kellerin alle vicrtzchcn tage vier Schillinge pfennige. 
Item yeder kellerin alle viertel iors dirthalp Schillinge pfennige. 
ttem jegelidier für liecht alle iore drye Schillinge pfennige. 
Item y^elicher alle iore ein par aehiihe. 

Item 80 git mm Inen ala vO hrotea, als der riechen eime, von 
dem hrote, das der Uingeler bringet 

Item und wann ein ossetrigM, ein mannee persone, hinnas kompt, 
ao wflrt der manne kellerin ein icliilling pfennige von den dtrtehalp 
BchiUingen, die dem geshide in der gememde weident. 

Item wann ein frAwen penone hinnsa kompt, So wflrt der firftwen 
kellerin achtMhen pfennige euch von den dirtdialp sehillingen, ala voiatot 
So git der Cappelon iegelicher ein kertae uff finser lieben firAwen 
tag der Heehtmesae, also (ebenao, wie) der riechen eime. 

509) Dia ist der kellerin lone Im SneUinge hnaae. 
Item achtsehen pfennige git ir alle wache ein Cappelon. 
Item Tier aehilling pfennige git ir alle viertel iors ein Ci^^on, 

nmb daa atl yme buchet und klribt*. 

Item ao gent ir die riechen in dem hnae alle iwr acht aehilUnge 
Pfennige für martina naeht nnd andere hoehgetait*. 

Item 80 git ir ein TegeHeha «aaetaigeB, daa an den. Snelling kompt, 
aeeha pfennige. 

Item 80 ^t ir ein Cappelon ein kertee, ala der aieehen dme, vff 
unser lieben frAwen tag der liechtmeaBoi. 

Bem 80 gent ir die riechen in dem hnse also vil brotea, als all 
gössen mag. 

510) Und wanne fremde riechen uff dem hofe ligent, do git ir 
"bu forderrbatT'* icgelicher rioche alle nacht einen pfennig fttr doff gelt, nnd dogegen aol 

afl die bette, küssen, pfidwen, lilachen und anden wider rein machen 
und sfifem (sKubem). 

211) Bringet oach ein fiSmder rieche ettwas, das berritet all und 
kochet es ime. 
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212) Dia ist die ordenunge des, der die btfsse treit 
des heiligen geistes Amen. 

Ein iegdicher, der do die bOne treit In nemen des hdUgen 
gebti, der sol sweren, mit der selben bliesen tind gelt, das ime geben 
und beFoIben* wQrt, getrttwelieiien nmb eOgonde nnd das g«. 
fraweliehen sfl beisehen nnd itt fordern In den Urchen, vS den gaaaen 
und an aUen enden, do er dann trOwet (wo er g^anbt), daa ee not- 
dlicfit ist sttheischen; nnd was ime geben wtirt, das aol er in die bttaaen 
tan nngeyerHehen. 

918) Man aol oneb alle viertel iois, odsr so dieke das notdiirfifcig 
iit, die bflase nff tün; nnd waa darinne fanden wQrt, Daa sol man in 
dril teilen, nnd ein teil geben d«n, der die bttsae getragen het, nnd ein 
tdl den pfrnndenem, nnd daa dirteil den armen an dem Snellinge; Und 
sol man solieh gelt, oder was ime geben wflit, anlegen an irem gebmeh 
and nvtw, als das haikommen ist. 

S14) Was ime oneb von liechter nnd wnehs gaben wUrt, Es sj 
by lipbenüben (?) and an andern enden , daa sol man oneb in drtt teilen. 
Do werden ein teil aber dem, der die bOsse getragen hat, nnd die 
sadem sweiteUe nympt der Capfielon nnd het in der Cappeloii messe, 
Vesper nnd ander ait danätte in gots lobe nnd ere sflveibradwn, ab 
das harkomen ist. 

215) Wanne er ouch in der yasten oster eyger* heisehet, was ime do 
von eigeru geben würt, do nympt er ouch einen dirtteil; Das ander teil 
git man in die zwey htiser den pfrundenem , und das dirtteil den in dem 
Snellinge huaee, allen nnd yegelichem zu glichcm teile, Jung and alt. 

216) Dis ist die ordeuuuge , die frömden 

guten litte nss sutriben. 

Es aol oneb der, der do geordent ist von nnaet Strt wegen die 
goten IQte nassntriben, swoen, daa er altait war daraff neme (darauf 
adite) nnd dn erfiuren donoeh habe (adn Augenmerk darauf liehte), 
nanne frVmde lusetaige Ifite in diso Stat komment, Das er die uff staut 
bmwQg UBS unser Stat heisse gon; nnd ist es notdnrüt, daa er dann mit 
Inen gange, oder yemana von sfaien wegen, bits Ar das tore, uff daa er 
nhse, daa sil hinweg sint Und welehe sieh darwider aatstent und daa 
Bit ton wolten, oder das er sfi donoeh me in diser Stat fttnde. Die aelben 
mI er off staut in den t&m legen und stt nit darnaa loasen, SU ttber> 
koanaent (sie verstKndigen sieb) dann mit ime noeh leddiehen, aimliehen 
dbgen (in Bedliebkeit, und wie es sieh gesiemt); und oueh das er 
^ttaitts veiBoige, so beste er kan und magt Daa aolieha nit me von 
hMB besehee. 
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217) Wer ouch ein sacbe in 8olicher mosse gestalt, das in beduchte , 
das soliche ussetzige es nit inydcn (meiden) woltcnt, odtr das sü ?ust 
nit mit rechte sachen umbp;in£!:ent , in welichen weg das wero , ISo sol er 
sü nit von banden losacn kommeii one \vis;^ou und willen der pflegere. 
Und was die darinne erkennen, dem so) also nocligangen werden, Ks 
weredann, das ein saehe in solieher mosse gestalt were , das die pflegere 
bodiiclite, das es für lueiater und rat gehörte, so süllent sü das dohin 
wisuu oder bringen. 

218) Er sol ouch alle iore uti' die krommittewoche zum jungen- 
santpeter gon , So sü den ymbis aldo esscnt, und Inen gemeinlichen 
sagen, das sU lugent, das sü alle by dem tage, so die glocke drü 
siecht, uss unser Stat sient; und welle er darüber hie findet, die sol er 
in den türn legen und ouch damitte sagen, das sü durch das iore nit 
in diese Stat gangent on erloubunge der pflegere oder eins Cappelons. 

219) Er sol ouch alle iore uif den gründünrcstag ufl' dem bofc 
sin So man das ambaht beget, als man den siechen ir hcude oder fUsse 
weschetf und das er do den lUten stowe und werc (stuuo und wehre) , 
das iemans kein unzucht begange, uff das der gottes dienst deate lobe- 
lieber voUbxocht werde. 

920) Dia ist die otdeniuige eins schaffiNiers, wie tüA der 

tiff dem bofSs balten sol. 

Es sol ouch ein iegelicher schaiFencr, der zil cime ScbatlVner zii 
(lein hofe gewönne wUrt, sweren, das er alle giilte und zinssc und ander 
UL'velle, die dann der hoff het und zu dem hole gehörent, ernstlichen 
und getruwelichen ingewynne (eintreibe) noch dem besten und nutze, 
SO verre er kan und mag ungeverliehen. 

221) Und was er in nynipt und ime geben wärt vm g«'tregede', 
das sol er an die ende sehaffeu , do ime die pflegere es dann hin 
bevelhent ziitnnd, und anders nit. 

222) Was pfennig zinsse er ingewynnet und nympt, die sol er 
alltzit dem Cappclon antwUrten, wann das notdurfVt ist. 

223) Er sol ouch, so best* er kan und mag, kein gülte noch 
zinsse usse lossen ston, also das ein gült oder ziuss die ander rU reut (so 
dasH die Zinsen von verschiedenen Terminen susammenfaUen), ungever- 
liehen. 

SS4->st8 enthalten weitere Voraehriitea Aber Amiahme milder Gaben 

seitens <ies SchafTnurs, Reohnangsablegung vor den Pflegern, über Oe* 
halt und Bürgscluiftaleistung. 



1. Gutruide. — 2. So gut. 
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229) Difl ist die ordenung eins Cappelous off dem hofe, Ordang 

wie sich der halten sol. iwOütaii. 

Zum enten als gewonbeit was, das ein Csppelon in naser Stat 
getenen was, und nn der sieehen tU sint, do sei ein yegelieli Cwgfdon 
tegelfehen mit einer hnsaere nff dem hofe geseeaen sin in eime hnise, h^m. 
das danne eime Cappelon sSgehört, nmb das, ob iemana nff dem bofe 
not bescbee ra bicbten* nnd m liewaren mit den lieiligen sacinmenten, 
das dann soliohs Inen in ait (aar reebten Zeit) würde, off das niemans 
Tennmet noch Terwarloset wflide. 

880) Er Bol oneb ton nnd Teiaorgen, daa die mcasen, vespern ,«{ner'^Miicb«ii 
nnd ander ait gesnngen und gelesen werden an rechter ait, noeb Inn- ^ vorrichtoac 
halt der ftmdatien, die ouch uff das Selebneb wiset (die «neb daa ^'"^'e^r'*' 
Seelenhacb aufweiset), als stt danne in tfltBcb bienoeb in dlser orde- r'^^l^' 
nmige eigenflicb gesebriben stet vonje'dlK^nken 

281) Er sol oneb nit gestatten, das der siechen dehdner in sin 'a^otl^ 
hnas, hoff noch garten gange, noch in kore nnd Tresskammer, als daa 
ooch von Inen venchriben stot. 

882) Er sol oneb kein nnfUr noeb unfertig leben nff dem bofe 
tribeo, noch das niemans gestatten xntnnde, so yerre er kan nad mag, 
und flol ouch erber gesinde bj ime haben nnd halten. 

888) Were es oueb, das verlttge* krieg oder andere hafftige* not in 
dis laut kerne, So sol ein Cappelon alles, das au der Cappellen gehdrt, 
als kdiebe, altartaebw, messegewant, bfleber und deesg^ehen fUider* 
liehen den pflegem antworten, umb das kein unlust (Verlast) dartm 
beschee. 

884) Also oneb ein Cappelon die sw^yteil des waebsses njmet 
ton dem, das der bttssentrager heischet nnd bringet; Do sol er dsa- 
lelbe wBcbss brtteben und bllm«i in der Kappellen an den messen, 
veipeni und andern aiten durch gottes willen, als das barkommen ist. 

385) Er sol ouch alle iore uff unser lieben frdwen tag der lieebt- 
nuMe jedem priester, die ime heUfon singen oder lesen, geben ein 
wachs kertse, die ein halp pAint d0t% und dem Sigersten* and allen 
■ieehen und geaiinden uff dem bofe yegelichera «n kertae, der eebtewe 
da pfnnt' tnnt. 

336) So wilrt eime Cappelon von yedem sieehen, der an den 
pfrondenor bSret, dirUialb Schilling pfennigc fBr den Ingang Sübenen 
nnd drissigiaten. Dann wann eins donoch von tode ab get, So git 
Jme keinen sUbenen oder drissigisten and sust nOtait me. 



1. Anf dass, im Falle Jemand auf dem Ilofo nothwendig hüttn zu beichten. — 
2. Gcluhrlichcr. — 3. Drückoude, groflse. — 4. Thut, wiegt. — 6. Küster. — 6. Deren 
aclit auf eia Pfund geben. 
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Dis ist ein abschrifft des bricfs, wie die pfruiie zu den guten lUten 
mit einie Cappelon gefuiidicrct , gestitftct und bestetiget ist. 

237) In gottes iiameu Amen! Wir Johanns Rudolff von Endlagen, 
Ritter zu Strassburg, der meigtcr und der gantze Rat der Stette Strass- 
burg, habcnt miltetliehen (mitleidif^eii Sinnes) betrachtet, das in der 
guten liite husc zu Koteukirche , gelegen Indewendig dem begrifYe des 
kirspels' sant helenen , upsewendig den muren unser Stette Strassburg, 
sint langezit gewüulichen g<!wesen und noch do sint vil liite von fruwen 
und mannen, die ussetzig und der gilten liite sint, die do under einem 
gemeinen lebende, ahlo woncnt und gesammelt sint, und wie wo! vor 
langen Ziten eine herliehe Cappelle mit cime kirchhofe aldo gewesen 
ist, die selbe Cappelle in ere der heiligen Sante Sophien redelicheu 
gewihet iat u. s. w. 

Bs folgt dann auf 18 FoliosoitoD du Genauere über die Fundirung 

cuier Pfründe für einen Cnplnn auf dem Hofe, wobei Jühanncs zum 
Trübc'l nnd Ilansemann Tei^'i-Ts als damalige IMIegor erwiiliiit werden. 
Nacli genauerer Aufzütiluug aller Ituchlu unil Püiclilea , sowie nach 
Regelung des Qehalts und der Stellvertretung folgt ab Schlnss: 

Und darumb so habeut wir zu allen vorgeschriben dingen unsere 
gewalt gegeben, und bcstetigent sii alle von sicherm wissende; und zu 
ewiger getziignisse und bcfe.stnnge aller vorgeschriben dinge habent wir 
euch un.ser Ingcsi^^l geton lieiieken an discn brieff, der geben wart an 
saute Bartholomei übend des lu ilip-en zwölfTbotten , in dem iore, do man 
zalte von gottes geburtc Tii^cnt vierhundert: und trüben ior. Dirre briefc 
sint zweue glich, der mau eiuen hy uns und den andern by den pfle- 
gern des egenanten husses der guten liite sol gehalten werden. 

OzdenuBge der pflegere, wie stt «icli in Irem ampte 

halten afiUent. 

288) £• sttUent oneh alle pflegere aworen, dem hofo das beste 
nnd wegestea' setiinde nnd alle vor nnd noehgeschribene stttcke, pnncte 
nnd artickel stete nnd veate stthalten nnd stt hanthaben » So vene stt 
können nnd mttgen, ungevedichen. 

239) Were es oneh, das jemans dawider tete, als dann in disem 
buche geordent nnd venehriben stot, Das sfi dann das stroffont und 
besserent, yegelicher geschichte noeh, nyemans sBHeb nodi sn Idde 
nnd nngeyerlichen. 

240) Fiigete es sieh oneh, als wol geseheen mdchte, das y^mans 
nndw Inen ehn» dete, daz nit in disem bneh geschriben stot und 
doch wol stroflfons bednrflEte, Wann dann solichs bescheo nnd den pfle- 
gem fOrkdmpt, So sUllent sü das für banden nemen und stroffen der 
geschiebt noch noch Ire besten vcrsteutnisse ungeverlicheu. 



I. Der Pfarrei. — 2. Zutrügliebäte. 

* 
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241) Sil milgent ouch wol argweuigc liite den besehern rügen 
(anseigcn), wanne die Inen fürkommcnt, als das vou alterher kommen 
ist, Djcmans zü liebe noch zu leide und ungeverlichen. 

212) Ouch Büllont sU besorgen und ir crfaren danoch haben, das 
Ott yegelicber Cappeloa tüge,. als er dann tiin sol, Es sy mit singen 
oder mit lesen und anders, das er dannc verbunden ist sntnnde. 

243) Sü siilleut ouch alltzit dartzulugen und wamemen, das ein 
Tflder 8cha£foner des hofes tUge, das ime dann cmpfolhen ist zutunde 
Ton sins ampts wegen. Und wann sU beduncket, das ein Schaffener dem 
bofe nit gefUglichen were, oder das stt einen nit me haben woltent, So 
milgent SU eime urlop' geben, wanne und wellezit sü wellent, und 
einen andern bestellen noch nutze und notdtirfft des hofes. 

244) Sü BÜllent ouch macht und gewalt haben, ein yegelichen 
pecsooen, die do ossgebcn ist, nis unser Stat sagebieten; und wie hohe 
sQ gebietent, dabj sol das bliben und gehalten irarden. Und were, das 
rieh Temans dowider satete nnd soHche gebotte Terbreche, das sOllent 
fB fOr meister nnd Bat bringen, nnd sfiUent meister vnd Bat soliehen 
penonen fürbasser geUetoa (noeh einmal gebieten, sieh ans der Stadt 
sn entfernen), nnd soliche verbroeben gebotte, so die pfl^gere geton 
hsat, nyenuuis llbetselien noch ftren lossen nff den eji 

S45) Sfi sttUent oach nit gestatten, das niemans nff dem hofe, es 
qr, wer der irdle, keine ordenunge, n£Bmtsnnge noeh nnwerOnge mache 
off dem hofe one iren wissen nnd willen; nnd wo es darttber besehee 
oder beseheen were, So sdUent sQ das nit gestatten, dann nmn sol dem 
noeh gone, Als danne in disem bnebe Torschriben stot. 

246) Des glichen sttllent stt ouch nit ge s t a ttent, das dohein 
pdon, noch niemans von sinen wegen, keine ordenttng, nff satiOngc 
noch Brttdasehaffle nff dem hoffe mache, dammb das ime do dnrek 
gdt oder anders von denn sfichen sllgefaUenn nnd werden mdchte, 
dsan die armen sflchen ir gettt und anders selbe wol bedfirffsnt. 



der XapUiie. 
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So ist diss dio neue ordeniiiigo, die Mi'ister und rott und die ein- 
imzwentsig gemacht liant im ior als mau zalt noch Cnst gebart 1466. (Andere Scbriit.} 

Die pflegere stt den gtttten lütmi. 



247) Also yetz zwene pflegere sint »ü den guttc lüten, Beide *4rtS»*M<^n!* 
von den antwerckcn, Do sol man Innen noch einen xU geben, der ein 
conatofeler* ist, Also das ir drye werdent. Und wenn dann ye einer ab 
glt, so Bol ein ander an des abgango statt gekoeen werden von den 
Beten nnd einonzwena^ste, als dan das vonnols geordent und in der 



1. Ihn entlassen. — s. Sin Rathsheir oder raOsfihigtt BOigerhSheren Standes 
■IsdarHaodwerker. 
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fUnffzeheu biich verschriben ist, Also daz ir nihvent (stets) einer von 
den constofeler und zwene von den antwerckcu do siut. 
jcid der Pflogtr. 248) Vorgeschriebener Eid wie oben 238. 

vorschriftea 249) Es sölleut ouch der guten lütte pflegere und sdiaÖencr, So 

Iber Verleihung «tar ' 

Hofgttter ete, ye ztt zyten sint, des hofcs eigeutschafft (£igeotlium) , sinss, gultc und 
gfittorc nit verkouffen, noch dhein zynse, sü sycnt ablösig oder lip 
gcdinge', daroff, noch uflf ützit, daz dem hoff zugehört, slaheu. Dann 
beduuhte stt yemer, ützit, daz der hoff hctte, züverkouffen, oder gelt 
uff ablosnnge oder lipgedingc zu des hofes nottuvfft uff sii nemcn. so 
siUlent ett soUichs für die iicte und cinunt^wenteig bringen und den 
luter sagen sach^, warnmbe sU bedüncket güt sin, daz num sollich 
eigentschaffit verkoufieu sol, oder warzü man daz gelt, daz man also uff 
nemen, bniehen weit. Und was dann die rete und eiuunzwcntzig dariuue 
erkennen, dem sol den nocbgangen werden f doch mdgent sU des iiofee 
gttttere wol verlühcn. 

DetaUUrte 250) Die pfleeere adllcnt ouch durch sich sclbs, noch niemans 

VorMhrlfteD aber , 

Leih und KaaAui- anders TOn Iren wegen, umb den Cappelon nodi um den schaffener 
geleffMdieiMii , ' 

Kecbniiiigsweiea nützit nemen noch lehen in dheinen daz dem hoff zü gehört. So 

des Hofes und 

Oeluüt dnr PiUiger sölleut sU sich euch des Biist von Innen selbs nit under zychen, dann 



allein dem hoff der gütten Ifite zÜ behalten und darin sin (sehen), daa 
deaielbcn hoffes und der gfitten lüte nUts darmitte geschaffet und gewor» 
ben werde by iren eyden unge verlieh. 

251) Sü süllent ouch by den selben iren eiden umb den Cappelon 
und ouch umb den schaffener Irs eigenen geltz und gütz ouch nützit 
lehen. So söUent dar Cappelon und der aehaffener bjr iren eiden des 
Inen nit lyhen. 

262) £s söllent euch die pflegere, der Cappdon und der aehaffener 
der gutten Ifitte dem hofie der guten Iflte einer zinss, gUttere oder gUUe 
oder tttz anders, das dem hoffe zfi gehört, ntit abekou£fende oder des 
iren ützit dem hoffe zü kouffende geben, weder afl eigen zu lipgedinge 
oder uff ahloBunge, by iren eyden, allewile stt an aoUiehen ampten sint, 
unervolget und unerkant' der rette und einunzwentsig. 

253) Ouch so BtUlent die hrieffe, die do sagent über des hofes 
der gutten lüte zinse, gulte und eigentschafft, geleit werdent in einen 
trogk (Trog, Truhe), der do hfinder den pflegere eime stott sol imd 
Teiaorget sin sol mit Blossen, das jeder pfleger einen sundem alflaael 
dar zü haben sol und keiner on den andern dar Uber kernen möge. 
Und wenn mane ema hrieffes oder me so darinn lege nottvftig wuxde, 
So sol man an zeichen, was hrieffe also dar uas genommen werdent, 
und Bollieh aeiehunge im tröge loesen, und aoUent dan die pfl^ere und 



1. Auf Kündigung oder auf Lebenszeit (su eigen). — ^. üud dun rechten Gruud 
ssgea. — s. Ohas Bestitigoiiff und Anerkenuuag. 
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schaffener hy ircn oidcn daran sin , was brierto also U8 dorn tropp pcno- 
men werdcnt, die wider darin gehorent, oder waz ander brietfe ye 
gemacht wcrdcnt dem boif zU gehörende, daz die alle, 00 erst das sin 
Oiag, wider in den trof^ /jelcit und geantwurt werdent. 

254) Es BüUent ouch die ptiegerc den hoff der gütten lUte by ircn OduU» dar Pfleger, 
obgeschribcn eiden nit überniesscn' in dheinen we^k, aütsit uss genomcn 

noch hiiidan gesetzt, dein noch gross, dan so vil, als hie noch geschriben 
stotf das ist mit aamen yegdichem pflegcr iors diyasig tehiUing pfcnnige 
iB vynachte, und ir jegelichem fUnff Schilling pfennige, so man rechnet, 
und zU sant martins tag ir Jegelicbem ein halp viertel wina und swene 
eappen (Kapaun, Hahn). 

255) Sü sttllent oach, so dicke all nottürtftig beduncket, von dem VoracJuift 



Khaffener Rechnong empfbhen und ernetiich »st-heu diu- zU haben, das fordwag 
der schaffener sinen Sachen emstlich und dapperlieh (ohne Venug) noch 
gange und tüge , daz er tun sol. Und wenn sU die ior recbnuig empfohen 
wöllent, so ^iilliMit 8Ü do vor für den Itott gon und Innen solüchä ver- 
künden ; so sol dan der rott Innen zwene des rotz zU orden (beige0eUen)| 
\lj sollicher rechnung mit dem Cappelon gegenwärtig zU nin. 

356) £3 Bol ouch der schaffener vor sollicher Jor reehennngc be- 
stellen, das der selben rechnnnge swo glich geachriben syent; do sol 1« TgtLiMg 
der lebaffiBner us der einen sin reehenunge tfin, and iol der ureTer yon wlitit— ■ 
einer vom Bott die ander haben und darinn sehen, so der achafiBner 
Bedinet, nff das man wisse, das sü glich standent; and die selbe reeh- 
nunge söllent die swene des rotes jerlichen hftnder den Bott anttwwttnn, 
dss stt afl der statt banden kflme ond behalten werde, nnd off (nad^ 
•Ulielier rechnong so mifgent sfi wol bj einander essen, ond wfti das 
coilet, sol yca des holb wogen beaalt werden. 

857) Oach so mBgent all wol do nsa in des C^pelons hose, wenn 
sS in Sachen, den hoff and die gfltlen Iflte antreffsn, hinnsa gont, 
bescheideiilieh aeiren*, do durch der hoff an Costa nit beawert wart, 
flsgeralieh. 

258) Wer es euch, das yemans off dem hoff, es werent pfrttnde- BaftgaiM der 
aem, knechte, hierin oder yemana anders, do wider dete, ala dan in tnogcn dirt^eMU« 

' ' ' ' de» Hofe» xa 

den blehem der ordenung, so nff dem hoff und httnder den piegern 
fifBnt, gesehriben atott, so sOllent stt daa stroffbn und bessern iegeÜ- 
eher geschieht noch, niemans an liebe noch an leide, nngeveilicli. 

259) Dieselbe Yoisehrift wie unter Nr. 240. 

260) Dto wie 841. 
861) Dto wie 848. 

863) Befognias der Pfleger, Personen anasnweiaen wie in Nr. 844. 
863) Stimmt wdrtlieh ffbezein mit Nr. 846. 



Wi it.»re 
Uecbto u. Pilicbten 



1. Uebervortheilen. — s. Zehren. 
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HcMOnliiiag Diäü iöt die uuwe ordcnunge eins schaÖenexs 

Im S0feaiktn> 

zü den glitten lUtcn. 
«gS ^f. ^ 264) Knne Wiederholuog von Nr. 220. 

865) Vorschririen wie in Nr. 220, 221 und m. Nur heisst es in Mr. »S, 

dass der SchafTnor sich in Betreff der eingenommenon Zinsen vor dem 
Caplau verantworten soll , während er nach der neuen Ordnung (865 am 
Schluss) darüber den Pflegern Rechenschaft zu geben hat. 

266y Stimmt wörtlich Uberein mit 223. 

S67— 870 cntbalton diitselhen Vorschriften, wie «ie UQter Mi— StT in 

der früheren Ordnung enthalten sind. 

271) Er 8ol ouch des hoflb gelt von der hant nit lyhen nyemaiiB, 
er ij hohe oder nidcr, in dheinen weg, es gange denn den hoff an, 

272) Der achaffener sol ouch alle artickel, in der pflegere orde- 
nnng begriffen , so verre in die berUren , getrawelich halten und haat 
haben und vol^cfaen, alles hy eime obgeeebiiben eyde. 

Waht^Annektai 273^ Wenn es otteh ist, das man eins schaffenen nottorffdg ist, 

so sol der von den reten und einunzwenzig dar gekosen und bestalt 
werden in moesen als der schaffener uff unser frowen huss. 



Ordnung 

der vier Beeefaer. 274) Dis ist die ordenunge der viere besehcr, 

(MhaieBehrifl). 

WeU derwlben; süllent mcistcr und rat vier erbere manne, nenilich zwene 

i*flu!Ä']^''Kon*u- artzotte (Acrzte) und zwene scheret kiesen und wclen; und wann ein 
**"ct tfWnwT*'^^* oder me von tode abegct oder es nit me getun mag, So sol man einen 
andern an ire stat kiesen und welen noch Innhalt der ordenunge. Die 
selben viere sUlIent sweren, argwenige lüte, die mit dem siechtagen der 
malatrie bekümbert' und behefFt eint, nemlich zu besehende und sttver* 
suchende, mit dem wasser zubeschowende , nit lossonde mit der ange» 
siechte (sie sollen während des Urinirens die Verdächtigen nicht ausser 
Aug' lassen) und nut allen andern dingen, die dartzu gchörent, den 
riehen als den armen, frÖwen und manne und kint, und was notdürfftig 
ist an den sachen sntunde, wo und von wenncn Ine das fUrkompt, 
nyemans zuliebe noch zuleide, und attUent oueb davon nit me nemen 
dann als hienoch geschriben stot. 
Koguetsang ^75) Wen stt ouch besehent, £s sigent frAwen oder manne, die 

'ib^i^Hita!' über zehen pfunde wert gutes hant und nit schöne ist, der sol in geben 
ein pfnnt pfenuige und nit me; mjnre mügent sie wol nomoi, Dnd 
sfillent onch die selben pfennige glich nnder sich teilen. 
Für uubemiiteite ^76) Won sO absT besohent, der under sehen pf&nde wwt guls 

s^joOeaM^^r j^^^^ süllent sfi ttfitsit nemen noeh niemaDt von Iren iregen, 

und sol Ine meister nnd Bat von vnser Stat wegen geben nmb ire arbeit 
iHnff sehiUinge ^Banige; die selben sQllMit sQ oneh glich nnder rieh tdlen. 



2. SelasteL 



Digitized by Googb 



— i4 — 



277) Wennc sü aber eiuen menschen besehent, der do schöne ist, 
von dem süllcnt sü, noch uiemant von ircn wegen, niitzit ncmen, weder 
iQtzel noch vil, bottenbrot', schencke', myete', myetewon^ in keinen weg, 
wann fiinff Schillinge pfennige süllcnt in werden von unser Stat umbe 
Lr arbeit, und süllent die under sich teilen als vorstot. 

278) Und welle zit sü eine peisone ussgebent, die also nit schöne 
ist, So süllent sü , so balde das sin mag, solichs den pflegern der guten 
läte xttwissen tun, uff das sU nch onch wisaent damoch zurichten. 

279) Wo euch den vorgenanten vieren ycmant fürkeme, der also 
brasthafftig (aiissUtzig) und nit aehön sin soltc, und sich dawider satzte, 
das er sich nit wolte lossen versuchen, das süllcnt sü eime meister und 
eime Ammeister, die dann zUziten sind, oder dem Kate unvertzögenlich 
verkfindcn und sagen; die süllcnt dann dieselbenf die in also gerüget 
amt, solich halten, das sü sich lossent yeauchen. 

280) Were es onch, das sü jemans versuchtent, der dennaemol ' 
Mhöne wcre, und stt doch beditchte, das es uff den siechtagen geneiget 
were, dieselbe persone sflUent stt donoeh anderwerbe* versüche, So stt 
bedUncket, das es ait sige. 

281) Were es oueh, das der ▼ozgenanten vierer einer, die nn 
siiit, oder die daone an ire «tat kommet, nit in diser Stat were, 8o 
iQlleiit doeb die andem den' saehen nit deste minxe noehgone nngoTer^ 
Uchen. 

382) Es afiHent oueh die yoigenanten Tiefe artaotte und Seberer 
alle, die stt vennelient, Sil werdent sebnldig fttnden oder unaebnldig, 
niemerme für den bresten att artaenen', afiler dem* sdiebe penonen ver- 
sndient aint, nnd oneb mit nieman, der solich pexaonen, die vezsachet 
dat, artaenet, Ea sy in der apdecken (Apotteke) oder mit der ertsMiige, 
tefl oder gemeine baben; weller das darttber tete, der sei meineidig sin 
and sol in meister und Bat stroffen mnb einen meinegrt. 

283) Alle und yegetiebe Toxgeseliriben sttteke, pnnete nnd arliokele 
tttUent die Torgenanten viere und alle, die bamoob an ire stat komment, 
nrarea, stete und Teste an kalten und nit dawider autnnde, ondi damitte 
gereebt und uffieebt nmbaUgonde, niemana a8 liebe noeb aOleide nnd 
angeverlichen uff den ejt 
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Dia ist die ordenunge der artzott(> , Scherer und Bader 

und ir gesiude. 

284) Es sOllent oneb alle artaotte nnd artsottinne, wttnde artaot, 
Mherer und bader nnd oueb alle Ire kneebte und gesinde, die damitte 
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umbgont, die in unser Stat und Burg^baiiiie sitzcnt, eweren, diae hernoch 
geschribcn stücke ewcclicho zubaltoiidc : wo Inen von ycman tiirkompt, 
der eii argweui^,' bedüncket, das er bresthafftirr und beküinbert sige mit 
dem siechtageu der malatrie, das sii »Jen oder die züstunt und one vcrtzog 
den vorgeuauteu vieren beseher, oder (Jie an ir stat Bint , Rügent ' und 
fürbringent, und in ouch nit artzoncut noch Im kein liiilöe tunt, Er 
sigc dauu vor und ee von den vieren b'dig (lediir) geseit des siecbtagcn 
der malatrie. Diirtzii süUent sii by den vorgenanten iren eiden keinen 
an ire ziintlte oder antwercke empfobeu, Er habe daune dis gesworn 
vor den ittie/,'ern der gutt-n lüte oder ir eimc, Sü stillcnt ouch keinen 
kneeht noch ^'c^iniic . das diiniit umgot, über achttage nit halten noch 
by lue haben, er habe dann vor gcaworeu, diae vorgeachribeu atück sü 
halten. 

285) Eb 8o1 oucli ein yegelich kneeht, wen er also Rügen wil, 
der in aigwenig bedüncket, sime meister KUgen, und uieman anders. 

Die ist ein oidenmige, wie die guten IQte erben tttllent, 
als dae oneh in der Stat Recbtbneli etat gaflehriben glicb von wort 

m Worte ab liienoeh. 

886) Es aOUent oaeh alle tusetsigen und die do begriffsn aint 
mit dem aieehtagen der malatrie, Stt komment uff den boff oder nit, Es 
dent firowen oder manne oder mannes namen, die unser Bürger oder 
bttudexBOsaen sint, erbes empfenglicben dn, das Inen auvellet, nocbdem 
stt in Belieben siecbtagen kommen sint Und were nnder solichem erbe 
barscbafft, das sol man flirderlicben anleigen an eigen ainsse oder gttlte, 
Und süllent ioUeb erbe iqressen (geniessen) diewile atl lebent» obe sü 
wdlen. Also das stt solicb ererbet gut, Es By ligende oder ftrende, eigen 
oder abelosunge , nit maebt noeb gewait baben an Terttsaem noeb anver- 
andem, noch in keinerley weg, wie das genant ist, abzukomen', Es sy 
hinweg zugeben oder zuverkoufien, Es gcschce danne mit ire nechste 
erben wissen und willen , die je zuziten sint. Doch so mügent sii macht 
haben zügebcnde von soliche gute durch gottes willen durch liebtete 
zu selgerete oder Consciencien gelt von hiindert pfänden Ein pfünt und 
nit me, als auderu unsern Burgern, die im totbette ligcnt . das gegönnet 
ist zutiuuie noch dcsselljcii artii kcls besage. Were aber, ob eirac soliclien 
siechen ubegiuge au siuer narungc und notdürfft würde, das sol man 
fiir meister und rat bringen. Erkennent die , das man in das erbe gritien 
sol , das mag man tun umb sovil dann erkannt wurt. Wer' ouch, das 
darüber sich sollchs gutes yenmn underwindo * mit koutien oder verkoutl'eu, 
oder in wellen weg (I:is were, one der crbcji gehelle' und anders, dann 
davor gcBchriben stot, das sol weder crafi't noch macht haben. 
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287) Es sint ouch disor biichcr drü ^lich pjeschribcii , der eins alle- 
wcgent (stet?) iill" dem hofc sin sol, und ist dasBolbo birniciiten und dann 
undcr yedcm jiriegcr eins, die sint bappiren. Also wann ein ptlegcr zii dem 
ampte gckosen wurt, daa mcu Im dann das büch gebe, das der gebebt bct, 
der do abgangen ist, uff das er wissen müge des hoffes recht und gewonheit. 



Aus welchem Jahre die vorliegende Urkunde stammt, liisst öich 
nicht genau sagen ; doch haben w ir verschiedene Anhaltspunkte, 
welche uns wenigstexus eine annähernde Bestimmung ikres Alters 
ermöglichen, 

£8 wird in dem unter Nr. 237 unserer «Ordnung» wieder- 
gegebenen Aktenstück, welches die Fundirung einer Kaplansstelle 
xum Gegenstande kat, als Jahr dieser Fundation 1407 angegeben. 
Da nun die ebenfalls oben von Nr. 247 ab wiedergegebene «neue 
Ordnung des Hofes», welche die alte in verschiedenen Stücken ver« 
Tollständigt, aus dem Jahre 1466 herrührt, so ist unsere Urkunde 
in die Zeit zwischen 1407 und 1466 zu verlegen. Nach dem Per- 
gamentoriginal nämlich sind die Nr. 247 — 273 oüenbar Nachträge, 
da sie von anderer Hand geschrieben sind. 

Wenn man nun ferner in Betracht zieht, dass, wie wir aus einer 
andern Urkunde, dem sog. Urteil-buch, ersehen, die Pfleger, denen 
das Becht sustand, Gesetaesverletsungen zu bestrafen, im Jahre 
1440 zum ersten Male schriftliche Urkunde über die Ausfibung die- 
tßr Befugniss hinterliessen , so werden wir nicht fehl gehen , wenn 
wir annehmen, dass unsere Urkunde um das Jahr 1440 verfosBt und 
wahrscheinlich auch niedergeschrieben ist. 

Indessen wäre es gefehlt, anzunehmen, dass diese Organisation 
gerade aus diesem Jahr oder sogar aus dieser Periode stammt. Unsere 
Ordnung ist eine so vollciulete , so ans einem ( Juss, iiire Fassung 
eine so bestimmte, sie fasst alle Möglichkeiten der Art ins Auge, 
dass man nicht leicht annehmen kann , dieses organisatorisch so 
hochstehende und bedeutende Werk sei auf einmal entstanden. 
Man muss vielmehr annehmen, dass die Ordnung sich allmälig an 
der Hand der praktischen Bedftr&isse heranbildete, dass sie zuerst 
mfindlich Überliefert und erst später ausgearbeitet und niedergeschrie- 
ben wurde, wie das ja auch durch die häufigen Znsätze «von Alters 
her», «wie es Herkommen ist», «wie es Recht und Gewohnheit ist » 
angedeutet wird. 



1. Von l'ergameul. 
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Die sanitätBpolueUiohen Maamgeln. 

Von den sanittttspoliseilichen Ifauregeln interoBsiren uns beson- 
ders die Anzeigepflicht der Aerste, WnndSrste, Scherer und 
Hebammen, §§ 284—285, welche sich bis auf das Qesinde erstreckt 
und anf welche das ganze Personal beeidigt wurde. lUr ist nicht 

bekannt, dass dies irgendwo anders so gehalten wurde. 

Ferner ist von Interesse, dass die Constatirung des Aussatzes nicht 
einem Einzelnen, sondern einem Collegium von vier Besehern 
übertragen war, § 274. 

Es scheint, als wenn dies von den Statuten des Johaniterordens 
Überkommen wSre, was desshalb nicht unwahischeinlich ist, weil, 
wie ich tpUer aeigen werde, den Aeraten Strassbnigs 1495 die 
Schriften des Spitalmeisters fiogerins Tom Jahre 1181 nicht unbe- 
kannt waren. 

Hier wie Überall erachtete man den Aussata Air eine ansteckende 

Krankheit Dass man der besseren Absonderung halber die Siechen 
ihren Familien entriss, ist ein Beweis der Energie, mit welcher die 
sanitätspolizeilichen Massregeln in Angriff genommen wurden, wenn 
uns auch dieser Theii derselben heutzutage als barbarisch erscheint. 

Dann interessiren die vielen strengen Vorschriften, welche eine 
directe oder indirecte Berührung der Aussätzigen mit den Gesunden 
SU Yerhflten bezweckten, §§ 27, 28, 33 , 37 , 39-49, 50^3, öd, 
Ö9, 91—93, 108—111, 115—123, 130—181, 134, 136—138, 167— 
169, 191, 216—218, 231, 234, 279, 282. 

Dass alle diese Massregeln auch ausgefithrt wurden, und zwar in 
oonsequenter Weise hundert Jahre hindurch, ^von zeugt das später 
zu erwähnende Urtelbuch. Ob wir diesen Massregcln das Verschwin- 
den des Aussatzes zu verdanken haben, möchte ich damit noch nic ht 
für bewiesen erachten. Ich würde diese Frage über unbedingt beja- 
hen, wenn die Vorfrage, ob denn Überhaupt der Aussatz ansteckend 
war, entschieden wäre. 

Wir begegnen in der Organisation des Hofes einem seltsamen Ge> 
misch Yon Selbstverwaltung und Kontrole seitens der Behörden. Es 
dürfen sich die Siechen Meister und Heisterinnen aus ihren Leidens- 
genossen erwfthlen; der Erwählte muss die Wahl annehmen nnd eine 
Keuwahl kann nur mit Einwilligung der Ffl^er Statt finden. 

Da die letzteren ihren Wohnsitz nicht am Hofe, sondern in der 
Stadt haben, so bilden also die AussStzigen mit ihren selbsterwählten 
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Meistern eine kleine Gemeinde, innerhalb deren die Individuaiität 
des Einzelnen nicht, wie in einem Kloster, untergegangen, sondern 
wohl bewahrt ist Vor Allem bleibt das Vermögen des Einzelnen 
erhalten; er gibt swar an die Gemeinde einen Theil deaielben ab, 
aber der Reiche bleibt reich, der Anne arm. Ueberhaupt sind die 
Bechte dea Einseinen nur soweit beachränkt, ab et ein höberer 
Gesiehtspnnkt Aotbwendig macht, denn in enter Linie ateht überall 
die Erfüllung des eigentlichen Zweckes des Hofes, Schatz der 
Gesunden gegen Ansteckung, der Blirger gegen Belästigungen. 

Dass dieser hüliere Zweck erfüllt wird, dafür sorgen nicht nur 
die eidlich zur Aufrechthaitung der Ordnung verpflichteten Meister 
und Meisterinnen, sondern auch Klingeler, Schaffner und Kaplan, 
die Unterbeamten der Pfleger, welche letatere yon Zeit an Zeit 
selbst in die Anstalt kommen, um ihre Juriadiktion auasufiben. 

Es waren alsö die Siechen in ihrem gansen Thun und Treiben 
einer genauen Kontrole unterworfen und verpflichtet, den strengen 
Vmchriften nachznkommen , welche man nach den damaligen 
Anschauungen liber die Natur des Aussatzes für nothwendig erachtete. 

Zuwiderhandlungen gegen die Statuten wurden , je nach ihrer 
Natur, mit leichteren oder schwereren Geldstrafen, einige sogar 
mit dem gänzlichen Verluste des Hofes bestraft. Es war offenbar 
unumgänglich nothwendig, dass in dieser Anstalt, wo natürlich 
neben guten auch schlechte Elemente unschädlich gemacht werden 
sollten, eine strenge Disoiplin gehandhabt wurde, aber trotz dieser 
Strenge kOnnen wir nirgends finden, dass die Behandlung der Sie- 
chen eine inbnmane war. 

Der sittliche Zustand im Aussatzhaose. 

Ausser dieser Ordnung ist uns noch erhalten das Urtlieilbuch , 
nach jener das wichtigste Dokument für die Kenntniss des Lebens 
der Siechen zu liothenkirehen. Das erste Urtheil datirt vom Jahre 
1440, das letate von 1545. Das Buch umfasst also einen Zeitraum 
von 105 Jahren. 

Wihrend uns die Ordnung Aufrohluss gibt Uber die Organisation der 
Uaasregeln gegen den Aussata, erkennen wir den sittlichen Zustand 
der Aussätzigen ans dem Urtheilbuche. Neben yerschiedenen an* 
deren Aufzeichnungen enthält dasselbe nämlich die Urtheilssprüche, 
welche die Pfleger, denen wie erwalint, die Jurisdiktion zustand, 
Uber diejenigen fällten, welche sich Vergehen gegen die Gesetze 
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des Hofes schuldig gemacht hatten. Die Namen der jedesmaligen 
Pfleger befinden sich gewöhnlich vor den betreffenden Urtheilen, 
und diese selbst beginnen dann mit den Worten : •Also den pflegen 
fOr kome ist» oder auch «za wissende als». 

So lautet das erste Urtheil, welches, wie oben bemerkt, ans dem 
Jahre 1440 herrflhrt, folgendermassen : 

Under Herrn Cunen zum triibel uiul Haus Renner dem alten. 

Zu wissende, als peter joucbe der scherer und iiiar;rrüde worent bedo. am 
Snellinf,' und sii Ein ander zu der E. noment, das doch wider des hoifos 
recht und gesetzede ist, und dor muh So hettent Sii bedc den hofl" verhören; 
also über komcnt sii niyt den ptieger und gobent bedc dem liofie viertzig 
pfunt, und al^o gobe nt lu die pilcgcr diu wouuuge dcä hoÜ'es wider, uä saut 
katriucn Uig anno 144ü, 

Unter den 66 Artikeln des Buches befinden sich nur 49 eigent^ 
liehe Urtheile, 7on denen viele yerachiedene Veigehen ein und der- 
selben Person zum Gegenstand haben. Es vergingen sich nach dem 
Urtheilbuche 15 MalUnverheirathete gegen die Gesetze der Keusch- 
heit (insbesondere die Kellnerinnen), 9 Mal haben Aussätzige gegen 
die Vorschriften gefehlt, indem sie Anderen die Ehe versprachen 
oder dieselbe wirklich eingingen, oder auch, indem verheirathete 
Männerdas zeitweilige Zusammenleben mit ihrer Frau niclit mieden. 
Offene Widersetzlichkeit kam 8 Mal vor. 8o sträubt sich eine 
P£ründnerin, Meisterin zu werden , nimmt aber, als ihr mit Verlust 
des Uofes gedroht wird, die Wahl an. 

Von groben Schimpfreden weist das Buch sieben, von Verläum- 
düngen sechs Fftlle auf. Sechs Mal wurde durch unerlaubtes Betre- 
ten der Stadt gesttndigt, vier Mal leichtfertig geschworen. Böswillige • 
Drohungen kamen 4 Mal vor, gottlose Flttche 2 Mal. Eine Person 
wird bestraft wegen Gotteslästerung , eine andere wegen Diebstahls, 
wieder zwei andere wegen Unterlassung der Anzeige fremder Ver- 
gehen. Ferner wird Ein Aussätziger wegen unerlaubten Spielens, 
ein anderer wegen Uebertretung der »Sanitatsvorschriften, ein drit- 
ter wegen Nichtbeachtung des Gebots, rechtzeitig zu Hause zu sein, 
bestraft. Den Heischer schliesslich trifft wegen Versäumniss seiner 
Pflicht, das Almosen au heischen, eine empfindliche Strafe. 

Bedenkt man nun, dass das Urtheilbuch einen Zeitraum von 105 
Jahren umfiisst, so muss man staunen, dass in diesem langen Zeit- 
raum die Pfleger nicht öfter als 49 Mal Gelegenheit hatten, ihr 
Strafrecht auszuüben. Der sittliche Znstand des Hofes, so schliesse 
ich im Gegensatz zu Schmidt (1. c), war nicht ein beklagenswerther, 
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sondern ein guter, die Vorschriften wurden durchgehende treu 
gehalten , den Beamten wurde willig Gehorsam geleistet. Zu diesem 
Schluw wird man um so mehr gedrängt, wenn man in Betracht 
ueht, dass die Aussätsigen jedenfallB theiiweise nicht freiwillig, 
sondern geawongen ins Siechenhaas gingen i femer wenn man die 
strengen Vorschriften sowie den Umstand ins Auge fSust, dass im 
SiechenhAQS alle Klassen der BeTölkerung vertreten waren. In der 
Geschichte der Medicin filllt man, wie ich glaube, über die sittlichen 
Zustände in den Leprosenhäusem ein ZU hartes Urtheil. Wenn 
man alle diese Thatsachen erwähnt, darf man aus einzelnen Ueber- 
schreitungeo nicht ein Urtheil Uber die Gesammtheit fällen. 

Die aoBwärtigOE Sieohenhäuaer. 

Ausser diesen Urtheilen enthält das Buclv verschiedene Besclilüssc, 
Gebote und Verbote, eine theiiweise Abschrift der Ordnunic sowie 
andere Aufzeichnungen. So hat ein Artikel das Leprosenhaus zu 
Eckboisheim znm Gegenstand. Diese Urkunde, welche uns wegen 
ihres Inhalts, ganz besonders interessirt, lautet : 

Die Urteil ▼<m der von Eekbolisheim wegen ywi wocte zn M^orte, glich also 
«tt in der stat buche statt. 

Als die von Eckbottsheim haut lossen machen eine gute Ifitte hus vor irem 
dorffe gegen nnser stat, das doch nicht yon alterher aldo gestanden ist, 
oneh gelt yon frSmeden unetsigen genomen nnd sfi dar umb in das adbe huss 
empfangeu, und dieselben mattien*, der an diaer ait Eilfe aint, Etteliehe in 
onier atatt loaaen wandeln und daa Ire harin aehicken aS verkonffon, bede, 
haaarott und eaaende ding; ala daa dan den retten und XXI fttr kumen und 
mysBe Valien* ist, do hat nun h. heitae, von mttlheim ritter, ir banheve, 
gerett und gebetten von der gemeiner nnd des dorffes wegen, das men daa 
selbe hns nun au aitten ael lossen ston Ulae die tttte dar Inne uageaterbent; 
to welent att aelber beatellen und dar an ain, daa men njemana me dar in 
Empfohe; nnd nodi dem unser mdster und Bott und die XXI soHches 
Terbortcnt , So habent Sfi erkant, das men das Selbe hns sol losaen ston bitz 
die lütte, so jetzent darinne sint, abgcsterbent, und daii zu dem schnitzen, 
dem gerichte nnd der gautzen gemeine by iren Eiden empfelhen, daz sU 
nyemana me darin Empfohcnt noch lossent komen; und wanne sU alle abe 
gesterbent, so sol man dsisselbc hus ubu bÜrnen'. Ouch so süllcnt dieselben 
guten lütte nit me in unser statt noch Vörstetten gon noch wandeln und 
uützit^ das iren schönen lütten zu konfTen geben, noch keincrleige ding, 
weder husrat, cleider noch csäcndc ding in diüe stat schicken; und wer der 

1. Aussätzigen. — 2. Misslklleo. — 3. Abbrennen. — 4. Nichts. 
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vorgeschricbcue ding dheiucs verbreche, das sol das hus verlorn liaben. Und 
wcnue die von Ecboltzheim iissetzige lütte us irem dorlie bant, so milgent 
sü Innen ein hus machen ginsitte' ires dorfTes, do daz vormals gestanden 
ist, und siillent die pileger zü den rotten kirchen bestellen, und alle zur ire 
Erfaren do noch haben, daz disem also noch gangeu werde, uff meuda^ 
noch ansers heren fronlicham tag anno MCCCCL jor. 

Man 8ieht| dass die strengen Vorschriften über die Erbauung und 
Lage der auBWftrtigen Sieehenhänaer auch avageftthrt worden. Der 
dieser Urkunde yorhergehende Artikel des UrÜieilbueheSi welcher 
Namen und Wohnort der Aussätzigen in dem Hanse au Eckbolaheim 
angibt, lautet folgendennassen: 

Dis Siut die lütte, die nun zu zitten in dem huse zu Ecboltzheim sint; 
Und Ir worent XIII ussetzigen, und sint zwene tott und sint noch dise noch 
geschribene XI darinne, der namen hie stott. 

Item Smyde bans von stiitzheini. 

Item Kulernan Scberer von lampartheim. 

Item jakup von kölbetzheim. 

Item adam von kölbetzheim Sin bruder. 

Item diepolt von gwatzcnheim. 

Item Claus von Rossheim. 

Item Dilin tou lingolBaheim. 

Item und ir Sun. 

Item barbel von Suerssheim. 

Item angnese ketten von inblUhusen oben herabe. 

Item angnese von virdcnheim. 

Wir sehen: Jiein einziger der Siechen dieses Hauses war aus 
Eokbolsheim selbst, sondern alle stammten «os anderen Qrtschaflen 
desElsass. 

Die Häufigkeit des Aneefttiee. 

Wenn uns alle diese Aufzeichnungen auch kein Urtheil erlauben 
Uber das erste Auftreten des Aussatzes, über die Natur und Behand- 
lang dieses Leidens, so können wir doch eine andere, nicht nnwich« 
tige Frage beantworten, nämlich die nach der Hfiaflgkeit des 
Aussatzes in dieser Periode. Ich gehe etwas näher auf diese Frage 
ein, weil die Anschauungen in der Geschichte der Medioin hierflber 
mir nicht richtig zu sein scheinen. 

Zunächst sehen wir, dass von Eckboisheim selbst kein Siecher im 
dortigen Leprosenbaus war; von elfen sind sieben aus verschiedenen 

t. Jenseits. 
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Dörfern, und von den vier llbrigen eind je zwei, nnd zwar das eine 
Mal swei Brttder , das andere Mal Mntter nnd Sohn, aus demselben 
Dorfe. Die Sache macht den Eindruck, als wenn diese anderen Orte 
keine Siechenhftnser gehabt hätten nnd als wenn die Aussätzigen 

der betreffenden Orte nach Eckbolsheira gezogen wären, wo aus 
irgend welchen Gründen ein grösseres Siechenliaus war und wo, wie 
es scheint, die Aufnahme leicht erfolgte. Wir werden noch sehen, dass 
es 100 Jahre später in Strassburg ähnlich war. Da von allen diesen 
Orten, Stützheim, Lampertheim, Kolbsheim, Quatzenheim , Rosheim, 
Lingolsheim, Schnersheim , Imbltthansen und Fttrdenheim, damals 
wohl ein jeder hunderte von Einwohnern hatte, so scheint der Ans- 
asts in jener Periode doch nicht so hSn&g gewesen su sein wie man 
gewöhnlich annimmt. 

Femer können wir es schon wegen der geringen Anzahl der in einem 
Zeitraum von hundert Jahren ergangenen Urtheile nicht für wahr- 
scheinlich halten, dass die Zahl der Siechen zu Rothenkirchen eine 
sehr erhebliche gewesen ist. Dazu treten nun noch einige andere Mo- 
mente, welche uns die ungefähre Anzahl derselben bestimmen lassen. 

Wie wir nämlich aus unserer Ordnung ersehen , befanden sich auf 
dem Hofe vier Dienstboten, awei Kellnerinnen iUr das Mftnner- und 
Weiberhans derPfrttndner, eine Kellnerin für den Snelling und der 
Hausknecht, Elingeler genannt. Wfihrend letsterer im Allgemeinen 
die Geschäfte des Hauses (einzuheizen, die Thore zu schliessen, 
Bider herzurichten, Einkäufe zu machen etc.) zu besorgen hatte, 
waren die beiden Kellnerinnen den einzelnen PfrUndnem und 
Pfründnerinnen zur Bedienung zugewiesen und liatten offenbar auch 
die übrigen Haushaltungsgeschiiftc , Koclien, Waschen u. .s. w. zu 
besorgen. Da es nun nicht leicht deckbar ist, dass eine Kellnerin 
mehr als fünfzehn Ffründner bedienen konnte, so ergäben sich als 
Gesammtzahl dreissig Pfrttndner. Nehmen wir an, dass die Bedttrf- 
lusBe der Armen in Bezug auf Bedienung nicht so gross waren, und 
rechnen demgemäss ftür das Sohnellinghaus die doppelte Anzahl, 
siflo dreissig Bewohner, so hätten wir im Ganzen sechzig Aussätzige. 

Dass die Anzahl der Siechen nicht sehr gross war, wird femer be- 
itttigt durch die auf der Landesbibliothek befindliche Abbildung 
der Kapelle des Uoi'es', welche nach dieser Zeichnung dreifenstrig, 

1. Aus dem HeiU'scben Nachlass. In dem Invcntarium dor rothen Kirche von 1701 
(Hospitalarchiv) ist ein Hünibuch erwähnt mit eiaer Abbildung der rothen Kirche. 
Das Münzbuch fand ich nirgends, weder in dem städtischen noch im Spitalarcliiv. 
Die vorliegende Abbildung ist eine Gopie, welche aus dem Waisenhaus stammt. 

X. 4 
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von einfacher Form uod von bescheidener Grösse war. £b war keine 
Kirche, sondern eine Eapcllc. 

Anoh die ttbrigen Gebftode des Hofes waren nach einer Abbildung 
in SchOpflin*s AhaUa ükutrata^ nicht Ton besonderer GrOase. Hur 
ein Hana iat etwas gr<{sser, jedoch geht auch dieses Uber mittelmSs- 
sige YerhAltnisse nicht hinaus. Die nebenstehenden Abbildungen 
der Kapelle nnd der ttbrigen GhbSnlichkeiten des Hofes ermOgliohen 
es dem Leser, sich von den Grössenverhältnissen der Gebäude und 
somit von der Richtigkeit der gezogenen Schlüsse zu überzeugen. 

Nehmen wir nun als damalige Bevölkerungsziffer der Stadt Strass- 
burg die Zahl 30,000 an, wie es durch die damalige Grösse der Stadt 
wahrscheinlich gemacht wird, so ergibt sich, dass von je 600 Ein- 
wohnem kaum £iner aussätsig war, selbst wenn wv annehmen, 
dass die sämmtlichen im Hofe su Bothenkirehen befindliehen Aus- 
stttaigen aus Strassburg waren, was nach den sofort au erwihnenden 
VerhAltnissen der Periode 1545—1685 unwahrscheinlich ist 

Einen weiteren Beweis ffSr die Annahme , dass der Anssata nicht 
häufiger war, bietet uns die in der « Ordenung der guten lüte » ent- 
haltene Vorschrift, dass die Siechhäuser der benachbarten Orte 
niedergebrannt werden sollten, wenn keine Siechen mehr vorhanden 
wären. Man hatte also schon damals die IMöglichkeit des völligen 
Aussterbens der Aussätzigen einer Anstalt ins Auge gefasst. 

Die Bestimmung: schliesslich, welche wir in derselben Ordnung 
lesen, dass, im Falle sich im Leprcsenhausesu Iiikirch keine Siechen 
mehr beflUiden, Aussitsige vom Schnelling dorthin gebracht werden 
sollten, beweist aur Genflge, dass die Anaahl der Aossätaigen in der 
Stadt und Umgegend um das Jahr 1450 keine erhebliche war. 

Aus einer späteren Periode, 1545 — 1585, ist uns ein Verzeichniss 
der sämmtlichen Aufnahmen in das Leprosenhaus bewahrt worden*, 
und zwar in dem Buch des Schaffners, welcher nach Anführung 
der wichtigeren Paragraphen der Ordnung die Namen und Heimatb 
aller derjenigen eintrug , welche den Statuten Gehonam geschworen 
hatten, nebst dem betreffenden Datum. 

Wir ersehen aus diesem Register, dass von 1545 bis 1585, also in 
einem Zeitraum von 40 Jahren, 113 Personen, nachdem sie Yon den 



t. Tom. II, pag. '288, Fol. 2. Diese Abbildung von Strassburgr ist offenbar enge» 

fertigt worden als der Hof zu Rothenkirchen noch hostand. 

2. lu dem Hospitaiarchive Nr. '203. Sämmtliche üricundeu sind sehr leicht eben- 
sowohl in dem sludtischen, als in dem Hospilalarchive zu linden und zu erhalten. 
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Pflegern in das Siechenhaus aufgenommen waren, diesen Eid lei- 
steten. Bei nur 8 Aussätzigen (2 Männern und 6 Frauen) wird als 
Heimathsort Strassburg angegeben. Von den übrigen 105 sind bei 
92 Personen auswärtige Wohnorte genannt, bei 13 fehlt die Angabe 
der Heimath. Neben den umliegenden Dörfern, wie Kehl, Buprechtsaa, 
Schiltigheim, Bischheim, Niederhaiubergeii eto. sind such entfern- 
tere Orte Ton Unter- und Ober-Eleaas and Baden, wie Hagenau, 
Zabem, Hoehfelden, Bappoltsweiler ab Heimathsorte genannt Ein 
AuBBfttaiger ist sogar ans Bothenburg an der Tauber, ein anderer 
ans Heidelberg, ein dritter aus Entzweihingen in Württemberg, ein 
Tierter aus Mümpelgard (Montb61iard). 

Es scheint, als wäre zu dieser Zeit ein Theil der Siechenhäuser in 
kleineren Orten eingegangen, in Folge dessen es die Aussätzigen 
vorzogen, sich in der Leproserie zu Strassburg einzukaufen. Darauf 
weist auch ein anderes Buch, welches die Vertrüge «Annehmungen» 
awischen den Aussätzigen und den Auswärtigen enthält , hin. Von 
weit und breit wurden also die Lejirosen naph Bothenkirchen gebracht, 
imd nur der kleinere Theil der Anasätmgen war aus Strassburg selbst. 
Es wurden nämlich nur 21 Strassburger während 40 Jahren in das 
Leprosenhaus aufgenommen, wenn man die obigen 18, bei denen die 
Angaben über die Heimath fehlte, den Strassburgern selbst zuzählt, 
während die Zahl der aufgenommenen Auswärtigen 92 betrug. 

Um diese Zeit, 1545 — 1585, war also der Aussatz sehr selten und 
hat nach der damaligen Einwohnerschaft sicherlich 1 pro mille nicht 
Uberschritten, sondern blieb wahrscheinlich bedeutend darunter. Ich 
muss nämlich nachträglich bemerken, dass^ swar yiele der Aufge- 
nommenen ab aussätaig beaeidmet werden, andere aber wieder 
Hidrflcklich ab Didit mMUBg, lottd«» ab Uind oder Umi eto. 

Man kann also an dem eben ausgesprochenen Schlüsse gelangen, 
ohne sich der später zu erwähnenden Ansicht von Sebita anau- 
schliessen, dass viele für aussätzig erklärt worden seien, die es nicht 
waren. Schliesst man sich jedocli dieser Ansicht, als deren Vertreter 
im 16. Jahrhundert auch Forestua und Felix Platter aufgetreten 
waren, an, so tritt uns der Aussatz als ein noch selteneres Krank- 
heitsbild entg^en. (Vergl. pag. 65.) 

Bas Boohmingtwom und die roligiösoi Stiftui^eii. 

Ausser diesen Urkunden befassen sich mit dem Hofe in Rothen« 
kirchen noch verschiedene andere Dokumente, unter denen die 
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SaalbUchcr, ColligeQden,Zina- imd Kecbenbttcher durch ihre Grrösse 
und Zahl imponireo. 

Es befinden sich von solchen ungefähr zwanzig Exemplare in den 
städtischen Archiven, wfthrend die Spitalarchive mehr als die dop- 
pelte Aniahl aufweisen. Sie haben ein weiteres Interesse nicht and 
seigen nur, wie wohl geordnet der stadtische Haushalt schon su 
damaliger Zeit war, indem von 1440 ab alles doppelt und drei&ch 
verbucht ist. Allmälig vermehrte sich das Vermögen des Hofes und 
wir erhalten durch jene Bücher ein Bild von den Einnahmen dessel- 
ben, welche zum grössten Tlieil in den Zinsen für verliehene Lände- 
reien bestanden. Neben der Angabe des verpachteten Gutes sind ge- 
wöhnlich die Pachtsummen sowie dieAbzahlungstermine erwähnt. Die 
GütW in anderen Ortschaften sind mit Angabe der Grenznachbarn 
genau aa%eiihlt. Die Ländereien des Hofes waren nach diesen Vor- 
seiohnissen Uber ganz Elsass verbreitet, indem sie der Hof, wie es 
scheint, theils durch Stiftungen allmälig erworben hatte, theils 
aber auch durch die Einlagen auswärtiger Siechen, die dem 
Hofe ihre Ländereien gleichsam mitbrachten. Auf solche Weise ist es 
zu erklären, dass die Pflegerei des Gutleuthauses schon im Jahre 1400 
eine der 4 Hauptpflegereien der Stadt war Da das Vermögen des 
Hofes gleich dem vieler anderer Klöster und Kirchen^ in und ausser- 
halb von Strassburg später an das Hospital kam, so ist es dadurch 
erklärlich, wie das heutige Bürgerhospital in den Besitz von so 
vielen auswärtigen, theüweise weit von hier abgelegenen Gtitem 
und Grundstflcken kam. 

Das Seelenbuch, wqlches den Titel führt «Seelgereth und Ver- . 
mäohtnussen dess Qttth Leuth Hoft », ist ein kirchlicher Kalender, 
an dessen einzelnen Tageji diejenigen namentlich angefahrt sind , 
welche an den betreffenden Tagen verstarben und entweder dem 
ganzen Hof, oder nur dem Kaplan etwas hinterliessen. Solcher Ver- 
mächtnisse weist das Buch ungefähr hundert auf. Es wird bei jedem 
genau angeführt , wie viel er vermachte und welche priesterlichen 
Funktionen der Kaplan nach dem letzten Willen des Testators für 
die Rahe seiner Seele zu verrichten hat. Auch ist das Honorar, wel- 
ches der Kaplan und die etwa mitfnngirenden Priester dafOr erhal- 
ten, genau bestimmt. Oft werden auch die Siechen mit einem 



1. Stüdtischcs Archiv, Tom. 17, Fol. 71. Die 3 übrif/on grossen Pllegoreion waren 
das grosse Spital, das Werk unserer lieben Frauen und die Kleudeuherbcrge. 

2. Grandidier, CEuvres inMites, Golmftr 1865, II , pag. 338. 



Digitized by Google 



- 58 - 



Geschenke bedacht, welches nach gleichen Theilen unter sie verthcilt 
werden soll; es wird ihnen dann natürlich zur P£iclit gemacht, dem 
Gottesdienst fOr die Verstorbenen beizuwohnen oder gewisse Gebete 
la Teirichten. 

Auster diesen Bestimmungen enthftlt das Bach auch verschiedene, 
den Kaplan betreffende Verordnangen des Hofes, in welchen jener ' 
▼erpffiehtet wird, an bestimmten Tagen, meistens an Festtagen, statt 
einfach die Messe za lesen , dieselbe zu singen. Dafür ist filr ihn 

jedesmal ein Honorar festgesetzt, welches entweder in Geld oder 
in Feldfrüchten besteht. So ist ihm zur Pflicht gemacht, auf Aller- 
heiligen die Messe, ebenso die Vesper, Komplet und Vigilie zu singen, 
und erhält er dafür ein bestimmtes Mass Erbsen, Linsen und Bohnen. 

Am Ende des Buches befinden sich noch einige Bestimmungen, 
welche theils den Schaffner, theils den Kaplan betreffen. So ist der 
Sohaffiier yerpflichtet, an allen Frohnfitsten eine Geldveriheiliing 
sn die Siechen yoraunehmen, und erhftlt er dafür ein bestimmtes 
j^morar. Dem Kaplan ist es znr strengen Pflicht gemacht, zu Ostern 
jeden Jahres die Gefangenen in den drei Thürmen mit den Sakra- 
menten zu versehen. Auch hat er den Siechen nach ihrem Belieben 
die Sakramente zu spenden und täglich die Messe zu lesen. Ausser 
seinem Einkommen an Geld und Früchten erhält er jährlich sechs 
Fuder Holz und hundert Wellen. Schliesslich ersehen wir noch aus 
einer Schlussbestimmung des Buches, dass mehrere solcher Seel- 
bUoher geschrieben wurden. Das eine erhielten die Pflager oder ihr 
ScbsSher, das andere blieb, an einer Kette angeschmiedet , in der 
Kapelle; ein Vermftohtniss, so heisst es weiter in dieser Bestimmung, 
darf nur mit Erlaubniss der Pfleger angenommen und in das Buch 
eingetragen werden. Ist es eingetragen, so muss ihm unter allen 
Umständen nachgegangen werden. Wie wir aus allem Vorhergehen- 
den sehen, bildete das Seelenbuch ein Vademecum ftir den Kaplan, 
wie die Kecheubticher solche für den Schaffner des Hofes waren. 

Die Verpflegung der Aussätsgen. 

Angaben Uber die tiigliche Nahrung und Verpflegung der Aus- 
aätsigen habe ich weder im Stadt- noch Spitalarchiv finden kdnnen. 
Die Thatsache, dass der ärmere Theil der Anssfttsigen von Almosen 

lebte, weist meines Erachtens nic ht darauf hin, dass die Verpflegung 
eme schlechte war und dass die Aussätzigen Koth leiden mussten, 
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sondern beweist nur, dass zu jener Zeit die öffentlichen Mittel der 
Stadt nicht sehr reichliche waren. Die Annen mussten dcsshalb auf 
die Privatwohlthätigkeit angewiesen werden und die Gaben scheinen 
nicht spOrlich geflossen in sein. Hierauf weist die Ansiedelung der 
AuBsäimgen in £ckbokheim hin, welche gleichsam als eine Bettler- 
kolonie betrachtet werden darf. 

Als Beweis fttr die nicht sohlechte Verpflegung der Armen in den 
gemeinnützigen Anstalten jener Zeit kann man u. A. die gute Ver- 
pflegung in der « Ellendenherbergen», dem Asyle unbemittelter Rei- 
sender (Pilger), betrachten. Die Nachrichten darüber sind uns in der 
«Ordenunge der Ellendenlierbergen » aus dem Jahre 1539 aufbe- 
wahrt. Die Pilger wurden in dieser Anstalt bei ihrer Ankunft nicht 
nur gereinigt, sondern auch reichlich bewirthet. Bei der Mahlzeit 
erhielten sie Brod in hinreichender Fttlle , eine Schüssel mit Suppe 
oder Qemttse, eine Portion Fleisch und '/t ^^Iav Wein. Dazu kam 
als Dessert Obst je nach der Jahreszeit. Man kann diesen Imbia 
mit Becht Air die damaligen Verhttltnisse als einen guten bezeichnen, 
wie ihn die Mehrsahl solcher Reisenden jedenfklls nicht gewohnt war. 
Man hat nämlicli nicht ausser Acht zu lassen , dass die Anstalt aus- 
drücklich zu Gunsten armer Pilger gegründet war. 

Personen von jugendlichem Alter erhielten die Hälfte Wein und 
im Uebrigen «nach Ziemlichkeit». Priester oder sonstige Personen 
von höherem Range erhielten einen noch reichlidieren Imbis« Der 
Schaffner hatte dafür zu sorgen, dass den Pilgern wenigstens zwei 
Mal in der Woche Gebratenes verabreicht wurde. An Fast- und Ab- 
stinenztagen erhielten dieselben ein genitgendes Quantum Fische oder 
je 3 Eier. Ebenso bildete wXhrend der Fastenzeit die Hauptnahrung 
Fische, wozu HttlseniHlchte, Kttsse oder sonstiges Obst kamen. 

Nicht minder gut war die Verpflegung in dem Spital. Die « Statuta 
hospitalis maioris»^ aus dem Jahre 1533', geben uns darüber Aus- 
kunft. Sonntags erhalten die darin Verjjfle^ten zum «Imbs» ein 
Stück gebratenes Fleisch, eine Schüssel mitMilchmuss und Mass 
Wein. Sonntags zum Nachtimbs, Montags und Donnerstags zum Imbs 
und Nachtimbs erhält jeder ein Stück gesottenes Fleisch, eine Schiis- 
sel mit «Brühe» und ein bestimmtes Quantum Wein. Mittwochs 
wurden zur Hauptmahlzeit 2 Eier oder Fische, Suppe und Wein ver- 
abreicht, Abends Suppe, ein Ei, ein gutes Stttek E&se, Aepfel und 
Wein, Freitag Mittags eine genügende Portion Fische, eine gute 



1. Im Spitalarchiv. 
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Suppe und Wein, Samstags Mittags 2 Eier, .Suppe und Wein, Frei- 
tags und Samstags Abend Suppe, Käse oder Obst und 1 Ei. 

Im Ganzen erhielten die Inaaasen des Spitals dreierlei Sappen, 
jedoch wurden auf Verlangen auch noch andere yerabreicht. Frisches, 
gntes Brod sollte immer In hinreichender Fttlle yorhanden sein. 

Kranke erhielten, wenn es dem Siechenwürter gat dankte, Trau- 
ben, Wein, Bier, Gumpost (Sauerkraut), Bothrllben, Kirschen und 
anderes Obst. Selfaot Zuckersaehen fehlten auf dem Speiseaeftel des 
Spitals nicht. 

Wir sehen, in beiden Anstalten, der Elendenherberge und dem 
Spitale, wurden die darin Aufgenommenen gut verpflegt, trotzdem 
sie auf mildthätige Spenden angewiesen waren, was zu dem Schlüsse 
berechtigt, dass auch die Bewohner des Hofes zu Bothenkirchen , die 
armen Ausstttngen, nicht mitNoth und Entbehrung sukJlmpfen hatten, 
worauf n. A. besonders der Zusug von Aussen hinweist 

Die ersten Aafänge von schriftstellerischer Thätigkeit 
der Strassburger Aenito. 

Wenn ich abschweife und mit kurzen Worten auf das ebenge- 
nannte Thema eingehe, so geschieht dieses sowohl des allgemeinen 
und lokalgeschichtlichen Interessea wegen als auch aum besseren Ver- 
stindniss des nachfolgenden Kapitek, sowie des analogen Kapitels 
Uber die Beulenpest. 

Wir wissen, dass Strassburg und Basel am frahesten Theil nah- 
men an der wissenschaftlichen Thätigkeit, welche gegen Ende des 
15. Jahrhunderts sich von Italien und Frankreich her über Deutsch- 
land verbreitete und deren Früchte die GrUndung des Gymnasiums 
1538 und der Universität 1566 waren \ 

Koch hat uns eine Schilderung jener Zeit g^eben, in welcher 
uns als Mitglieder wissenschaftlicher Vereine auch Strassbnrger 
Aente, wie Brunfels und Winther von Andernach entgegentreten*. 
Ausser Koch hat uns noch Bourgnignon' Mitteilungen ans jener 

1. Berilglich des Näheren hierüber verweise ich suf das soeben ersdiienene Werk 

von Cliarlos Sc]imidt: Ilistoire littöraire do l'AIsaco, Paris 1879, in welchem die 
Thätigkoii d'>r Ifumanislen im Elsass pingohond bohandell ist. 

2. Koch, Memoire Sur une societe litteraire ä Strasbourg vers la Ün du XV« si^cle. 
Memoires de morale et de polilique, poj;. 356. 

3. Notes pour senrir k rhistoire de l'ancienne Ousultö de mödecine de Strasbourg. 
Th^se par B. Bourgnignon, 1849. 
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geistig so ausserordentlich thAtigen Zeit gemacht^ welche iehyem^l- 

stilndigen möchte. 

Es hatte sich in Strassburg schon früh ein reges ärztliclies Leben 
entwickelt. Von 1490 bis 1514 Hessen sich 14 auswärtige Aerzte 
daselbst bleibend nieder, darunter einer für die Juden und einer für 
die Syphilitischen (ßlatterarzt) ^ Consultationen von nnfleren Aerzten, 
selbst aus' entfernten Städten, waren keine Seltenheit. So wurde 
Widmann von Tuhingen ans hAofig nach Strasshnrg herufen. Von 
demselben stammt das älteste Ärztliche Dokument, welches uns im 
stftdtischen Archiv noch erhalten ist. 

Gegen Ende des 15« Jahrhunderts machte nämlich Widmann, 
ein Arzt aus Baden , dem Magistrat Vorschläge- zur Ordnung des 
Apothekergewerbes, welches damals sehr im Argen lag. AVidmann 
schwebte die Thätigkeit von Würzburg, Kürnberg und Bamberg in 
dieser Beziehung vor Augen. Er scheint dann einige Zeit in Strass- 
burg prakticirt zu haben, dann aber finden wir ihn als ProfeBSor 
der Medicin in Tübingen und als Verfasser einer der ersten Be- 
Schreibungen der Syphilis: JiraeUdua J<^üinm8 Widmam dicU Mei^ 
cldngw deputtutia qua mdgafo nomine dicuntur mal de Fhuwoe, 1497 K 
Das Werk wurde hier unter Leitung des Strasshurger Stadtphysikus 
Johann Kell gedruckt und ist diesem gewidmet. Von Widmann 
stammt auch (1513) «ein nützlich büchlein von dem Wildpad. » 

Die Wundarzneikunst scheint in Elsass schon vor dieser Zeit in 
hohem Ansehen gestanden zu haben. Sprengel* erzählt: 

Matthias Corvinus, König von Ungarn, musste überall bekannt 
machen lassen, dass er den, der ihn von einer in einem Gefecht mit 
den Moldauern erhaltenen Wunde befreien würde, mit Reichthümern 
und Ehren ttber^ufen woUe. Vier Jahre lang fSand sich Niemand. 
Endlich wagte es IbjM von Dockenburg (1468), ein Wundarztans dem 
Elsass, reiste hin, rettete den König und .erhielt grosse Geschenke. 

In der That waren es die Chirurgen , welche in Strassburg schrift- 
stellerisch euerst vorgingen. Im Jahre 1497 erschien die erste Aus- 
gabe der Chiriirf/ia das ist Handwürckung der wundartzney > von 
Hieronymus Brunschwig, einem geborenen Strasshurger, aus dem 
Geschlecht von Saulern (Saleru) 1450— 1Ö33, das erste deutsche 

1. Schmidt 1. c. 

2. Gazette mödicale de Strasbourg, 1844, im Feuilleton des DezemberheAes. 

3. Eine Separatausgabe dieses Schrillohens findet sieh auf hiesiger Bibliothek nicht. 

Abgedruckt ist Jasselbo in d'^m WorKo von C II. Fiirlis - Die ältesten Scliriflsteller 
über die Lustseuche in Deutsclilami von 1 iOö l)is 1510. Gotlingen 1843.» Pog. 97 IL 

4. Kurt Sprengel, Geschichte der Arzueikuude, 1823, II, 678. 
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Werk über die Chirurgie. Es wurde später wiederholt hier und aus- 
wärts herausgegeben und übersetzt. 

Im Jahre 1500 schrieb Brunschwig sein Liber pestilentialiSf welches 
ich noch später besprechen werde. Seine Vielseitigkeit muss wirklich 
unser Staunen erregen, besonders wenn wir einen Blick in seine nm- 
fangreichen Werke Libtr de arte desHUandi^ 1512, sowie seinen 
ThtBouTua ptMuperum, 1512, werfen, in welchen er Pathologie und 
Therapie der häufigeren Krankheitsprooesse behandelt 

Noch znr selben Zeit lebte Laurentius Phrisius (Lorens FVics) ^ 
ein Straösburger Arzt, der schon in Kolmar und Metz prakticirt 
hatte. Auch dieser ist durch seine schriftätcllerische Thiitigkeit be- 
kannt. Im Jahre 1514 erschien die erbte Ausgabe seines «^Spiegels 
der artaney desgleichen vormals nie von einem Doctor in Teutsch 
aasgangen ist.» Fries ist ausserdem Verfasser der ältesten Sammei- 
flchrift in deutscher Ftosa Aber dieBftder', 1619, sowie einer Mono- 
graphie Uber den englischen Schweiss, 1629% und einer Arbeit ttber 
die Syphilis, 1632'. 

In wie- hohem Ansehen die Strassburgcr Aerste standen, geht aus 
der Thatsache heryor, daas schon im Jahre 1517, zu einer Zeit, in 
Avelchcr noch durch eine })iipstliche Bulle vom Jahre l'KX) die 
LeichenuntersuchunjL^cn verboten waren, den Acrztcn und Wund- 
ärzten Strassburgs von Seiten der städtischen Behörden gestattet 
wurde, anatomische Untersuchungen au den Leichen der zu jener 
Zeit zahlreichen Uingeriebteten vorzunehmen. Ebenso durften die 
Hebammen die Leichen von Frauen seciren, welche während der 
Qeburt gestorben waren. 

Unter Miihttlfe des Strassbuiger Arates Wendelin Hack wurden 
* den späteren Ausgaben des Fries'soben Werkes anatomische, nach 
der Natur gezeichnete Figuren beigeftigt. 

Noch einen tüchtigen Schriftsteller weist diese Periode auf. Der 
Wirkungskreis von Hans von GcrsdoriF nämlich, genannt Schylhans, 
burger und Wundarzet zu Strassburg, fallt, wie aus seinem «Feld- 
buch der Wundartzeney » hervorgeht, in die Jahre 1490 — 1530. Gers- 
dorff war ein bedeutenderer Chirurg ab Brunschwig, und sein Werk 



1. Bin vollständiges Yerzeichmss von Bnuuchwig'e Werken findet sich in der 
•Histoire litt^raire de l'Aleaoe» von Karl Schmidt, II, 394, nnd bei Baeser, II, 158. 

Einige Notizen über Fries linden sich ebendaselbst, II, pag. 131—153. 

3. Tractat der Wildbader nalur Wirkung und cigenschafTl. Strassburg 1519. 

4. Sudoris aiif-'lici ratio prsescrvalio curatio. Argontoratum 1529. 

6. Epilome opusculi de curandis morbi gailici maii frantzoss appellati. Basel 1532. 
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über Chirnrgie erlebte, wie die Werke von Brunschwig und Fries, 
mehrere Auflagen und Uebersetzungcn in fremde .Sprachen. 

Gersdorff interessirt uns besonders desshalb, weil er eine nach 
vielen Richtungen hin vorzügliche und für die Lokalgeschichte 
Strasfiburgs interessante Beschreibung des AuBsatsses als Anhang 
seiner Cbinirgie gibt. 

Einer ^dtteren Periode gehört dann Otto Brunfels an. Er war ge- 
boren in Mains 1488 , kam 1520 nach Strattbuig in das Karthänscor' 
kloster zu Kdnigsbofen, erlangte das BUrgerreoht und wirkte bis 
1533 als Lehrer und Sduriftsteller'. In diesem Jabre wurde er' als 
Stadtarzt nach Bern berufen , woselbst er naeh einem Jabre starb. 
Unter anderem gab Brunfels auch eine zweite Ausgabe des Fries'- 
schen Spiegels der Artzney und der Monographie über den englischen 
Schweiss heraus, llans Kies, ein Strassburger Arzt, besorgte die Aus- 
gabe eines von Brunfels hintcrlassenen Werkes. 

Brunfels wird, obwohl die Universität zu seiner Zeit nocb nicht 
bestand, in der Liste der Professoren als der erste derselben genannt, 
da er als Lehrer der Medizin hier schon wirkte. Während bis dahin 
die Ausbildung der Strassburger und Elsässer Aerzte in auswftrti^iif 
zum Theil sehr entfernten Hoehschulen, wie Salemo und Montpellier, 
erfolgte, wurde dieselbe durch ihn und andere auswärtige Aerste 
hier ermöglicht. 

Von Letzteren interessirt hier besonders Johann Winthcr von An- 
dernach, 1487 — 1574. Vom Jahre 1530 an Professor der Medicin in 
Paris, musste er als Protestant Prankreich verlassen und zog a. 1542 
nach Strassburg , woselbst er zum Lehrer der griechischen Sprache 
ernannt wurde. Ausser seinen anderen Werken hinterlicss uns Win- 
ther eine tttchtige Arbeit über die Pest, auf welche ich später zu 
sprechen kommen werde. 

An dieser Stelle mOchte ich noch einige Irrthttmer Bourguignon's 
berichtigen. Eucharius Bifeslin nämlich, der 1522 «Der schwangeren 
Frauen Rosengarten* schrieb, war nicht ein Strassburger, sondern ein 
Wormser und Frankfurter Arzt. Der Anatom und Geburtshelfer 
Walter Hermann Ryff war ein Sclnveizer, und Widmann, wie erwähnt, 
ein Badenser, später in Tübingen und nur vorübergehend hier wohn- 
haft. Es wurden aber hier in Strassburg, wo die Buchdruckerei in 
besonderem Flor und Ansehen stand, viele Bücher von auswärtigen 
Autoren gedruckt, und dieses veranlaute Bourguignon, jene Aerzte 

1. Ad. Flftckiger , O. Brunfels, Fragmente zur Geschichte der Botuiik und Pbar- 
macie im Archiy der Pharmaoie, IX, Band 6. 
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scLlechthin als Strassburger zu bezeichnen. Hierher sind auch die 
bei H»8er, TI, pag. 157, erwähnten Erzeugnisse der Strawburger 
Presse von Flügauss 1518 und CaYetanus 1530 zu rechnen. 

In dieselbe Categorie gehört Schopf, der nicht Strusborger Arzt 
war, aondem snerst Erenmacher, dann PforBheimer und endlich 
Dnrlacher Stadtarst (PhyBikna). 1582 lieas er eine Monographie mit 
dem Titel «Enrtser aber doch auafohrlicher Bericht Uber den Ana* 
nti» in Strassburg drucken. 

Fassen wir Alles zusammen, so sehen wir in Strassburg geg^n das 
Ende des 15. Jahrhunderte ein bewegtes medicinisches Leben und 
eine g;rosse Thätigkeit auf allen Gebieten des damaligen medicini- 
scheu Wissens erstehen. Auch über den Aussatz £nden wir Yon 
Strassburger Aeraten eingehende Arbeiten. 

Die Straasburger Aeizte über den Aussats. 

Aus dem 15. Jahrhundert ist uns von Aerzten nur ein einziges 
Dokument erhalten. Dasselbe datirt vom Jahre 1414 und enthält das 
Gutachten von 3 vereidigten Besehern der Stadt Freiburg i. Br. Uber 
einen im Rufe der Auasätaigkeit stehenden: Priester. Es lautet: 

€Wir Meister Pet» Hemmediii, Heister Panlns Oloteror und Heister 
Heinrieh von Hachberg der Sütte Artsat se Fribuig tont knnt meng- 
liehem mit dlsen briefe, das stt uns kommen ist der Erber Herre Her Conxat 
Östenieher, Priester und Capplan in unser firowen mflnster we Bssd und 
besinger sant Erhart Altars, der in dem Iflmden nnd gesige* gewesen ist, 
dss er nssetsig und nit sohftn rin solte von des gebrestea wegen der msli- 
sige. Da' yeigehent (beseagen) wir die obgenaaten alle drie ofienfüch an 
disem das wir in besehen nnd nntersncht band naeh wisung der Bachen 
and der lerer der Artsenie, nf den tag als dine brief geben ist nnd hshen 
in s8 dirre ait nnsehnldig fanden des gebresten der mslentsige nnd sprechen 
ooeh slle drie gemeinlich nnd einhelleklidi In den eiden, so wir dem Borge* 
meiatsr und dem Bäte der Statt ae Fribaig geswore band, das der vorge- 
sante Her Conrat Ostorrieher von des egenannten gebresten wegMi der 
BudeBtsige Toa den Uten nit se scheidende noch se sehilhende ist nnd des 
sa einem oflisn nrknnd, So band wir etc. » 

Folgt der Übliche Sehlnss mit der Jahreeaahl 1414*. 

Eine Beschreibung des Aussatzes, Angaben tiber die Behandlun-,^ 
der Aussätzigen, habe ich in den Documentcn der Archive nicht fin- 
den können. Nur die vielen Bestimmungen über die Bäder machen 
es wahrecliciniich, dass man solche sehr fleissig anwandte; ob jedoch 

« 

l. D. i. Leumund und Geschrei. — 2. StadliscJies Archiv V. C. G. D. 20. 



DIgilized by Google 



— 60 ^ 

nur der Reinlichkeit zu lieb oder zur Linderung oder gar Heilung, 
mag dahin gestellt bleiben. 

Der Umstand, das» Nichte Uber das HeÜTerfahren gesagt ist, legt 
die Vermathnng nahe, dass man die Aüssätsigen Überhaupt fttr un- 
heilbar hielt. Koch entschiedener weist darauf der Bruch mit der 
Familie, der über den Aussätsigen Terhftngt wird. Der Mann wird 

vom Weibe, das Weib vom Manne, da« Kind von den Eltern geris- 
sen, und nur mehr lose hängt die Familie noch zusammen. Ein Ver- 
zeichniss von EIk Scheidungen, die wegen Aussatzes ausgesprochen 
wurden, ist noch vorhanden. 

Die eben genannten Lttcken werden in erster Linie ergänat durch 
die schriftstellerische Thlitigkeit unseres Hans yon Gersdorff, genannt 
«Schylbanns». 

Die fünf ersten «Tractacta» seines Feldbuchs der Wundartzeney 
sind lediglich anatomischen und chirurgischen Tnlialts, und Gers- 
dorff hängt dann noch zum Schluss ein sechstes Tractat über die 
Lepra, sowie einige andere Haut-Krankheiten, die «Musseisucht, 
Flechten und Oryndt» an. 

Die Ueberschrift dieses letaten Abschnittes lautet: «Der Sechst 
Tractat diss feldtbuchs sagt Ton der Lepra , das ist Ussetzigkeit oder 

Maltzei. Gemeyne Ynleitung zu erkantnuss und cur der Lepra.» 
Gersdorff erweist sich als Kenner von Galen, der Araber Avicenna, 
Albugasis, Averroes und Rasis (Rhazes); ferner citirt erRogerius, 
den achten Spitalmeister des Johanniterordens, dessen im Jahre 1181 
▼6r£u8te Statuten dieses Ordens noch erhalten sind. Dieselben haben 
an vielen Orten als Grundlage der Organisation der Gutleuthäuser 
gedient*, wesshalb wir annehmen dürfen, dass sie auch bei der Organi- 
sation des Hofes au Rothenkirchen benutat wurden. 

Ferner erwähnt Gersdorff Gilbertus von England (^1270), Arnoldus 
den « natürlich Meister» (Arnoldus de Villanova? 1300), den «grossen 
Meister Albertus» (1193 — 1282). Am meisten schätzt er aber den 
Gordonius von Mumpelyer (Montpellier) (1300), dessen «Lylien der 
Medicin» er kennt; letzteres ist insofern wichtig, als sich an Gordo- 
nius Guy von Chauliac ^1363) anschliesst, dessen Beschreibung des 
Aussataes uns heutautage als die beste gilt',. welche sich aus dem 
Mittelalter erhalten hat. Wenn Gersdorff Chauliac auch bei Be- 



1. Vergl. Haiscr, 1845, pag. 292. 

2. Hasser, 1877, 111,78. 
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sprechung der Lepra nicht erwähnt, m> geht doch aas Aeiner Chirur- 
gie hervor, dass er ihn kannte. 

In der That ergibt nim ein Vergleich der Beschieibiuigen und An- 
sichten unteres Gersdorff und des ebengenannten ChanUao,' dass die- 
selben in allen weaenüichen Punkten miteinander abereinstimmen, 
so dass ich hier geradezu auf das Original und Haser, 1877 m. 78 
yerweisen kann, indem ieh nvr einige flSr die Lokalgeschichte und 
die GescLicLte des Aussatzes wichtige Punkte hervorheben möchte. 
Zunächst zeigt ein Vergleich unseres Gersdorff mit Chauliac, das« 
ersterer auf dem damals wissenschaftlich gegebenen Boden stand, 
dass er aber auf demselben selbständig weiterarbeitete, indem er 
von einer grossen Erfahrung unterstützt, das Material sichtete und 
vielleicht auch Neues hinzuflDgte. 

Der Inhalt seines Werkes theilt sieh in : 

1) Einleitung und Wesen der Lepra (nach Galen, Avicenna und 

Gordonius). 

2) Der Liepra nammen und ettlich kurz underscheidt. 

3) Ursachen Lepra, wobei es für uns in Strassbuxg Ton Interesse 
ist, dass er unter andern auch das viertägige Fieber als Ursache 
beseiehnet. Sehr viele Autoren bringen nimlioh den Aussatz in aetio- 

logischen Zusammenhang mit der lutermittens, und wir hatten in 
Strassburg ja in früheren Perioden viel häufiger intermittirende 
Fieber und solche von bösartigerer Form, als heutzutage. 

4) Von den Zeichen der Maltiei. 

5) Von den vier Gestalten der Lepra (Akpeeta, fttchsige Horus- 

ftUung; LeonifUtf lOwisohe Lepra; Tyria* und JESepAonfia). 

6) Mit den Worten : «Ander Zeichen merk» fängt dann Gersdorff 
an noch weitere 34 Zeichen aufzuzählen (bei Chauliac nur 16) und 
die Art und Weise anzugeben, wie sich dieselben auf die verschie- 
denen Formen der Lepra vertheilen. Endlich bespricht er ausführ- 
lich die Differentialdiagnose der verschiedenen Formen des Auasatzes, 
welche Formen heilbar und welche unheilbar sind, etc. Zum Schlnss 
&ist er, offenbar zum Zwecke der «Besehung», die Zeichen der 
Lepra zusammen in der nachfolgenden lebendigen Schilderung: 



1. Die Bedeutung dieses Wortes, zu dem Heser« III, 78, bemerkt : «wahrscheinlich 
aatt Tberiasis» , erkl&rt Oersdorff folgendcrmassen: die dritt mallzig würt genannt 
Tyria von dem schlangen Tyro . wann , die disse Msitzig hoben , deren hut (Haut) ist 
weich und scholl und streyill sich ab etc. 
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cGordonius setzet dessgleich l'yererley gcstalteu der lualtzeyeu, lasaz ich hye 
von kUrtze wegeu stou, wann ayc iu der ersten schawuugeu klorlich eeind 
berürt. 

Er tliut aber ein froge. Ob es milglich sey, das ein menacb volkummen- 
licU maitzig sey, und dalier die zeycheii der maltzey uit hab oder an im 
gesellen werden im aiitlitz? Und gibt under anderen reden antwort, daz es 
nach der natur nit müglieh ist, das yemant mtiltzig sey ou usazerlich anzöig, 
also daz kein zeychen der maltzey ersehyn oder gemerkt werd im antlitz 
öffentlich. Doch mag sich wol begeben, das die zeychen der maltzey im 
antlitz ettwa nit offenbarlich erschiuen, nud seind zu zeiten mer do ver- 
borgen, dann in anderen glydern oder an anderen enden des leibs. Danimb 
ist es sach, das man die zeychen der maltzey des antUts vergleicheu mit 
den malzeychen der anderen glydern. 

So hatt Gordouius wohl geredet, unn nach langer bewerung, von kiirtze 
wegen hye underlasjszen , erklärt er das von der angesycht des gantzen ant- 
litz, von den äugen ynnwendig unn von den augglydern, die grob unn 
dick werden, unn gewinnen knollen unn eysseu oder sye' im antlitz, die 
Orläpplin werdend kleyn und ingestrupfft, mager unn kalt. Die Gestalt der 
nassen wiirt verkert, die nasslücher ussweudig weyt unn ynnwendig eng 
und verstopfft, und faulen die steyn* zwischen den nassen unn dem antlitz, 
unn stuncken die nasslöcher, und ist daz angesycht grausam unn erschiockiicb. 
Die äugen verrücken sich und werden syuweP, rot und ungleich, und 
fallende die ober augbrawen uss, der mund entdeckt sich mit bleychc der 
lefftzcnn, «b werend sye mit esazig geriben, mm vervandelt flieh die red und 
wUrt heysser, und iindet man im gumme unn under der zunge zeychen der 
maltzey, als offt oben geschriben stot, und verkeret sich die färb des antlits 
und wUrt rot und dolschccht^ unnd uffgepleycht oder geMhwoUen mit knollent 
und stincket ihm der otem, der vürt im ouch streng, unn gewinnet under 
dem Ücysch als harte wartzen , und fallt im der hart UB8 wie die augbrawen. 

Darub ist ee nit mttglich. das ycmandt maitzig sey, es Miye dann das 
die obgeschriben zeychen alle oder ihr cttliche vil, die man dem antlitz zu- 
schreibe, im antlitz erscheinend oder werden gesehen. Unnd also hyemtt ist 
genugsam und zum überfluss gesagt von den leychen, erkenntnn» Qnnd 
gestalten der Lepre oder Blaltsey.» 

7) Weiter bespricht Gendorff die cCur oder Hejlung Lepra, "wo- 
bei er die dieta Uproiorum, das Aderlassen, rnedicine laxaiiioe, die 
Hauptpurgierung, Bäder, Salben, Feuchtmachungen, die Cavtcria 

und die Anwendung der Schlangen bespricht, wobei er aber die 
schweren Formen des Aussatzes als unheilbar erklärt. 

8) Endlich beschreibt er die «Zufälle », die bei der Cur der Lepra 
kommen könneQ, und erwähnt die «Musselaacht», die Zyttermoieo, 

1. Biterbeulen nnd OeschwQre. — 2. Knochen. — 3. Bund, rollend. — 4. Sehwamiaig' 



Diyiiized by Google 




- 63 - 

Flechten nnd den Gryndt, Bftude, fca&M«^ prwihu. Zur BekSmpfong 
der £rXt8e empfiehlt Gersdorff n. A. Salhen ans «lehwebel, honig 
nnd terpeiUm»^ ein Beweis, daes man die tedlnei damals recht wohl 
TOD der Lepra za trennen und auch zu coriren wusste. Unter «Zu- 
fällen» versteht hier GersdorflF offenbar die Verwechbiuugen der 
Lepra mit anderen Hautkrankheiten. 

£benBO kannte man damals in Strassborg recht wohl die Syphilis, 
denn schon a. 1495 wurde das Blatterhaus für die mit der Syphilis 
Behafteten erbaut und a. 1497 das Werk tou Wtdmann Aber die 
Syphilis in Strassburg gedruckt Wenn Gendorff die Syphilis nicht 
erwähnt, so darf uns dieses nicht auffisllen und als Beweis gelten, 
daas er die Syphilis nicht gelörnnt habe, da er ja ausser der Chirur- 
gie nur noch die Lepra behandelt. Höchst wahrscheinlich geschah 
letzteres desshalb, weil Gersdorff einer der vier beeidigten Beseber 
war und den Aussatz aus eigener Anschauung kannte. 

Daas Gersdorff einer der vier Bescher war, scheint mir insbeson- 
dere aus einem vortrefflichen Holzschnitt herYorzugehen, welcher 
■ich in seinem Werke findet und den Titel .ftihrt: c besehung der 
ussetiigen». Ein bartloser, auffallend kräftiger und wohlbeleibter 
Aussätziger, von sehr plumpen Gesichtszügen, dicker Kase und 
dicken Lippen sitzt auf einem Sessel, um ihn herum die vier Bescher, 
von denen einer (Gersdorff selbst?) eine Beule der Stirn zwischen 
Beine beiden Hände fasst und mit zweien der anderen Bescher in 
Berathung zu sein scheint. Von diesen betrachtet einer ein Gefäss 
(mit Urin ?), während der vierte , wie es scheint, die Untersuchung 
des Aderlassblutes vornimmt. 

In seiner Frankfurter Ausgabe des Jahres lööl sind dem Bilde 
die Veise beigefügt : 

«Blut, Knoll* nnd DrOaen xeigen an, dsis dieser ist ein maltsig man, 
Drsm weiset Ihn stir Stadt hinaus nnd bant ihm anf das Feld ein Hans.» 

Auf Stirn, Wangen, Brust, Unterschenkel und Fuss sind rund- 
liche Stellen angedeutet, welche offenbar knolliger Natur sind, denn 
im Proül ist eine derselben deutlich als Knollen gezeichnet. 

Daas es sich um tuberöse Formen handelt, die Gersdorff zur An- 
Bchauung brachte, geht noch viel deutlicher aus einem zweiten, 
ebenso trefflichen Holzschnitte hervor, dessen Mittelpunkt ein alter, 

bis auf ein Schamtuch ganz entkleideter Aussätziger bildet. Derselbe 
ist über und über mit rundlichen Knollen bedeckt. Zehn deraelben 
Bind im Profil als Knollen deutlich raarkirt. Auch sind die Augen 
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auffallend rund. Ein in der Luft schwebender DSmoo peitscht den 
rnliig in dumpfem Hinbrfiten Daritsenden, deasen Hoapt mit einer 
Strahlenkrone umgeben ist, und dem eine Frau die beseichnenden 
Werte: Bmtedie deo§t morere anruft. Man ueKt aus allem dem, dass 
es sich um die Geschichte des auss&tsigen Hieb aus dem alten Testa- 
mente handelt. Der Dangerhaufen , auf dem der Aussätzige sitst, die 
Worte des Weibes, der die Zuchtruthe schwingende Dämon, die 
Strahlenkrone, die den frommen Dulder umgibt, — Alles dieses 
deutet daraufhin, dass wir das Bild des von übergrossem Unglück 
getroffenen und dazu noch mit Aussats geschlagenen Hiob vor uns 
haben. 

Diese beiden Holsschnitte sind ein offenkundiger Beweis, dass in 
der damaligen Zeit (1490—1690) die tuberösen Formen der Lepra 
noch vorkamen, und da die erste Auflage dieses Werkes 1517 er- 
schien, so haben wir in ihnen ein Analogon des Holbein'schen Aus- 
Satzbildes aus derselben Zeit (1518), auf welches Virchow' anfinerk- 
sam machte. 

Die beiden Abbildungen, sowie die mit grosser Sach- und Litera- 
turkenntniss geschriebene Abhandlung widerlegen aber auch die 
Ansicht aller derer, welche einen zu geringen Massstab an den Stand 
des damaligen ärztlichen Wissens anlegen und theilweise so weit 
gehen, an der Existenz der Lepra im Mittelalter zu zweifeln, oder 
zu glauben, dass man Krütze, Syphilis und Lepra nicht zu unter- 
scheiden vermochte. 

Fries' und Brunfels unterscheiden in ihrem «Spiegel der Artsey» 
noch bestimmter die Räude (Scabies)^ gegen die sie Schwefelsalbe an- 
wenden, Krebs und Fistulen «seyiul beyde misslich zu wenden »> , Mor- 
phea «schwarze und weisse flechten» und Ussetzigkeit. Sie fassen sich 
Über diese viel kürzer als Gersdorfl"; sie halten die Lepra für erblich 
(ansteckend) und geben alsürsaclien an: «böse, giftige Luft, stin- 
kende Wohnung, böse bäume bei den httusem, das fieber, stete 
Uebung scharfer und hitziger Speise und Tranks.» 

Die Monographie von Schopf über den Aussatz, 1582, findet sieh 
in hiesiger Bibliothek nicht. Ich entnahm dieses Buch der Erlanger 
Bibliothek. Dasselbe bietet in keiner Weise einen Fortschritt gegen 
Gersdorff, dessen Ansichten hinsichtlich der Vererbung und Ueber^ 
tragbarkeit und der Art der Entstehung des Aussatzes von Schopf 
getheilt werden. 



1. Virchow';» Archiv, Band 22, pag. 190; Band 23, pag. 194. 
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Winther bespricht in seinem Werk De medicina veteri et novA tum 
oognoscenda, tum fiAoianda, Basel 1574, die Lepra nur knzi. Sie inid 
iiAcli ilun auf dreierlei Art hervorgebracht, nSmlich: l) durch Ver- 
erbQDg, doch kommt dieselbe, wie bei der Schwindsacht, erst spAt 

zur Geltung, denn Winther bemerkt ausdrücklich: pueri et adoles- 
centes sunt immunes; 2) durch contagium, und 3) durch spontane 
Entstehung. Stumpfsinn, Geilheit, Anschwellen der Fü.sse, Gefühl- 
Ifldgkeit der Haut und dicker Urin sind neben den von Gersdorff 
beschriebenen Erscheinungen die gewöhn liehen Symptome. 

iWner haben die beiden Schenk, von denen der eine in Strass- 
borg eine Zeit lang practicirte, dann Physicns in Freibnrg, der an- 
dere PhysicuB in Hagenau war, in ihrem Obeenrationum med. rar. 
volomen, Frankfurt 1609, den Aossata ansfilhrlich, aber im Wesent- 
lichen nicht abweichend von GersdorfP beschrieben. 

Als cliaraktcristische ^Merkmale desselben werden angegeben Ge- 
schwülste, welche vorzüglich an der Stirne erscheinen, spitze Ohren, 
dicke Lippen und ein abschreckender, satjrähnlicher Anblick. 

Auch die Ansichten von Melchior Sebizius, Vater, weichen nicht 
wesentlich ab von denen Gersdorfib. In seinem Speculnm med, pract. 
Äigent. 1641 sagt er pag. 3010, nach Besprechung der signa dia- 
gnostica: 

«Ego qui iam inde a 39 annis ezplorationi hominum de lepra sus- 
pectorum interfni et ultra 490 inspezi, diligenter Semper ad tuber- 

coIa illa subcutanea in capite et artubus, grandines faucium palati 
et liogua? nec non et ad trontis superciliorum nasi aurium labiorum 
frontisquc consistentiam in quaiitatibus tactilibus respexi, neminem- 
que leprosum jadicavi, nisi in capite dicta iam signa habuisset.» 

Untersucht wurden jährlich durchschnittlich 13 Verdächtige; je- 
doch können wir aus den Angaben von Melchior Sebiaius nicht ent- 
nehmen, wie Tiele zu damaliger Zeit aussttlaig waren. Wahrschein- 
lich gab es deren nicht yiele. Es erhellt dieses aus dem Folgenden: 

Es ist uns noch aus dem 17. Jahrhundert das Gutachten erhalten, 
«af welches hin, wie es scheint, der Hof zu Rothenkirchen 'au%e- 
lioben wurde. Dasselbe ist betitelt: «Rcsponsum medicum über die 
frage, wie der warhatte Ausssatz Malzey, feldseuche oder feldsucht 
von anderen schändlichen Aussschlag, und abscheulicher gestaltder 
liaut zu unterscheiden seie'». Als Verfasser hat dasselbe die ätadt- 
ärste J. Alb. Sebizius Jan. Professor und M. Mappus. 



6 
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Im Eingänge des Gutachtens zählen die Verfasser die verscliie- 
denen Arten der Hautkrankheiten auf und bemerken , daas insbe- 
sondere die lepra Qraoomm s. peora deterior ▼OB dem MffentiiGiien 
Aussatse lepra Arabum bu unterscheiden sei. Letatere wird die ab- 
scheulichste, erblichste und unheilbarste Krankheit genannt. 

Im Weiteren heisst es, dass bis dato kein Zeichen erfunden, wo- 
raus man unfehlbar schliossen könne, es liege ein Aussatz in suis 
rudimcntis bei einem Menschen verborgen und er werde aussätzig 
werden (gerade wie schon GersdorflF sagt). Die beiden Berichter- 
statter glauben an Vererbung und Contagiosität des Aussatzes und 
citiren, bezüglich der Differentialdiagnose und der Symptome, italie- 
nische, französische und deutsche Autoren. 

Aus dem Gesagten erhelle, so fahren die beiden Aerste in ihrem 
Gutachten fort, dass viele, die ftlr aussStzig gehalten würden, die 
elephantiasis .oder die Vera lepra Arabum nicht hfttten, also nicht 
aussätzig seien und dass die Vorfahren, wenn sie so grosse und weit* 
läufige Siechenhäuser hin und wieder gebaut hätten, die lepra Graj- 
corum oder psora dettrior mögen mitverstanden haben, und endlich, 
dass solches hin und wieder noch geschehe, wo man die Leute pro 
leprosis erkenne, bei welchen keines der oben gedachten Zeichen 
sichtbar sei. Datirt ist der Bericht vom 6. X. 1685. 

Gegen die Ansicht von Sebits, dass die Vorfahren die verschie* 
denen Hautkrankheiten nicht su unterscheiden gewusst hätten, mose 
man sich, nach Einsicht der kenntniasreichen und eingehenden Arbeit 
von Geisdorff, entschieden aussprechen. 

Aus der in dem vorstehenden Gutachten enthaltenen Aeusserung, 
dass die Vorfahren «o grosse Sicchenliäuser erbaut hätten, erhellt 
lediglich, dass zur Zeit des Sebizius jun. der Aussatz nicht mehr 
oder sehr selten auftrat. Aber auch schon lange vor iSebizius weisen 
verschiedene Massnahmen Seitens der städtischen Behörden auf 
ein allmäliges Seltenerwerden nnd Erlöschen des Aussatzes hin. £s 
geht dieses einmal aus der Thatsache hervor, daas im Jahre 1606 
die Einkünfte des Hofes theilweise au anderen Zwecken verwendet 
wurden. So wurde in diesem Jahre der rothen Kirche aufgetragen , 
den Stadtphysikua au unterhalten'. Femer kann man aua der Yer- 
Ordnung von 1617, wonach die rothe Kirche und die Kirche von 
St. Helena statt, wie bisher, von 2, von jetzt an von 1 Geistlichen 
verwaltet werden sollten \ entnehmen, dass die Zahl der Aussätzigen 

I. Siadtisches Archiv , 1606, XXI , 222 und tom. 15. 211. 
2. Ibid., 1617, XXI, 8i. 
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in Rothenkirchen sich vermindert hatte. Ja schon im Anfang des 
16. Jahrliiiiiderts (1524) echeinen die Räumlichkeiten für die Aus- 
attagen evl grow gewesen xa sein, denn 1527 wurde der Gutleathof 
«ni einem Begrttbnias accomodirt'», naohdem allerdings schon lange 
vorher, 1360, der nebeniiegende Baum um die Kirche St Helena 
hienu benutat worden war. 

Sohluss. 

Werfen wir zum Schluss noch einen kurzen 'Blick auf das spätere 

Schicksal uüö(ircs Hofes zu den Rothenkirchen. Während die von 
hier aus verwaltete Leproserie zu Iiikirch schon vor dem Ende des 
If). Jahrhunderts aufgehoben wurde, bestand der Hof zu Rothen- 
kirchen bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. Im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts ergriff der Bath von Strassburg weitere Massregeln zurVer- 
hatong der Fortpflanaimg des Uebeis. So verbot er im Jahre 1Ö23 
den Anasätaigen, in den Strassen der Stadt Almosen zvl fordern. 
Auch wurde den beiden Klingelern nicht mehr gestattet, wie bishar 
Geld, Brod und Ostereier an heischen. Zum Ersats daf&r erhielten 
die Pfrflndner, die Aussätzigen am Schnelling und die Dienstboten 
an festgesetzten Terminen bestimmte Summen fUr Brod und ein be- 
stimmtes Quantum A\'ein. 

1547 wurde der Weinschank und die Zehrung in dem Gutleuthaus 
verboten". 

Unseren Siechoi scheint es im Allgemeinen doch nicht schlecht 
ergangen zu sein, denn nach den Inventarien, welche ans verschie- 
denen Perioden vorliegen, waren stets grosse Mengen von Qetreide 
nnd insbesondere grosse Mengen von Wein auf dem Hofe, ans den 
IJbtdereien und Weinbergen, welche die Stiftung aller Orten besas«. 

Nach einem Inventar ans dem Jahre 1606 lagerten 42 Fnder, 
2 Ohm und 1 2 Mass Wein in den drei Kellern des Hofes. Davon 
erhielten die Aussiitzigcn, nebst den Beamten und dem Gesinde an 
25 Festtagen des Jahres, ausser einem reichlichen Festimbiss, ein 
bestimmtes Quantum. 

Obgleich diese Aenderung Klagen Seitens der Siechen hervorrief, 
ging der Magistrat doch nicht von seiner Massregel ab. Auch liess 
der letztere , um den Aussätzigen einen mOgliclist ertrüglichen Aufent- 
hdtiort zu bieten, die emzelnen Gebäude einer grOndlichen Repa- 

I. Sladlischos Arcliiv , tom. 26, FoJ. 2. 
2.Ibid.,loiu. 29,i>ag. m. 
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ratur unterwerfen. Im Jahre lö3<) erliiclt der Hof Haus und Güter 
des Dominikanerklosters, doch schon 1038 überlicss der Magistrat 
das £Jo8ter dem Gymnasium. Die Leitang dee Hofes blieb auch apA- 
ter in den Hlbiden der drei Pfleger; ebenso blieben die Statuten im 
Wesentliehen nnverUndert. Als scbliesslich die KrankbjBit gans ver- 
scbwand, riss man im Jabre 1678 die Geb&nlicbkeiten nieder'; die 
dazu gehörigen Gflter wurden 1682 dem Orden der Laiariaten über- 
lassen, welcher sie bis 1693 behielt. 

Endlich wurde durch ein « arrest du roi » , datirt Versailles den 
11. Februar 1701, «das Stift Kotlikirch nebst den zwei Stiftern 
St. Barbara und Eiendberberg » dem Spital einverleibt. 



1. Nacli Grari(Ii(Ii<T , Oriivros incdites, isr,."i, VI, pag. 'i'M. ^V,^ln^^^lu iiilich wurde 
uur di'.i rulhe Kirrln' niedi'r^'prissen. wie aus demRl'^|lOnsuIU med. von Stdiil/, Solm 
hervorzugehen scheint. Auch sinU in dor Abbildung von Schüpllin'äAläaLia iiiuälrata 
die OttbAulichkeiten noch vorhanden. 
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IL Abschnitt. Die Bubonenpest ia Strassburg. 

£iuleituag. 

In dem Kapitel über dio Volksseuchen, welches in der schon er- 
\välintc?n Dissertation von Btirscli ])ag. 7H fF. enthalten ist, beiViodigt 
am wenigsten die Bcsclircibun^' der Seuchen, weklie von der Ge- 
schichte der Medicin als «Bubonenpcsten» bezeichnet werden können. 
Alierdiogs muss gerade dieses Thema das schwierigste von allen ge- 
nannt werden und war für den Yer&sBer eine beasere Darstellung zu 
damaliger Zeit kaum mOglich. 

fiOnch kannte eine ältere Ausgabe der Chronik von Königshofen , 
und legte auf dieselbe mit Becht das gritaste Qewicht, ebenso durch- 
sachte er mit grossem Fleiss die Chroniken von Schadäns, Goldmeyer, 
Kleinläuel. Unbekannt waren ihm aber andere Quellen, welche 
neben Königsliofcn als die wichti^^steu ungesehen werden müssen 
und weiche sich durch eingehende Berichte über die genannte Krank- 
heit auszeichnen, vor Allem die Chronik von Closener, ferner die 
von benachbarten Orten, die Baseler, Wörther, Gebweil< rer und 
die Thanner Chronik, von denen einige zu seiner Zeit noch nicht 
erschienen waren, sowie andere mittlerweile erschienene Oeschichts- 
werke aus elsSssischen Stftdten. 

Gerade diese auswärtigen Quellen sind von Wichtigkeit, da sie das 
geschichtliche Material von Strassburg gleichsam ergänzen. Ferner 
warBörsch eine bestimmte, abgerundete Darstellung der ( U'sehichte 
der ßubonenpest dessbalb nicbt gut möglich, weil ihm eine Bescbrei- 
buiig dieser Krankheit durch iStrassburger Aerztc nicht vorlag. Es 
existiren aber solche, wiewohl sie der Localliteratur fast unbekannt 
sind, und ausserdem fand ich noch andere, auf die Bubonenpest be- 
sGgliohe Dokumente in den städtischen Archiven, welche uns, wie 
ich glaube, interessante AufrchlUsse Aber die Seuchen der Bubonen- 
pest geben. 

Aus diesen Gründen habe ich mich entschloNäcn , mit Benutzung 
des nachträglich gesammelten schätzbaren Materials die Bubonen- 
pest in einem besonderen Abschnitt zu besprechen. 

Trotz des gegen früher reichlichen Stoffes werde ich öfter in die 
Lage kommen, die Frage offen «u lassen, ob eine Seuche der Bubonen- 
peat oder irgend einer anderen Erankheitsform anzurechnen sei Die 
FaiBung der Chronisten, an welche wir uns vor Allem halten müssen, 
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Bohliesst nämlich hftufig die Möglichkeit nicht ans, dass andere Krank- 
heiten als die Bubonenpest gemeint sind. Man nannte bekanntlich 
zu damaliger Zeit «Pest» oder «Pestilentz» eine jede Krankheit, 
welche ein grosses Sterben verursachte, so dass wir diese Ausdrücke 
in den Chroniken mitunter auch bei Seuchen finden, welche gar 
nichts mit der Bubonenpest gemein haben. Ferner besitzen wir leider 
von den damaligen Aerzten zwar Beschreibungen der Peet, aber nur 
wenige Andeutungen über deren Epidemieen. 

Aua allen diesen Umständen erhellt, wie schwierig es in manchen 
Fällen ist, Uber den Charakter der früher herrschendem Epidemieen 
ein bestimmtes Urtheil abzugeben. 

Wenn ich nun in Folgendem in historischer Keiheiifolgc die 
einzelnen Seuchen bespreche, welche der Bubonenpest zuzuschreiben 
sind, so muss ich aus den eben erwähnten Gründen aucli auf die- 
jenigen Seuchen eingehen, welche nicht sicher als Bubonenpesten 
zu betrachten sind , ja ich werde des Zusammenhangs halber auch 
der anderen Seuchen Erwähnung thun, welche gar nichts mit der 
Bubonenpest gemein haben. Die Zahl der letzteren ist so gering, 
dass ich dies wohl, ohne mit der Ueberschrift des Abschnittes in Widei^ 
sprach zu gerathen, thun darf. 

Schliesslich mOchte ich noch bemerken, dass ich häufig auf eine 
vollständige Wiedergabe der Berichte der Chronisten verzichten und 
mich auf kurze Auszüge beschränken werde. Der Leser ist durch 
die chronologisclie Ordnung, in welcher die Chroniken geschrieben 
sind, in den Stand gesetzt, die betreffenden Aufzeichnungen mit 
Leichtigkeit zu finden. 

Lttefatur zur Qeaehiehte dw BalMmtiipest in Strassburg 

und im Elsass. 

Bet Bearitkeitmig dieses Abschnittes benutzte ich nmichst die Strassburger 

Chroniken. Eine kurze Zusammenstellung der ehemals vorhandenen Chroniken von 
und über Sirassburg findet sich bei Hermann, «Nolices hi^*ioriques etc. sur la villedo 
Strasbourg», I. Band, 1817, pag. 1 — 20. Auch sind zicudidi eingehend die meist'-n 
der Straääburger Chronisten besprochen in dum von der historischen Commission 
bei der kdnigl. Academie der Wjssenscbtfksn in MAncben bersnsgegebeiien und 
1870 in Leipzig erschienenen Werke: «Die Glironiken der oberrheinischen Städte« 
Strassburg» , L Bsnd, pag. 48 ft. Leider ist der grdsste Theil der Strassburger Chro- 
niken verbrannt und finden sich auf der stfidUschen und der Universitätsbibliothek 
nur noch wenige dersflbon. — Von den uns handschriftlich erhaltenen Chroniken 
entlehnte ich Einiges der von Oseas Scliadäus, welcher Ende des 16. und im Anliing 
des 17. Jahrhunderts lebte, und der Chronik von Walter. Beide befinden sich in der 
stidtiscben Bibliothek. 
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Von den im Druck eraehienenen Strassburger Chroniken waren manche SÜr 
meinen Oegenstand ohne Werth. Benutzt wurden von mir folgende : 

I) Die Chronik de» Matthias von Neuenbürg, herausgegeben von Dr. G. Sluder. 
Bern 1866. Sie umfasst die Geschichto von dor Zeit Rudolls von Habsburg bis in die 
ersten Uegierungsjahre Karls IV. Vor Allem eiue allgemeine Zeitchronik, kam sie 
für meine Arbeit fast- gar nicht in üctracbt. 

^ Dia.Ghronik von CUoeener. Nach einer Abschrift der Pariser Handschrift hat 
A. Schott dieselbe som ersten Male herausgegeben in der Bibliothek des litera« 
fischen Vereins in Stuttgart, Bandl, 1843. Dieselbe Abschrift, jedoch mit Hinsu- 
ziehung einer zweiten bossr>ren, wurdo wieder benutzt l)ei den Auszügen aus 
Closenor, welche sich im Code historiquo et diplomatique de Ja vilie de Strasbourg, 
1. Band, Strassburg 1843, pag. l — 226 linden. — Eine noue Ausgabe nach dem Ori- 
ginale findet sich in den oben erw&bnten Chroniken der oberrheinischen Stidte, 
Strassburg, pag. 15—151. • * 

3) Die Chronik von Königshofen. Sie schliesst sich eng an die von Glosener an. 
Auch von ihr existiren verschiedene Ausgaben. Die älteste wenig bekannte Aus- 
Ljiihe der Chronik wurde 1 i7i in Heidelberg veranstaltet. Sie gibt jedoch nicht den 
unveränderten Künigbliot'en , sondein nur die Bearbeitung oinesSpäteren wieder. — 
Die zweite Ausgabe ist dio von J.Scbilter. Sie führt den Titel: «Die älteste Teutsche 
etc. Ghronike von Jacob von Königshoven, Priester in Strassburg, von AuAmg der 
Welt bis in's Jabr nach Christo Oeburth 1886 beschrieben , apjetzo zum ersten mal (?) 
heraus und mit historischen Anmerkungen in Truck gegeben von Dr. Johann SchiN 
teru. Stra-isburg 1G98.» Der Text stammt aus einer Originaiabschrifl von einer 
früheren Bearbeitung Kuniirshürens. — Ferner ist auch die Chronik von Krinigsholen 
bruchstückweise enthalteu in dem oben genannten Code historiquo etc., pag. 1—236. 
— Bndlich ist nach einer von Kfoigsholto bis in die lösten Jahre seines Lebens 
IbctgefiUurten Originalhandsehrift die Chronik unter dem Titel «Chronik des Jacob 
Twinger von Königshofen » wieder abgedruckt in den Chroniken der oberrheini» 
sehen Städte, pag. 230—910. Diese Ausgabe habe ich in meiner Darstellung zu 
Grunde {relegt. — Das Nähere über Loben, Quellen, Handschriften etc. von Königs- 
hofen und Closcner findet der Leser in den genannten Chroniken der oberrheinischen 
Sttdlo, Strassburg, 1. Band, als Einleitung zu dem Texte dieser Chronisten. 

4) Chnmique strasbourgeoise de Jean«Jaeques Heyer. Letzterer ist einer der Port* 
sctzor von Königshofen. Seine Aufkeichnungen, von denen einige ans dem 16. und 
17. Jahrhundert für mich von Werth waren , wurden zum ersten Male veröffentlicht 
durch Rud. Reuss , Strassburg 1873. 

5) t8trassburgi.sche (Chronik oder Kiirtzo Beschreibung von ankunlFt, Erbaw- und 
Erweiterung der Stadt Strassburg u. s. w. Durch einen Liebliaber der Teulschen 
Poeterey(K]einläuel}. Strassburg 1625.» In derKleinl&uel'schen, in Versen goschrie- 
beneo Cauronik findet sich nur Weniges über Seuchen* Hehr interessiren ihn Witte» 
rungsverhältnisso , Thouerung u. s. w. 

C) Strassburgische Chronica, astrologisch beschrieben u. s. w. Durch Andream 
Goldmeycrn. Strassburg 1636. Als Anhang üudet sich aus der Uand desselben Ver« 
fassers eine Beschreibung des Münsters. 

Mit Recht wirft man Chddmeyer vor, dass er der Astrologe zu Liebe «loh die 
Geschichte zurechtlegte, ebenso wie Kleinlftuel dem Vers zu Liebe der Geschichte 
Gewalt anttat 

7) Bruchstücke der Archiv-Chronik , abgedruckt im Code historiquo et diploma- 
tique de la ville de Strasbourg, 11, 131—220. Die Archiv-Chronik wurde im Anfang 
des lü. Jahrhunderts verfasst und bringt fast nur Stadtgeschichlo von Strassburg. 

8J Einiges enlnahm ich ferner der Imliu'scheu Chronik, welche unter dem Titel 
■Strssaburg im 16. Jahrhundert» auszugsweise herausgegeben wurde von Dr. Rudolf 
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Reuss, Bibliothekar der Stadt Strassbui^. Colmar 1875. Das Original befindet sieh 

auf der Univorsiläfsi,i|,ii<)tli(k in dtr llnilz'sclion Sammlung. 

9) Manclio Nüliiif'u land i< h in Chronik dl^s Maternns. Borlcr von Huflacli. Die- 
selbe ist zwischen 1510 und 1530 in deutsclier Sprache ge»cliriobon uml kann dess- 
faalb za den Strassbn^r Chroniken gez&hlt werden, weil die Geschichte des 13is- 
thumsStrassburg bis auf BischofWUhelm vooIlDnstein (1508) den eigentlichen Kern 
seines Werkes auamachi, woran sich alles üebrige nur anschtiesst. Abgedruckt ist 
sie im Cofie liistoriqn«- et diplomatique do Ja villo de Stra.sboiirg. 

10) Manche \vertlivoll<> AnCzi-ichniingcn fand icli in der Chronik von Hedio » Ein 
ausserlt'ssno Chronik von Anfang di.-r Well bis uulF das iar nanh Christi uuscrs 
eynigen Hcyland.s Gepurl 15i3 von Caspar lledio. Slrassburg 1 j43. » 

Was nun den Werth dieser Chroniken anbetrifft, so mnss man Glosener und 
Königshofen, welche nach Matthias von Neuenburg die ältesten sind, die erste 
Stolle einräumen. Am wertlivollstcn sind natürlich im Allgemeinen die Nachrichten 
der Chronisten Uber solrlie ]5ei.'''l'<^nheiten , die sie selbst erlebten und von denen 
sie Auj,'enzeugen waren. Fnr die Mille des I 'i. .Fahrijunderls ist dalior Closener für 
uns von unschiitzbarem Werthe, während lür die Iclzleu Uecennien dieses .luhrhun- 
derts und den Anflug des 15. Königshoibn unser zuverlässigster Gewährsmann ist 

Auswärtige, nicht speziell auf Strassburg besflgliche Chroniken wurden von mir 
vielAcb benutzt, denn nicht nur finden sich in denselben Begebenheiten In Strass- 
burg oft erwähnt, sondern sie bieten nicht selten auch insofern recht schätzons- 
wcrthes Material, als man ans ihnen ersehen kann, ob glcichzeitii,' mitSi'uchon in 
Strassburg auch Seuchen an anderen Orten herrschten und welcher Natur dieselben 
waren. Dahin gehören: 

1) Die Chronik von SebasUan Frank von Wörd bis 1531, Ibrtgesetst bis 1585. 

2) Die Baseler Chronik von Christian WursUsen bis 1580, fortgesetzt bis 1680. 

3) Die Thannor Chronik: Annales oder Jahrs-Geschichten der Baarfloseron oder 
Minderen Brüdern S. Franc, ord. insgemein Conventnalen genannt , zu Thann. 
Zusammengetragen, eingerichtet und besehrieben dnrcli P. b. Malacluam Tscham- 
ser 1724. Colmar 1864. Von grossem Werthe ist diese Chronik, weil Tschomser 
die Aufteichnungen der BarlGssermOnohe reprodncirt. Er benutito jedoch vieUlwh 
auch andere Quellen. 

4} Die Chronique de Colmar par J. Liblin. Mulhouse 18C7. 

5) Die Chronique des Dominicains de Guebwiiler pur Mossmann. Guebwillor 1840. 

G) Hans Sloltz's Lirs]iruiig und Anfang der Statt Gebweyler. Sagen und Tagebuch 
eines Bürgers von Gebwcilcr zur Zeit des Bauernkrieges. Uerausgegebcn von Julien 
Söe. GnebwiUer 1871. 

7) Die obenrhetaiiscbe Chronik von Franz Karl Grieshaber. Rastatt 1850. 

Neben den Chroniken benutzte ich bei der Bearbeitung auch noch andere Ge- 
schichtswerke von Strassburg und anderen Städten , und zwar: 

t) Die beiden Werke von Johannes Friese, namlicli spine » Neue vaterländische 
Geschichte der Stadt Strasslmrg", StrassburL' 1791. und seine, den Silbermann 'sehen 
Schrillen entnommene «Historische Merkwürdigkeilen des ehumaligen Elsasses». 
Strassbui^. Jahr XII (1804). Besonders das letztgmannte Werk, welches fhst nur 
die Stadt Strassburg zum Gegenstände hat, lieferte mir manche werthvolle Notizen. 

2) Nicht ohne Werth, weil auf die Quellen zurQcikgehend, war schliesSlicb fOr 
mich die «Vaterländische Geschichte des Elsasses» von dorn verstorbenen Strass- 
burger Gymnasialprofossor A. W. Strobel, Band 1—6, 1841—1849 (fortgesetzt in der 
Kevoluiionszeitbis 1815 von Engelhardl). 

3) Sehr wenig findet sich in der Alsatia iiiustrata von SchOpflin, etwas mehr in den 
von Liblhi herausgegebenen CBnvres Inädites de Ph. A. Grandidier. VI Bände. 
Colmar 1865. 
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Von GeschiehWwerken über andere elsissiscbe Städte benatite ich: 

1) Die GffS( liirhtf (i. 1- Stadl Zabern im Klsas.s von Daj^obert Fischer. Zabern t87i. 

I) Die C.eäi liiciito >l' r Stadt Oberehnheim, Uistoire de la vilte d'Obernai par l'abbö 
J. Gyss. Sirassbuii^ 186G. 

3j Deräladl Mülhausou Gcächichlo bis zum Jahr 1816 vou MaUious Micg. Mül- 
hausen 1816. • 

4) Gescbiehto der Stadt Mfilhausen und der Dörfer Illzach uod Hodenheim im 
oberen Elsosse von Mathias Graf. Ufilhanscn 1819. 

5) A. Dorlan , Noticcs historiques 8ur l'AIsace, et principalement sur la vUle de 
Srhipsladt. Colmar lSi3. 

6) (lOschichle der Sladt Kolniar und der umliegenden Gegend von Th. F. X. iiuak- 
ler. Colmar 1838. 

7) Histoire de la vaU^e de Sainte^Marie-aux-Hines, par D. Rialer. IS73. 

8) Hiatoire pittoresque et anecdotique de BeUbrt et de aes environs par A. Gorret. 

Belfert 1855. 

{)) Histoiro politique et religieuse de Haguenau par M. l'abbö V. Gnerber. Rix- 

heim WO. 

lOJ Geschichte von üibchweiler von Friedrich Wilhelm Gulmann. Ütrassburg 1826. 

II) Description hiatorique et archöologiquo de Lauteii)oui^ par J. Hanta. Stra^ 
bourg 1844. 

12) Von der Nachbarsladt Metz lag mir die eingehonde und vonfi^che Arbeit von 
Mnreclinl, Tabloai) lii-torique etc. dns maladii-s ondemiques ilMetz eto., Mets 1850, 
und d''!- II. Theil vuii Man^chal >inii I)i<lion. IMG! , vor. 

Es i>t sclbstvcrstiindiich, dass neben diesen Quellen auch andere Geschichts- 
wcrkc, insil^ondcre die Chronik der Seuchen von Schnurrer und dio Geschichte 
derMedicin von Uftser, femer die Origtnalarbeiten von Hecker, Meyec-Ahrens u. Ä. 
zn Rathe gezogen wurden. 

Die in den Archiven der Stadt bnrindlichen Dokumente werde ich gelegentlich 
der einzelnen Seuchen und in den Schlusskapiteln erwäbnra. 

Die Strassbnrger Chronisten über die Volksseuohen 

bis zum Jahre 1313. 

Die Aufzeichnniigeii über Epidemieen, welche sicli in den Strass- 
burger Chroniken finden, können wir erst vom 14. Jahrhundert an 

verwerthen. Frühere Seuchen haben selbst die älteren der Strassburger 
Chronisten nicht erlebt, ihre Angaben darüber sind daher mit Vor- 
sicht aufzunehmen; andererseits stimmen die späteren Chronik- 
scbrciber so wenig miteinander überein, dass es stets den Eindruck 
macht, als hätten sie aus irgend welchen auswärtigen Quellen die 
Angaben auf Straasbarg Übertragen. Ausserdem finden wir bei den- 
«elben kaum eine Notis über die Natur der Seuchen. 

Das Gesagte gilt von dem grossen Sterben des Jahres 591, ^vüVün 
Königshofen, Kleinläuel und Sehadäus berichten. Königshofen hat 
den betreffenden Passus aus einer auswärtigen Quelle geschöpft \ 



i. Königshofen benutzte die legend, sur. de s. Gregorio. 



auch will er, wie aus der Ucbcrschrit't zu scinor Aufzeiclmuiig 
ersichtlich, nur voneiuer im Jahre 501 in Rom herrsclienden Seuche 
sprechen. Kleinlüuel, Schadäus u, A. erwähnen nur ganz allgemein 
eine Seuche vom Jahre 591) to dan man glauben sollte, dieselbe 
hätte auch in Strasfiburg geherrscht, worttber wir doch gar keine 
authentiBchen Kachrichten besitsen. 

Ebenso nngewiw ist es, ob die von Hedio* ins Jahr 820 yerlegte 
und ungünstigen Witterungsverhältnissen augeschriebene Sterblich- 
keit in gans Deutschland auch Strassbnrg heimsuchte. 

Die aus einer elsäasischen Chronik entnommene, von Schmoller' 
erwähnte grosse Sterblichkeit der Jahre 876—881 

«das gantze Elsass starb aus, daaa man meint, der lOte Mensch lebt nimner; 
viel stett und flecken standen leer — » 

ist wieder in den anderen Strassburger Chroniken (Cloeener, Ednigs- 
hofen) nicht aufgezeichnet. 

Nach Schnuri cr ' herrschte allerdings gerade im Jahre 87(5 in 
Deutschland, besonders liings des Rheines, ciue epidemische Krank- 
heit, doch war dieselbe nicht von so gefährlichem Charakter, dasssic 
die oben beschriebene Verheerung hätte zur Folge haben können. 

Auch die Fassung der Annal. Francor. und der Annal. Fuldenses*, 
welche einer starken katarrhalen Epidemie in den Bheingegendea 
vom Jahre 877 Erwähnung ihun, gestattet nicht, die oben geschil- 
derte Verheerung ansunehmen. 

In Strassburg starb nach Grandidier* im Jahre 981 der Abt Franz 
an der Pest. Eine Seuche Ton diesem Jahre ist wieder in keiner unse- 
rer Chroniken und auch nicht in der Geschichte der Medicin erwähnt. 

Ein grosses Sterben, das Königshofen und Kleiuiiiuel dem Jahre 
1095 zuschreiben, verlegt Sebastian Frank von Wörd, offenbar nach 
der Baseler Chronik) in das Jahr 1094. Diese Seuche scheint sich also 
von einem Jahr in das andere gezogen zu haben. Strassburg ist zwar 
nicht bei Königshofen ausdrttcklich erwähnt, doch konnte man bei 
' seiner Fassung 

— «do was ein sterbotte vihea und lüte durch alle weit» — 

annehmen, dass auch Strassbnig nicht davon verschont geblieben. 



1. Chronik von Caspar Iledio, pag. 331. 

2. Schinoller, Sirasshurgs Blülho im Mittelalter, 1875, pag. 6. 

3. Chronik der Stjuchen, Tübingen 1823, pag. 182. 
i. Siehe Maruchal 1. c, pag. 13. 

5. Grandidiw, OBuvres hiatoriques indditss, I, pag. 99. 
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Von einer Seuche des Jahres 1126, die Schadäus erwähnt und 
welche Einige für das heilige Feoer erkUbnen', melden muere 
anderen Cfaroniften Kichts. Aneh bei Schnnrrer 1. c. TermisBen wir 
bei dieser Seaehe Angaben ttber die davon befiülenen Q^nden. 

Die Sencbe, welche naeh der Chronik der Dominikaner von Geb* 
weiier* in letzter Stadt im Jahre 1147 grosse Verheerungen anrich- 
tete, scheint nicht weit verbreitet gewesen zu sein, wenigstens fand 
loh weder in den übrigen Chroniken noch in der Geschichte der 
Tcnchiedenen elsttssischen Stttdte eine Andeutung ttber eine Epi- 
demie in genanntem Jahre. 

Spedde ist wieder der einzige, der von einem grossen Sterben des 
Jahres 1196 nach einer Hangersnoth Hittheilnng macht In der 
Thanner Chronik ist gesagt : 

«1196. Durch ganz Teutschland ein ffrosser Hunjrcr erfolgt, nach laut jenes 
darüber gemachten vea; mazima tres auuos prcssit faincs hic Alcmanuos». 

Aach nach Schnurrer 1. c. gingen mit der im Jahre 1 196 in Deutsch- 
land herrschenden Hungersnoth Seuchen Hand in Hand. Mit- 
theilongen ttber die Natur derselben finden wir jedoch in seinem 
Werke ebensowenig wie bei den vorhergehenden Seuchen. 

Nur ein Chronist, nämlich Goidraeyer, erwähnt schliesslich eine 
Sterblichkeit vom Jahre 1251'. Nicht nur die übrigen Strassburgcr 
Chronisten, sondern auch die Chronik von Thann, welche genaue 
und werthvolle Angaben ttber die Seuchen macht, sowie Schnunrer, 
erwähnen nichts llber eine solche. 

Nor bei swei Seuchen vor 1313 machen uns die betreffenden Quel- 
len auch bestimmte Angaben ttber die Natur derselben. Von einer 
Ruhrepidemie im Jahre 1113 berichtet nämlich Sebastian Frank von 
Word mit den Worten : 

«Anno 1113 wurde die frucht auf dem feldt und die bäume von der 
bitz unud am himmel laufenden fewr bcsenpt und verbrennt, etc. I^aranf 
erfolL'tf ii schwere und oaerluindtliche Krankheiten, etc. Die Boteruhr luune 
ander die Menschen dsnron vil 1000 Menachen hinweg starben.» 

Femer herrschte im Jahre 1295 im EJsass eine Blattemepidemie, 
wie aus folgender Notiz der Thanner Chronik hervoigeht: 

«Ztt Cohnsr seind dias Jthr an den BdrUen oder Kinds Blattern Über 
700, n Buffiieh bey 600, ra Ensisheim, Soltz, GebwUer, Scuuhcim etc. 
ein ttberans grosse Menge Kinder gestorben. » 

1. Siehe Schnurrer 1. c, I. Tbeil , pag. 236. Auch in dem MeUer Land herrschten 
dmrtige Seuchen a. 1128 u. 1130. 
i. Dominikanerchronik ron Gebweiier, pag. 6. 
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Die Seuchen von 1313—1316. 

Während Borsch 1. c. pag. 79—84 einige der erwähnten Angaben mit | 
etwas zu viel Vertrauen wiedergibt, bezweifelt er die Mittheilung 

vun Goldmeycr hinsichtlich einer Seuclic des Jahres 1313. Es ist 
hiebei jcdocli auffallend, dass die Thanner Chronik ganz ähnliche 
Angaben macht wie Goldmeyer ; ihr Verfasser gibt uns eine aus- 
führliche und lesenswerthe Schilderung dieser Seuche. 

Diesen beiden Chroniken zur Seite stehen die des Sebastian Frank I 
von Word und die Basler Chronik von Wurstisen, von denen jener | 
die Seuche jedoch auf die folgenden Jahre 1314 und 1315 verlegt, I 
was sich wieder leicht damit erklärt, dass dieselbe sich von einem I 
Jahr ins andere zog, wälirend Wurstisen ausdrücklich das Jahr 1. '>!.'> ; 
angibt. Die Zahl der in Strassburg Gestorbenen betrug nach Goid- 
meyer und der Basler Chronik 14000, ebensoviel in Basel, in i 
Mainz 16000, in Worms 6000 und in Speyer 9000, zu Trier 12000, 
zu Cdln 30000. 

Wir begegnen jedoch in den genannten Chroniken ähnlichen 
Fassungen, so dass es scheint, als wenn sie sich gegenseitig benutzt 
hätten, Goldmeyer die Basler, Tsebamser sämmtliche anderen 
Chroniken. Nur in der Thanner Chronik ist diese Seuche eine Pest 
genannt. Auch die Geschichte der Volksseuchen lässt uns über die 
Natur der Seuche wieder im Ungewissen. 

Etwas Bestimmtes hierüber können wir auch der Geschichte der 
einzelnen elsftssischen Städte nicht entnehmen. Im Jahre 1313 trat 
die Seuche in Oberehnheim * auf und gab daselbst Anlass zur Gran- 
dung des St. Erhard-Hospitals ; im selben Jahre wurde neben ande- 
ren elsässischen Städten auch Kolmar davon befallen*, während sie 
sich zu ( Jebwcilcr erst im Jahre 1314 zeigtet Auch in Mölsheim gab 
diese Seuche Anlass zur Gründung eines ITospitales^ 

Von dem Jahre 1316 steht es aber geschichtlich fest, dass neben 
einer grossen Hungersnoth in unserer Stadt eine bedeutende Seuche 
herrschte, denn ttber diese haben wir die zuverlässigen Mittheilungen 
des bedeutenden Strassburger Chronisten Closener (1310? — 1384), 
der kurz vor jener Zeit geboren wurde und der seine Chronik im 
Jahre 1362 schrieb. Derselbe berichtet: 

1. Gyss , Histoire de la ville d'Obemai , pog. 199. 

2. Ohroniquo d»^ Colmar, pag. 171. 

3. Doniinik;ui'>rclironik von (rebwoiler, pap;. 35. 

4. Grandidier , übiuvreä iii^dites, IV, pag. 101. 
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«Do man saH 1816 jor, do galt ein vierteil kornes 30 sol. tn StroBbnrg, 
etc. . . . von dem gebresten kam ein groaae aterbote. Ton dem alerbende 
wart der apital na der etat gesogen, der Tonnala waa in EremeigaBBe gelegen, 
dai non beiaaet au dem alten apital*. diae damnge ving in dem vorgeacbriben 
jor an ete. ...» 

Die Angaben von Cloacuer wurden nun V(in Königshofen rcpro- 
dacirt, der noc h zu Cioseners Lebzeiteu neiuQ bekannte Chronik 
niederzuschreiben begann. 

Die Seucbe Yon 1316 iat dann noch bei Sebaetiai^ Frank von Wörd 
80wie in der Thanner Chronik erwähnt, welche dieaelbe in Znaammen- 
hang mit abnormen Wittemngsverhftltninen des Jahres 1315 bringt. 

c£8 r^ete*, 
80 heiast es in letaterer yom Jahre 1315, 

«von dem Honath Uaio bis anf Allerheiligen continitirlich; also daaa nit 
our allein kein Wein, Obs, sonder auch kein Sommer und Winter Frucht 

zeitig kante werden, sonder Alles müstc zu Cirund ^'chen, darauf dan 

uothwendigorwciss wiuderuuib eiu so grosse Noth, Theueruu^ uud Hunger 
entstunden » 

Beim Jahre 1316 erwähnt sie dann, etwas eingehender als Cloaener, 
die Verheerungen der Seuche, welche wieder von ihr Peat genannt 
vird. 

Näheres zur Beantwortung der Frage nach dem Charakter der 
Seuche kr)nnen wir auch den Untorsucliungen von Schnurrcr u. A. 
nicht entnehmen. Manche starben nach ihm gleicii am ersten Tage, 
die meisten am dritten, spätestens am sechsten Tage. 

Fassen wir alle diese Angaben über die Jahre 1313 und 1316 
anaammen, so werden wir nicht fehl gehen, wenn wir annehmen, 
daaa wir es in dieser Zeit mit einer Seuchenperiode zu thun haben, 

welche im Jahre 131.'{ anfing und 1.">U) ihr Endo erreichte, sowie 
dass diese Seuche über das ganze Elsass und die benachbarten 
Länder verbreitet war. Aucli zu Metz finden wir in dieser Zeit eine 
Seaehenperiode, indem nach Mar^chal 1. c. Seuchen 5 Jahre lang, 
1314 — 1319, in dieser Stadt herrschten, welche wie im Elsass gleich- 
seitig mit unaufhtirlichen Begengfissen, Ueberschwemmungen und 
Hangersnoth auftrat. Aehnliche Perioclen werden uns im Laufe der 



!. Westlich vom Münster, "\v<> noeli di^ Spilalgasso i!<'ii Namen davon hdialt'^n hat. 
Von liior wurde das Spital in Foli^e obeiigeuannler Stniclie ausseilinlh der Stadt 
zwischen das Spitallliur und das alte Khsabethenlliür verlegt. liier Idieb es bis zum 
Jahre 1392, von welcher Zeit un wir es au der heutigen Stelle linden. 
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Darstellang noch melirere b^egnea. J^iamik den Verheeningen m 
sehlieaaen, welche jene Senchen im Gefolge hatten, handelte es sieh 
um Bnbonenpestepidemieen. 
Wenn auch an der OrOsse der Seuchen nicht zn Bweifeln, so sind 

doch die Allgaben der Clironisten über die Mcnschenverluste, welche 
die Seuchen herbeiführten, übertrieben, wie auch von Liblin in der 
Chronik von Colmar die auf diese Stadt bezüglichen Angaben, wo- 
nach 8 000 Leichen in vier Qruben beerdigt worden sein sollten, 
anrttckgewiesen worden. 

« 

Die Bubonenpest von 1348—1349 (der schwarze Tod). 

Interessunter und wichtiger werden nun die Angaben Clo.-scners 
über die Pestepidemie, welche 1349 herrschte und unter dem Namen 
des schwarzen Todes bekannt ist. Seine hierauf bezüglichen An- 
gaben sind desshaib sehr wichtig, weil Closener sn jener Zeit lebte 
nnd nnr 14 Jahre nachher seine Chronik schrieb. loh gehe etwas 
ansführlicher auf sie ein, weil diese Chronik 1842 zum ersten Male 
herausgegeben wurde , als Börsch seine These schon geschrieben 
hatte (183(3), ebenso Hecker sein klassisches Werk über den schwarzen 
Tod, und ich Closener auch bei Hirsch* und anderen nicht erwähnt 
finde. Offenbar war aber Closener die Quelle, aus welcher nicht allein 
Königshofen, sondern auch die späteren Chronisten schöpften, welche 
th^weise das, was uns am meisten interessirt, wegliessen oder anders 
fisuBsten. Closener schreibt nun: 

«Do man zalt 1349 jor, do die vorgeschribenen geiseheler gen Strosburg 
koment, do kam ouch ein gcmcinre schelme und ein sterben uiider die lute 
dar, diu nieman von ime selben gedohte noeh von horsageuden, daz so grosses 
sterben je dogewere; und alle die wile daz die geiseheler weretent, die wile 
starb mau oucb, und do die abegingent, do minret sich daz sterben ouch. 

Daz sterben was so gros, daz gemeinlich alle tage in ieglichem kii-spcl 
liebe worent 7 oder 8 oder 9 oder 10, oder noch daune mc, one die man 
SU klöstem begrub, un one die, die man in den spital drug: der was als 
nnaellich vU, das man die spitelgrube, die bi der kirchen stant, muste in 
dnen witen garten setzen, wann die alte grübe tu enge an xn klein vas. 
die Inte die do sturbent, di stnrbent alle an holen unn an draesen, die sich 
erhnbent linder den armen on obenan an den heinen; nn wenn die httlen 
ankoment, die do sterbe soltent, die stürben an dem viorden tage, oder 
an dem dirten, oder an dem andern; eteliche stnrbent oach des ersten tages. 

I . Hirsch, die grossen Yolkskrankheiten des Mittelalters, 1865. 
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Ei erbet oiieh eins ▼on dem andern: dovon, in wflieliee has das eleilien 
fan, de hört ee selten uf nüt ebne. Men- late oncli alle obende etwie inaai* 
gesM Biit der gronen Rocken. Die somaie, wie asanigwerbe mitte gdfitet 
wart, die was in einre woehea 63 werbe. 

la den siten wart oaeb Verbotten, das man keinen toten sdte in die 
kncben sn begrebede tragen, noeb solte (man) •<! aber aabt nilt in den 
huem loflsen, wände sebant so sfi gestfiibent, so solt man sO begraben. 

Man wil oneb, das von dem sterbende sn Strosburg stnrbe 

16 dasent IQtes, doeb starb mlar hites do, noeb margzale, alse man spracb, 
mmde in andern Stetten (doch starben nach Verhlltniss weniger Leute , wie 
man sprach, als iu anderen Städten). Ouch wurdent «ttrliclie lute ernereti 
die die bulea hettent, den sii usgingent und ir genosent. > 

£s geht ans jener Fassmig xnnftcliBt and mit Bestimmtheit hervor, 
daas es sich um eine Bubonenpest' bandelte, and dasa Cloeener die 
Ansteekang als Weg der Weiterrerbreitang betont, während er sieh 

a. a. 0. gegen die Jadenhetse aasspricht, ferner, dass die Angabe, 

wonach UXXX > Menschenleben dieser Pest zum < >]jfi'r fielen, auf einer 
Schätzung beruht, für welche Closener selbst niclit eintreten mag. 

£8 soll damit aber keineswegs die Grösse dieser öeucbe angezweifelt 
werden; für dieselbe sprecben die Jadenverfolgnngen, die sie im 
Gefolge hatte. 

Von Königshofen liegt dann eine gana bestimmte Fassang yor, 
welche In alle anderen Chroniken nnd in die Lehrbtcher der Ge-. 

schichte der Medizin übergegangen ist. 

Kach der Thann er Chronik begann die Seuche ein Jahr früher, 
also im Jahre 1348. 

• 

•la diesem nnd folgenden Jahr regiert ein sokher gtenlieher Sterbend, 
PeBtOenti nnd Sucht in allen Landen, ander Christen nnd Hejden, wie man 
daa glanbwfirdig berichtet, daaa aaan vermeinte, der Menschen dritten Tbeil 
wire in allen Nationen mit Tod abgegangen.» 

Dieselbe Fassung finden wir fast wörtlich in der Basler Chronik, 
welche offenbar von Tscliampser benutzt wurde. 

Nach der Chronik des Matthias von Neuenbürg (Breisgau) begann 
die Krankheit schon im Jahre 1347, während sie nach der Chronik 
des Sebastian Frank, analog der von Closener, erst im Jahre 1349 
anfing. Aach in Mets begann sie nach Mar6ehal 1. c. erst 1349. 

Es scheint also in der That, als wenn der schwarze Tod, wie spSter 
Closener auch erwähnt, sich von der Schweiz aus verbreitet hätte, 
und nicht, wie Häser 1. c. bemerkt, von Frankreich aus. 



I. Von der lodüichen Iliemoptoe isl nichts ei wabat. Yorgl. Hirsch I. c, pag. 27. 




£6 Mt sa bedauern, das» in miBeren Quellen nicht genau das Da- 
tum des Auftretens der Senche nach Monaten angegeben ist Wir 
kannten dann ersehen, inwieireit der schwaraeTodin Terschiedeneo 

Gegenden gleichzeitig auftrat. Soweit wir Nachrichten besitsen, 
können wir eben nur sagen, da.<s das Elsass vorzüglich im Jahre 1349 
von der Seuche heimgesucht wurde, nachdem dieselbe sich schon im 
Torhergehenden Jahre an manchen Orten dieses Landes, besonders 
im Oberelsass, gezeigt hatte. 

Spätere Chronisten, wie Kleinlänel and Schadäus, erwähnen dann 
noeh eine weitere Senche vom Jahre 1351. Hierbei ist es anffidlend, 
dass Schadftns w(trtlich die Angaben Closeners ans dem Jahre 1349 
reprodacirt; auch die Angaben des Sebastian Frank vom Jahre 1350, 
wonach 

CSD eia grosser sterben loun, dass kaum der drittheil der Menschen für- 
kommen moehtea», 

nachdem erst 1348/49 der dritte Theil der Menschen gestorben wir, 
sind offenbar fibertrieben. Die Fassang der Thanner Chronik vom 

Jahre loöl ist wohl richtiger: 

«In nnserem Elsass will die Icydige Pest noch nicht aufhören zn wüthen, 
sondern rapfiet bald da bald dort ein gtose Menge in die toden Graffiti» 

Es scheint sich hier lediglich am Kachepidemieen des schwarzen 
Todes gehandelt zu haben. Dass eine solche in Strassburg herrschte, 

ist unwahrscheinlich, sonst hätten Closener und Königshofen sicher 
etwas über sie mitgetheiit. Auch in den angrenzenden Ländern 
scheint sie gar nicht oder nur in geringer Intensität geherrscht zu 
haben, denn Schnorrer, der die Seuchen 1. c genan r^gistrirte, kennt 
keine Epidemie von 1360 oder 1351. 

Andererseits berichtet zwar Marechal, 1. c, p. 45, dass gerade im 

Jahre loöO der schwarze Tod vorzugsweise in Deutschland geherrscht 

^ habe, jedoch ist dieses nach den Untersuchungen von Iläser unwahr- 
scheinlich. Nach IJäser darf es nämlich als gewiss angenommen wer- 
den, dass sich die Seuche noch im Jahre 1348 über das westliche 
Deatschland eigoss und in diesem nnd dem folgenden Jahre daselbst 
die grOssten Verheemngen anrichtete, wogegen sie allerdings bis 
aar dentschen Ostseekfiste erst im Jahre 1350 vorgedrungen zn Bein 
scheint. Die Diffnrenzen in der Chronologie des schwarzen Todes, 
wie sie uns bei den verschiedenen Autoren begegnen, sind wohl auf 
die Verschiedenheit der im 14. Jahrhundert gebräuchlichen Kalender 
zurückzuführen. 
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Wie allerwfirts, so war auch in Strassburg dem schwarzen Tode ein 
Eidbeben (im Januar 1348) yoraosgegangen, ohne daw daaeelbe solch 
vernichtende Wirkungen hatte, wie an manchen anderen Orten. 

■ 

j 

I ' Die BnlioiieDpest der Jahre 1358— 1360. 

i Nenn Jahre nach dem schwarzen Tod hatte Strassbarg, nachdem 

j in den Jahren 1350 und l.'>57 grot^sc P>(lbeben stattgefunden, wieder 
i eine Pestepidemie zu bestehen. Aucli liierüber sind die Angaben 
I Closeners, der 4 Jahre später seine Chronik schrieb, massgebend. 
Derselbe berichtet : 

«Do man «dt 1858 jor, do kam ein gemein sterben zft Strosbnrg nf die 
idbe Sit des jores. Das was nUt also gross alse das vorder, doeh was es 
nfit TÜ kleiner. Das kam von Nidsriant herof , do kam das erste von Ober- 
hnde hexabe. sft disen iwein sterboten gebrast armen Inten begrebede a& 
den nwisfeBr, darumbe macht man democh emen nttwen liebofe (Leichenhof) 
Iii der steinhfitton. das geschseh in dem joie do man salt Ton gots gebfirte 
1860 jor.» 

Closener stellt diese Epidemie in eine Linie mit der vorher- ■ 
gehenden, wir dürfen sie also als eine Bubonenjicst bezeichnen. 
In der Basler Chronik ist die Seuche mit den Worten erwfthnt: 

«Im 1858 Jahr begaben sich neue Trflbsalen .... Es erregte neb anch 
yor Wienacht efaie pestilentzische Sacht, die wShrte bis in Mayen des fol- 
genden Jahrs und zuckte viel Lente dahin.» 

Einer identischen Fassung begegnen wir in der Thanner Chronik. 
Dieselbe schreibt: 

«Die Pest gr^ert in nnd nmb Constants hemmb sehr starckh und will 
tnch in dieser G^pend widemmb einreluen, welches dtn Leuthen ein 
grtisen Scbröcken einjagt. 

Eis erhub sich in diesscr Gcp'cnd unib Wcynachtcn eiu pcstilciitzialische 
Seuche, die währte bis in Miiyeu des fol^,'cuiIcu Jahres und cntzuckhetc sehr 

vil Meuschen: biiukinalileu dieser leydige Sterbend, welcher in 

Teutschland schon im Ileuinouuth angefangen su grassicreu, durch gaots 
Bayon, Frankhen und Schwaben yil tausend Menschen hinweg gerafft hatte.» 

Auch in der Chronik des Sebastian Frank und bei Goldmejer ist 
diese Epidemie erwähnt, doch scheint letzterer die dadurch hervor- 
gerufenen SterbererhftltnisBe sehr zu tibertreiben, indem er berichtet, 

da.ss gewühnlicb an Orten, wo die I*est wUthete, von 100 Menschen 
kaum 10 am Leben blieben. Die in den Chroniken angegebenen 
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Zahlen hat man überhaupt mit Vorsicht aufzunehmen , da während 
der damaligen Zeit exacte Aufzeicbnangen der SterbfiUle nicht statt- 
fanden. 

In Strassburg begann die Seuche Tom Jahre 1358 nach Cloeener 
in derselben Zeit, in welcher der schwarze Tod aufgetreten war, 
also im Sommer; gleichzeitig herrschte die Seuche jenseits des' Rheines, 

denn nach der Tlianner Chronik hat die Seuche in Deutschland 
schon im Heuraonat begonnen. Erst gegen Weihnachten trat die 
Krankheit im Obcrelsass und in Basel auf, nachdem sie sich vorher 
in der Gegend von Constanz gezeigt hatte. 

Auch bei Häser ist ein Auftreten der Pest in dieser Zeit erwldint, 
doch setzt er dasselbe f&r Deutschland schon in das Jahr 1357 

Ueberhanpt scheinen sieh schon gleich nach dem Erdbeben von 
1356 Pestepidemien gezeigt zu haben, denn in der Chronik von Kol- 
mar' ist von einer allgemeinen Pest im Jahre 1356 die Rede, und in 
der Gescliichte von vSchlettstadt finden wir eine Pestseuche als un- 
mittelbare Folge jenes Erdbebens erwähnte 

Nach Schnurrcr 1. c. trat die Bubonenpest vom Jahre 1358 in ganz 
Deutschland auf, nachdem kurz vorher eine Influenza Deutschland 
durchzogen hatte. 

Dass Strassburg an der Pest, welche nach Httser* im Jahre ld60 
in Deutschland herrschte, Theil genommen hat, ist unwahrscheinlicli, 
wenigstens berichten Closener und Königshofen Nichts darüber. Bei 
Kleinläuel lesen wir: 

«1360. Sterbent. New Begräbnuss bej den Steinhutten. 

Ein grossen Sterben man diss Jahr zu Strassburg hatt erlitten, 
Ein BegräbniiSB gebawen war, der Leiehhoff bein steinhUtten. 

1861. Elend Herberg gebawen.» 

Die Fas8Ui% der, Thanner Chronik ttber diese Epidemie lautet: 

«1360. Die leydige Pest gra-ssiert noch alle weil in unserni lieben Vatter- 
land, und nimbt im gantzen Land, fürnemblieh aber zu Strassburg, vU 
tausend Menschen hinweg.» 

Herrsehte wirklich in diesem Jahre zu Strassburg eine Seuche, so 
war es jedenfalls eine Nachepidemie der Bubonenpest von 1358. Die 
Bubonenpest scheint sich eben bis zum Jahre 1360 hingezogen za 
haben. 

1. Iläser 1. c. , III. Band , pag. 318. 

2. Kolmarpr Clironik von Liblin, })ag. 55G. 

3. Noti< OS lubtoriques Sur la villc de Scblcsladt, par Dorlan, II., pag. 46. 

4. L. c, III. Band, pag. 142 und 183. 
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Die Seuche des Jahres 1363. 

Nach kaum 5jäliriger Dauer hatte Straasburg wieder eine Epidemie 
m bestehen. £s liegen uns hierüber die znverläaugen Mittheilungen 
m KOnigsliofen tot, der zu dieser Zeit lebte und im Jahre 1382 
seine deutsche Chronik su schreiben begann. Derselbe meldet : 

cDo mon zaltc 13G3 jor, do kam in dem summcr ein crenuiiner sterbet 
za Strosburg, der was wohl in der mossen also der nelieste dovor, wie das 
in diseni stcrbottc niit also vil lütcs miteinander ßturbcnt, so wert er doch 
lenger dcnne der vordere sterbot, das es wohl uf eine mosse mochte sin'.» 

£s luindelte sich bei dieser Seuche also um eine Sommerepidemie. 
War sie auch nicht von so intensivem Charakter wie die Epidemie 
von 1358, so war sie doch von längerer Dauer, so dass die sckliessliche^ 
Verheerung so ziemlich dieselbe war. Königshofen, der schon die 

vorige Pestepidemie miterlebt hatte, drückt sich über den Charakter 
dieser Seuche nicht mit Bestimmtheit aus; ich möchte es desshalb 
daliingestellt sein lassen, ob sie, wie Borsch meint, ein erneutes Auf- 
treten des schwarzen Todes war oder nicht. 

Die Chroniken von Kleinläuel und Schadäus haben iiire Berichte 
jedeii£aUe Königshofen entnommen. 

El waren der Seuche Erdbeben und grosse Kftlte vorausgegangen. 
Königshofen nennt den Winter von 1363 den kalten Winter. Im Juni 
fand man an manchen Orten bei Strassburg Eis. Im selben Monate 
fand ein Erdbeben Statt. 

Weitverbreitet scheint die Seuche niclit gewesen zu sein, denn we- 
der die Thanner Chroniit, noch diejenigen von Frank und Wurstisen 
erwähnen eine solche, während sie einstimmig von der Theuerung, 
HangerBno.th und den Viehseuchen dieses Jahres berichten. 

Ans den anderen elsttssischen Städten fand ich keine Berichte. Der 
Charakter der Gleichseitigkeit an verschiedenen Orten des Elsasses 
icheint also dieser Seuche nicht zuzukommen. Dagegen herrschte in 
Metz und Umgegend im Jahre 1363 eine Seuchej Maröchal, I.e., 
hilt dieselbe für eine Typhusepidemie. 

Schnurrer 1. c., der seine Aufzeichnungen über Strassburg für die 
damalige Zeit aus Königshofen schöpft, erwähnt bei dem Jahre 1363 



1- Siehe Chroniken der oberrheinischen Slüdle, l. c, II. Üand, pag. 771. Ad 

nerkuQg. 
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für StrasBburg nur im Allgemeineii eine epiclemisclie Krankheit; von 
dem Charakter derselben konnte auch er, wie es scheint, sich keine 
Rechenschaft gehen. 

Gleiclizeitig herrschten nach Häser 1. c. zwar Pestepidemien in 
Kusshind und an dem Gestade der Ostsee (Thorn, Graudenz etc.)| 
aber keine in Deutschland. 

Die Seuche des Jahres 1365. 

Im Juli 1865 machten 40000 Engländer, nach Beendigung des 
Krieges mit Frankreich, einen Einfall in's Elsass. Vor diesen im 

Kriege verwilderten Horden flohen die Landleute in die Städte, in 
Folge dessen allenthalben Hungersnoth ausbrach. Hiezu gesellte sich 
noch eine Seuche, über deren Verheerungen uns die Thanner Chro- 
nik und Grandidier* Berichte geben. Ueber die Natur dieser Seuche 
ist Kichts gesagt, als dass sie eine cPestilenz» war. 

Es ist auffidlend, dass Königshofen Nichts von dieser Seuche er- 
wähnt. Wenn man annimmt, dass Königshofen sich bei der vorher- 
gehenden Seuche irrte und 1368 statt 1365 schrieb , dann würden 
die Berichte Ubereinstimmen. 

Die Seuche des Jahres 1372. 

Im Jahr 1372 herrschte in ganz West-Europa die.fiubonenpest 
(Scbnurrer). 

Von demselben Jahre berichtet Kleinläuel Ober Strassburg : 

«Zwcn Erdbidcm sind iu dem Jalir bald auff ein ander kummen, 
Der Sterbent hat noch immerdar viel Leut hinweg genommen.» 

Die Thanner Chronik schreibt :' 

« 1373. Die leydige Sucht der PestOeBte hört auch noch niclit auf, sondern 
legt annoch sehr vile Menschen in teutsch und welschen Landen in den Todca 
Sarg.» 

Aus der Fassung der Thanner Chronik muss man den Schloss 
ziehen, dass die Bubonenpest in diesem Jahre zu gleicher Zeit grosse 
Strecken Landes befiel. Doch scheint diese Pestepidemie Strassburg 

gar nicht odtr nur in geringem Grade berührt zu haben, denn 
Königshofen berichtet von ihr nichts. 

1. üBuvros inüdiles, IV. , pag. 224 S. 
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Die Bubonenpest des Jahres 138L 

Königshofen gedenkt einer Seuche vom Jahre 1381 mit folgenden 
Worten : 

«Do men xalte 1381 Jor, do was eta grosser skerbotte in dem sammer s& Stros- 
btug. Den schetsete men also gros und langewerende, also je keinre vor was aa 
StrosbiDg gewesen. Ton disem sterbotte wiudent die kixehen also rieli das men 
£e alten s& Strosbmg s& sant Sfartin s& saat Niclawes gynesit der BrOsche und 
sftm alten sant Peter abe brach und nnwe kirehen dar maehte*.» 

Aehnlichc Aufzeichnungen über diese Epidemie £nden wir bei 
Scbadäus und Kleiniäuel. 

Gleickseitig herrschte die Seuche auch im ttbrigen Elsass. Die 
Tbanner Chronik schreibt nämlich : 

«Die Pest f^rassirt (1380) im Elsass abermahl und nimmt sehr vil Menschen 
mit sich in das Grab.... Die Leuth wurden ganz närrisch, kämmen völlig vom 
Verstand und wurden gleichsamb wütig, und nachdem sie genug also gewUthet, 
fielen sie in ein Ohnmacht und starben dahin; solches Ucbel grassierte ancb in 
Aagspnrg Nürnbeig nnd andern Orten des Teutschlands etc.» 

Nach der Thanner Chronik dauerte dieses Sterben wegen der 
«Fänlniss der Luft» auch im Jahre 1382 noch fort. 

In der Geschichte der Städte im Elsass und den angrenzenden 
Gebieten fand ich diese Seuche nicht erwähnt, doch ist es nach der 
Thanner Chronik unzweifelhaft, dass sie, bevor aie in Strassburg 
auftrat, schon veiBchiedene Gegenden des EImsbcb heimgesucht 
Utte. 

Nach Königshofen war also die Seuche von 1381 grösser als alle 
▼oriiergehenden. Schon dieses legt die Vermuthung nahe, dass es 
sich in genanntem Jahre um eine Epiicinie der Bculenpest iiandeite. 

Kelunen wir dazu die F'assung der Thanner Chronik, welche von 
einem ahermaligen weitverbreiteten Grassiren der Pest spricht und 
welche die Krankheit ohne Zweifel mit der von 1358 und 1349 für 
identisch hUt, so können wir mit Gewissheit sagen, dass die Epi- 
demie Yon 1381 der Bubonenpest angehörte. Als eine solche wird 
rie auch von Schnurrer 1. pag. 348 bezeichnet. 

An diesem Schliiss ändern auch die in der Thanner Chronik auf- 
gezeichneten Symptome der Krankheit nichts, denn in Augsburg 



I. Nach einer andern Ausgabe von Königshofen wAhrte dieSencbe ein ganzes 
Jaiir (bis 1382) c das alle Tage wol uf hundert liebe warent». 
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herrschte 1381 eine Epidemie mit denselben Symptomen, und diese 
war nach den Untersuchungen von Schnurrer ebenfalls eine Bn- 
bonenpest, welche ja häufig unter solchen Erscheinungen auftrat. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dassnachHUser gleichseitig (wenige 
stens im Jahre 1382) die Beulenpest pandemisch herrschte. ' 

Auch in Wien , Pra^ und anderen österreichischen Städten raffte 
die Pest sehr viele Menschen hin (Schnurrer I. c). 

Die ean8e^Epid6miell dar Jalire 1387, 1403, 1414 und 1417. 

Eine neue Epidemie erschien au Strassbuig im Jahre 1387. Bei 
KSnigshofen lesen wir darflber : 

«Do men zalte 1387 jor, do kam ein gemeinre eiechtage in alle lant von 
dem flösse und husten, das under zcbcu meusclieu kume eis gesunt bleip. und 
wurdent dio lüte in dem selben siechtiijrcn verrihtet und bewart zum tode, 
doch koment sü vil bi alle uf , one die alten lüte die disen siechtagen von alter 
und von swacheit nüt mohtent überwinden : der starp vil. dirre siechtage was 
aller grüst iu der vasten. dovon hette men in der selben vasten veil fleisch, 
eyger und ander ding, also ob es ussewendig der vasten were gewesen, disen 
siechtagen nantent etliche den ganser oder den bürzel.» 

In der Tlianner Chronik werden als befallene Orte ausdracklich 
Strassburg und Umgegend genannt. Zugleich ersehen wir aus dieser 
Chronik, wie rathlos man in der ersten Zeit der unbekannten Krank- 
heit gegenüberstand. Dieselbe schreibt nämlich : 

«1387. In diesem Jahr grassirte ein gewisse ansteckende Krankheit in dem 
Elsass, vordcrst bey Strassburg Schlettstadt und selber Gegend, welche mau 
insgemein den Ganser nannte, welche in kurtzer Zeit sehr vil Menschen als 
wie ein Pest ergriffen. und jämmerlich hat sterben maehen ohne daeamaa Mittel 
gewosBt XU coruren.» 

Diese Ganserepidemie, welche, wie aus der B^eichnung Königs- 
hofens <yon dem husten und flösse kelen'» (fliessende Kehlen) un- 
aweifelhaft henrorgeht^ einen katarrhalen Charakter hatte, also eine 
Influenza-Epidemie war, kehrte nach den Berichten der Chroniken 
später mehrere Male wieder, vrie 1403, 1414 und 1417. 

Ueber die drei ersten Seuchen haben wir die bestimmten Berichte 
von Königshofen, während wir Uber die Sterblichkeit des Jahres 1417 
in der Archiv-Chronik Aufzeichnungen finden. 

1. Dieser Ausdruck findet sich in der Schilter'schen Ausgabe. Als abweichende 
Lesarten sind daselbst angemerkt : «von dem Flosse und Husten Kellen» und «von 
dem Husten und Flosse in der Kehlen». 
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In der letzteren lesen wir, dasB auch in diesem JaLre die in Folge 
der Krankheit entstandene Verwirrung gross war und dass selbst die 
Aerzte eine Ursache der Krankheit nicht angeben konnten. Die 
Archiy-Chronik berichtet femer, dass eine anverhältnissmässig grosse 
Zahl Adeliger ans der Stabe zum hohen Steg von dem Uebel befallen 
wurden. Von 22 su gleicher Zeit Erkrankten starben innerhalb 
14 Tagen 10. Es wurde dieses schnelle Hinsterben der Adeligen vom 
Volke einer durch Gespensterschreck verursachten psychischen 
Erregung zugeschrieben, denn die Archiy-Chronik bemerkt 1. c: 

«aber maa ledt die Zeit, das Herr Johannes von Westhauss nach seiaem 
todt in einem gespengst auf die stnb som Hohensteg nach einem nacht 
imbis knmen weraoff eaner geiss geritten; do?on weren alle gestorben, die 
ihn hatten gesehen». 

Friese 1. c, II., pag. 80 und Strobel 1. c., III., pag. 1H4 kennen 
ebenfalls jene Sterbliclikeit unter dem Adel und die Gespenster- 
geschichte. Sie stellen dieselbe als eine durch einen Bürger verübte 
muthwillige That hin. 

Gleichseitig mit Straasbnrg wurde auch Mets im Jahre 1403 von 
einer Influenza-Epidemie heimgesucht, welche sich bis 1404 hinaog 
(Mar^-hal). 

Als Zeit des Auftretens der Ganserepidemien erwähnt Königshofen 
für die Jahre 1387 und 1403 die Fastenzeit, für 1414 die Zeit um 
Lichtmess. Es handelte sich also um Winterepideniien , wie auch 
heutzutage noch in unserem Klima ISpätwiuter und ifrühjahr die 
Lieblingszeiten der Influenza sind. 

l^aeh Scknurrer 1. c pag. 352 verbreitete sich die Kranldieit im 
Jahre 1387 um die Fastenzeit in ganz Deutsehland so allgemein^ dass 
Ton sehn Personen kaum eine von Husten undEatanrh frei blieb. Ein 
tMtlioher Ausgang kam jedoch meist nur bei älteren Peisonen vor. 

Die Beulenpest der Jahre 1397—1405. 

Während von der Ganserepidemie vorzugsweise ältere Leute weg^ 
gerafft wurden, starben an der Seuche von 1397 meistens jfingere. 
Bei Königshofen heisst es darttber : 

«Do man zalte 1397 jor, do kam aber ein ^terbotte gein Strosburg und 
iu das lant do umb: ein geiuger (die Seuche war nicht heftig), doch werte er 
oe denne zwei jor. aber in Westerich (Lothringen) und in Swobeu und in 
andern landen was er vil grosser denne zn Strosburg, und sturbent die 
lüte an der biilen, und sturbent junge lüte vester denne die alten. 



Und donoch in dem andern jore , also men xalto 1898 jor, an aller heiligen 
obent, do jnahte die pfafheit zu Strosburg einen crüzpgang, und ging 
jeder orden umb sin closter mit doai sacramcutc. also dotcnt ouch die stifte 
und weltlichen pl'afi'eu umb ire kirchen , das got solte dis sterben wenden, 

Donoch werte das storbeu bcscheideiilichc , und ie bo es ein jor oder ein 
halbes ufgehorte, do ving es deuae wider ane, doch bescheideuliche, und 
das treip es wol 8 jor nohenander. > 

Im Viresentlichen mit Königshofen übereinstimmend, oder besser 
gesagt von demselben entlehnt, sind die Berichte von Goldmeyer, 
Kleinläuel und Schadftus. 

Wie sehr Elsaaa flberhadpt unter dieser Seuehe litt, ersehen wir aus 

der Thanner Chronik. 

«Umb dise Zeit (1397)», schreibt dieselbe, «aber straffte Gott die Leuth 
mit einer strengen Kathen, indem widcruinb ein leydige Fest und Sucht 
anfienge zu crassiercn und im obern und untern Elsass unsäglich vü Men- 
schen ins Grab scharrete ; sie wUhrete fast bey acht Jahren. » 

Auch im Jahre 1396 schon hatte nach der Thanner Chronik in der 
Gegend Yon Basel und im Sundgau eine Pestepidemie geherrscht. 

Wir sehen, dass wir es mit einer weitverbreiteten und lange 
dauernden Epidemie eu ihun haben. Kaoh dem Berichte Königshofens 

wurde Strass bürg jedoch von derselben nicht in dem Grade heimge- 
sucht wie andere Gegenden. In der Localliteratur der ekässisschen 
Städte fand ich die Seuche nicht erwähnt. 

Es wurde in Folge dieser Epidemie das grosse Spital gebaut an 
der Stelle, wo wir es heute noch finden. 

lieber die Katur der Seuche geben uns cUe Chroniken mit Aus- 
nahme von Königshofen, der von einem Sterben an den Beulen spricht, 
keine Anhaltspunkte. Nehmen wir aber zu jener Bezeichnung Königs- 
hofens dieThatsache, dass zu gleicher Zeit (1398) nach Meyer-Ahrens* 
in Augsburg die Bculenpest herrschte, so werden wir auch die im 
Jahre 1397 und den folgenden Jahren in unserer Stadt herrschende 
Seuche als eine wirkliche Bubonenpest bezeichnen können. Von Pest« 
Seuchen, die in diesen Jahren neben Strassburg und Augsburg noch 
an anderen Orten herrschten, ist nfchts bekannt. Dass Schnurrer, 
der in seinem Werke I.e. sehr sorgfältig die Pestepidemien registririe, 
von einer Pest des Jahres 1397 gar nichts erwfihnt, lässt sich nur 
damit erklären, dass ihm bloss die Schilter'sche Ausgabe von Königs- 
hofen, in welcher sich nur die bis zum Jahre 1390 reichenden Auf- 
zeichnungen des berühmten Chronisten iinden, vorlag. 

1. L. pag. 13. 
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Von ausserordentlichen Ereignissen, welche als Vorläufer oder als 
Begleiter der Pest auftraten, ist uns nichts bekannt, nur dass nach 
der Archiy-Chronik * im Sommer ein grossartiger Orkan über Strass- 
bnxg hinging. 

f 

Sie Seuche des Jahres 1410 (Influenza?). 

Uebereinstimmend mit der Thanner Chronik erwähnt Königshofen 
mit einigen Worten ein Sterben vom Jahre 1410. 

«Do man zaitc noch gotz gcbürte 1410 do geschach onch ein semelich 

crüzegang für den sterbotte der dozümole zu Strosburg was. » 

Nach der Thanner Chronik zeigte sich diese Seuche im ganzen 
Elsass, Dieselbe schreibt nfimlich vom Jahre 1410: 

«Umb diese Zeit grassierte aneh noeh immerdar hin und wider, aneh 
kienunb und im Niedern Elsass die Icydigc PestUents, xrelehß dan Un nnd 
«ider nnder Geist- und Weltlichen, vil ins Grab legte, dahero man mit 
Creotz^g, Bttss- nnd Bettiigen, mnb dsM» Abwendong den lieben Qott 

inständig bäte.» 

Die Lokalgeschichten der einzelnen elsässischen Städte berichten 
nichts über eine Seuche in diesem Jahre. 

Welcher Krankheit die Seuche zugeschrieben werden soll, können 
wir aus diesen Berichten nicht entnehmen. Königshofen selbst scheint 
derselben kein grosses Gkwieht beigelegt zu haben, sonst wäre er 
nSher darauf eingegangen. NachMar^chal 1. c. war es eine Influenza* 
Epidemie, denn bei Besprechung der Metzer Influenza vom Jahre 
1411 bemerkt er, dass dieselbe vorher in den rheinischen Städten 
aufgetreten sei. Auch in Paris wurden über 100000 Menschen von 
einem, allerdings ungefährlichen, Katarrh befallen, während in 
Bordeaux 14000 Menschen an der Seuche starben. Zu gleicher Zeit 
herrschten Pestepidemien* in Sevilla, Aquitanien, der Gasoogne 
(Schnurrer 1. o.) und in verschiedenen russischen Städten (Häser 1. c). 

Dio Seuche des Jahres 1426 (Beolenpest). 

Sicher ist, dass im Jahre 1426 in Strassburg eine Seuche grosse 
Verheerungen anrichtete. Mttssen wir auch bezüglich derselben die 
Kachrichten Königshofens, der im Jahre 1420 starb, entbehren, so 

c, pug. 139. 
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druckt eich dagegen die Thanner Ohronik sehr befitimmt aus. Sio 
sehreibt: 

< 1426. Zu End dieses Jahres fieng an ein solcher Sterbend in dem Land 
8U grassiren, dass gar vile Lenthe, Junge und Alte etc. im obern und untern 
Elsass, Schwaben und Fraukhen in das hohle Grub gcseharrot wurden, iu 
der eintzigen Stadt Strassburg hat diese leidige Pest bei 15000 Menschen 
hingerutl't, also dass vom vielen Leaten die grosse Glocke daselbst zerspalt 
und zersprungen ist. » 

Auch fUeinläuel and Scliadäaa berichten von dieser Seuche ; nach 
letsterem wüthete sie auch im Jahre 1427 noch fort 

Bdrsch 1. c. halt die Seuche von 1426 fiOr eine katarrhale Epidemie. 
Mit dieser Annahme ist jedoch schon die grosse, wenn auch offenbar 

ttbertriebene Zahl der Gestorbenen (15000) nicht gut vereinbar, sie 
legt vielmehr die Vermuthung nahe, dass es sich um eine Bubonen- 
pest handelte. In der Tbat herrschte während der Jahre 1423 — 1426 
nach Mar^chal 1. c. in Metz unzweifelhaft eine solche Seuche, welche 
im Jahre 1426 nach zwei grosBen Ueberschwemmungen gipfelte und 
angeblich 16000 Menschen wegraffte. 

Zu der grossen Sterblichkeit scheinen die derselben vorausgegan- 
genen Ueberschwemmungen auch in Strassburg beigetragen zu 
haben. Nach den Chroniken* wurden in Folge des grossen Wassers 
von 1422 die Bewohner der Rujjrechtsau gezwungen in den obersten 
Stockwerken der Häuser und auf Bäumen zu wohnen. Eine zweite 
bedeutende Ueberschwemmung fand im Jahre 1424 Stati;. 

Nach der Thanner Chronik war die Seuche in Ober- und Unter- * 
Elsass, sowie in den angrenzenden Ländern allgemein verbreitet und 
zeichnete sich durch ihre grossen Verheerungen aus. Angesichts dieses 
Berichtes muss es auffallend erscheinen, dass inder Geschichte der ein- 
zelnen elsassischen Städte keine Seuche vom Jahre 1426 erwähnt ist 
und dass auch Häsor und Schnurrer Nichts von einer Pestepidemie in 
Deutschland in diesem Jahre wissen. In Russland allerdings herrschte 
nach Häser 1. c. ÜI pag. 186 in den Jahren 1419—1430 die Pest . 

Die Bubonenpest des Jahres 1438. 

Die Epidemie vom Jahre 1438 war von so verheerendem Charakter, 
dass ihr in Strassburg innerhalb 18 Monaten angeblich 16000 Menschen 
zum Opfer fielen. 



1. Thunaor Chruaik, Kleinläuel und Archiv-Chroaik 1. c. , pag. 147. 
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Klflinlftuel berichtet von diesem Jahre: 
«GNMe Thennuig kt kommen, ete. aocli bat es sehr gestorbeD, 
DsB fleehselin tanflend, jnng and alt, dies Jalir aUhier ▼erdorben.» 

Dieselbe Epidemie trat im Jahre 1-139 auch in Basel auf, wo gerade 
das Konzil versammelt war. Die Baseler Chronik berichtet, dass in 
dieser Stadt zur Zeit dea grösaten Sterbens täglich 100 Personen mit 
Tod abgingen, c Wenig», so leaen wir in derselben, cao diese Sucht 
berOret, entronen dem Tod.» 

In der Thanner Chronik heiast ea : 

tümb diese Zeit (Jani 1488) war ein gar groser Sterbend im Land, nnd 
Etarben in Vnrteer Zeit Mer in Tbann und an Alten-Tbann bej S87, Per^ 
söhnen, jung und alt; zn Strassburg grassierte diese Pest so starkb, dass 
innert 13 Monath 16000 zu Grab gelührt worden. Zn Hagenaw begrabta 
mn von Plingstoii bi.s zu New Jahr 7000 Menschen.» 

Xach der Fassung der Thanner Chronik herrschte die Seuche im 
Jahre 1438 also gleichzeitig in Strassburg, Hagenau und Thann. 
>(aeh den Aufzeichnnnges der Gebweiler DominilLaner * war die 
Krankheit erat im folgenden Jahre (1439) im ganxen Lande verbreitet. 

In Augsburg herrachte im Jahre 1438 die Babonenpeat*. Im llbri- 
gen Deutaehland verbreitete sieh dieselbe ebenfidla und wir finden 
sie nach Schnurrer 1438, besonders aber 1439, in ganz Deattohland. 
Dasselbe berichtet Berler 1. c. 

Dieses, sowie der besonders in dem Berichte der Baseler Chronik 
hervortretende verheerende Charakter der Seuche lassen uns schliessen, 
dass die Sterblichkeit dea Jahrea 1438 auch in Strassburg durch eine 
Peslepidemie hervorgerufen wurde. 

In Metz befrachte in demselben und im folgenden Jahre ebenfalls 
eine sehr verheerende Krankheit. Dieselbe raffte in der Stadt und 
den Vorstädten 20000 Personen we^,' und wurde chaude-maladieoder 
fievre ardontc genannt (Marechal). Wahrscheinlich war auch dieses 
nichts anders als eine Pcstseuchc. 

Zu der enormen Sterbeziffer dieses Jahres trug unzweifelhaft auch 
die von Kleinlttuel und der Thanner Chronik erwähnte Nahrungsnoth 
nicht wenig bei. Nach Schnurrer 1. c pag. 368 herrschte dieselbe in 
Deutschland und der Schweiz von 1433 bis 1438 allgemein. 

In der Thanner Chronik ist eine grosse Sterblichkeit vom Jahre 
1462erwfthnt: 

1. Chronik der Dominikaner von Gebweiler, psg. 58. 
% Meyer'Abrens h c, psg. 13. 
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c Umb dieao Zeit hat sich abermahl ein grosser Sterbend ereignet, dass 
man an vilen Orten die Schulen aus den Stätten auf die Döxffer Mnans hat 
mUnen verrUclüien. 

Wahncheinlioh wurde diese Sterblichkeit durch eine Pestepidemie 
yeraraaeht, denn auch in anderen Gegenden Deutschlands hemditen 
nach Häser und Schnurrer in diesem Jahre Bubonenpesten. Strassbui^ 
findet eich jedoch nirgends erwähnt, scheint also nicht an der Seuche 
des Jahres 14G2 Tlicil genommen zu haben. 

Metz wurde in diesem Jahre von einer fievre pernicieuse epid6- 
mique heimgesucht, woran 4000 Personen starben (Mar^cbal). Von 
den übrigen elsfissiscben Städten fand ich keine Notizen. 

Die Seuche Ton 1465 und 1468. 

Eine Seuche herrschte, wie im übrigen Elsass, so auch in Strassboig 
im Jahre 146Ö. Nach dem Chronisten Kleinlftuel war in diesem Jahre 
sehr reichlicher, aber sauerer Wein gewachsen, dessen Genuss die 
betreffenden Krankheiten herbeiführte. 

Dasselbe berichtet die Thanner Chronik mit den Worten : 

«Dieses Jahr war auch zwar sehr vil Wein gewaehsen, aber so saur, daas 
man ihn fa-st nit geniesseii kunte, und so jemand darvon tranck, bekam er 
von »Stund an das Grimmen oder Därmge/richt, und wurden sehr vile Leuth 
daran krank; so aber einer gar zu vil trinken wolte, der müsst ea mit den 
Leben bezahlen und starb in kurtzer Zeit.» 

Maternus Berler 1. c. sagt vym Jahre 1465: 

«PestOents im Elias. — Der sitt was ein kalter fiiehter angt, dem nach 
yolgte ein grosse pestUens lu Colmar, Bnfach, Gelnriler, Tann, Alfkjich, 
Basell.» • 



Von einem Sterben des Jahres 14G8, weiches die Thanner Chronik 
ervrähnt, finden wir in den Chroniken Nichts, es ist daher fraglieh, 
ob Strassbnrg in diesem Jahre von einer Seuche heimgesucht wurde. 

Dia Seuche von 1471 (Babcmenpest?). 

Die Seuche des Jahres 1471 war wahrscheinlich eine Bnbonen- 
pest-Epidemie. Kleinlfiuel berichtet von diesem Jahre kurz: 

cEin sterben hat anch in der Statt 
Viel Leuth hinweg genommen.» 
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In der Tbannor Chronik heisat es: 

<b disem Jalir hat die leydige Pestilents in unserem lieben Yatterland, 
im Ebtas, abennahl sehr bart graBairet und gar vil Menachen , groaa nnd 
Hein, den Garatis gemacbt > 

näheres über das Auftreten und die V^erheerungen dieser Seuche 
in den einzelnen Städten und Gegenden ist nicht bekannt. 

Häser 1. e. erwähnt swar nicht aoadrttcklich eine Peatepidemie 
Tom Jahre 1471 , doch bezeichnet er das Jahr 1473 hinsichtlich der 
Pest f&r Deutschland ala eines der schlimmsten Jahre. Kach Mejer- 
Ährens (1. c. pag. 13) wurde Torzugsweise Augsburg in diesem Jahre 
von der Beulenpcst Iiuimgesucht. Auch spricht Jcroniraus Brun- 
schwig in seinem Liber jtestilentialis von einer Buboncupest, welche 
in ßchrcckenerre^ender Weise in einer Stadt herrschte und welche 
er miterlebt habe. Den Namen der Stadt nennt er nicht, doch ist es 
sacb der Fassung nicht wi^rscbeinlicb, dass er Strassburg meint. 

Sehnurrer erwähnt eine pestartige Krankheit, welche im Sommer 
U72 in der Gegend des Eichsfeldes und in der Moselgegcnd (Trier) 
berrscbte. 

Es weiöt diese Zeit aucli verschiedene abnorme Naturereignisse 
auf. So fand im Jahre 140'J ein grosses Erdbeben Statt', während das 
Jalir 1471 von einer so ausserordentliclien Hitze b^leitet war, dass 
viele Waidbrände entstanden. (Börsch 1. c. 103.) 

Die Seuche des Jahres 1487. 

Vom Jahre 1487 sagt die Tbanner Chronik: 

<Umb Herbstaeit liease sieb eine Gattuag Peat verspilren, welebe die 
Lentb mit atarker Hitx nnd Kopfareb angegriffen und innertbalb 2x24 Ston- 
dsn den Ghwaos gemaebt; von diesem ao extraordinären Uebel worden aehr 
lil Heoachen im untem und oberen Ebasa bingerafft » 

Diese Sterbliehkeit dauerte nach der Thanner Chronik auch im 
Jahre 1488 noch fort. 

Kleinläuol berichtet kurz, dass eine neue Krankheit im Jahre 1487 
viele Leute weggerafit habe. In der Geschichte der übrigen elsässi- 
sehen StSdte ist indessen keine Epidemie vom Jahre 1487 erwähnt. 

Kach Berler herrschte schon 1485 eine Pestilenz in Deutschland, 
wahrend in Gebweiler* eine solche schon im Jahre 1483 aufgetreten 

1. Archiv-Chronik L e., psg. 204. 

1 Oominiksnerehronik von Gebweiler, pag. B8. 
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war, nachdem in den beiden vorhergehenden Jahren daselbst Hmh 
gennoth geherrscht hatte. In HtÜhansen seigte sich die Seuche im 
Jahre 1484*. Von Mets besitzen wir keine NAohrichten. Kach der 
Baseler Chronik herrsehten 1480 nnd 1481 in Folge yon Theuemng 

und Hungersnoth weitverbreitete Seuchen. 

Die in der Tlianner Chronik <angefUhrten Symptom e der Krankheit 
(Hitze und Kopfweh) legen die Vermuthung nahe, dass es sich im 
Jahre 1487 um typhöse Erkrankungen handelte, zumal, da dieselben 
auch von Kleinläael als eine neue, bis dahin unbekannte Krankheit 
geschildert werden, während die Beulenpest den Aerzten doch wohl- 
bekannt war, Anch herrschten nach HXser nnd Schnnrrer in diesem 
Jahre tlherhaupt keine Bubonenpesten. TyphOse Seuchen finden sich 
bei ihnen fUr die genannte Zeit allerdings noch nicht erwähnt. 

Ob es sich bei diesen Seuchen um ähnliche Erkrankungsforraen 
handelte, wie die von Hecker und Hirsch (die grossen Volkskrank- 
heiten, 1865, pag, 211) sogenannte «Hauptkrankheit» (Typhus exan- 
tbematicus?)| muss ich dahingestellt sein lassen. 

Die Bubonenpest der Jahre 1500 und 1502. 

Die Seuchen, welche nach der Thanner Chronik in den Jahren 1500 
und 1502 im Elsass und im übrigen Deutschland herrschten, scheinen 
Strassburg verschont zu haben ; in den Strassburger Chroniken finden 
sieb wenigstens keine Aufzeichnungen darüber. Was den Charakter 
dieser Seuchen betrifit, so kann man aus den Worten, deren sich 
Brunschwig im Jahre IdOO am Schlüsse seines Liber pestilentialis 
bediente «als es dan jetzt anfSscht in etlichen landen Bit sterben», 
womit er ein Sterben an der Beulenpest meint, den Schluss ziehen, 
dass im Elsass und anderen Orten die Sterblichkeit der Jahre 1500 
und 1502 ebenfalls durch r'Cötcpidemien hervorgerufen wurden. 
Darauf weist auch die Schilderung, welche die Thanncr Chronik von 
den grossen Verheerungen der Seuche des Jahres 1502 macht, hin. 
Sie berichtet nämlich, dass in vielen Orten nur wenige Menschen 
mehr anzutreffen waren, dass in Basel 5000 Menschen starben etc. 

Aehnliche Schilderungen von dem grausamen Charakter der Seuche 
yon 1502 macht die Chronik der Dominikaner von Gebweiler pag. 97; 
eine Seuche vom Jahre 1500 findet sich jedoch in dieser Chronik, 
welche die Seuchen ziemlich genau registrirt, nicht erwähnt. In 

1 . Grair, Geschichte der Sladt Mülhausen , 1 , pag. 268. 



Digitized by Google 



den übrigen Chroniken und Städtegeschichten vom Elsass ist weder 
TOB einer Seuche des Jahres 1500, noch tob einer solchen im Jahre 
1602 die Bede; trotedem unterliegt es nach der Thanner und der 
Gehweilerer Chronik keinem Zweifel, dass' wenigstens 1502 die 
Seöche gleichzeitig in rerscbiedenen Gegenden des Elsasses auftrat. 

Auch nach Haser war die Bubonenpeöt in den Jahren löUl — 1500 
in Deutschland allgemein verbreitet. Kach Marechai herrschte 1499 
in Metz die Bubonenpest, 1500 der Keuchhusten epidemisch und 
1Ö07-- 1Ö09 wiederum die Pest. 

Erstes Auftreten der Syphilis in Strassburg 1495; 
St. Veitstanz 1518; englischer Schweiss 1529. 

Kur der Vollständigkeit halber erwähne ich die in derUeberschrift 
genannten Seuchen, indem ich der, wenn nicht Tollständigen, doch 
guten Darstellung von Börsch, auf welche ich verweise, nur wenige 
Worte ergänzend oder berichtigend beifUge. 

Zu den in Deutschland am frühesten von der TeneriscHen Krank- 
heit befallenen Gegenden gehört das Elsass'. In Strassburg btlrgerte 
sie sich in den Jahren 1495 nnd 1496 ein nnd ward zunächst mit 
dem Namen «die bQsen Blattern» oder auch «die franzosen» benannt. 
Die erste deutsche Abhandlung über die Syphilis wurde hier in 
Strassburg gedruckt, auch wurde gleich beim ersten Auftreten der 
Krankheit in unserer Stadt fUr die Syphilitischen ein eigenes Spital, 
das sogenannte Blatternhaus, gebaut «Das Blaterhauss», sagt Klein' 
ISael, «isidasu mal (1496) au bawen angefangen.» 

Die Tanswnth, welche «Veitstanz» genannt wurde, hatte schon, 
froher in Deutschland ähnliche Epidemien veranlasst*. Dem ersten 
Auftreten dieser Krankheit in Strassburg begegnen wir im Jahre 
1Ö18'. Wie selir man in der ersten Zeit von dieser krankhaften 
Erregung überrascht wurde, ersieht man aus den Chroniken, welche 
mit Staunen von der seltsamen Krankheit berichten. 



1. Siehe Hoser, III. Band , pag. 257. 

1 Sifthe ebendaselbst, pag. 191. Ja den Monographien Aber die Tonzwuth: 
Heeksr, Die Tanswuth 18S2; Hireh, Die grossen Volkskranicheiten, 186S; Wicke, 

Ters\icli 11. s. w. , I84i, ist überall das Strasäburgcr Maional, insbesondere die An- 
merkung XXI, pag. 1085 von Scbilters Ausgabe der GhroniJc von Kdnigsbofen vei^ 

werlhet. 

3. Nach Ilccker u. A. irrlhiinilich im Jolire i il8. 
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Eine kritisch sichtende Arheit Uber den Veitstans in Strassborg 
ist soeben von Dr. Witkowskj in der Zeitschrift für Psychiatrie, . 
1879, Band 35, pag. 1 — 8, erschienen'. 

In ihren Wirkungen gefährlicher, wenn auch äuseerlich nicht eo 
drastisch hervortretend, war die Seuche, welche in Strassburg 1 1 Jahre 
später auftrat, nämlich der ßcgcnannte englische .Schweiss, Yoa 
England aus war sie unter Begünstigung sehr feuchter Witterung, 
nachdem sie Holland und die Hansastädte heimgesucht hatte, rhein- 
anfwfirts in's Elsass gekommen und rief als unhekanntes EurankheitB^ 
hild allgemeine Bestürzung hervor. 

Die Thanner Chronik, nach welcher diese Seuche schon im Jahre 
1518 in Deutschland herrschte, berichtet vom Jahre 1529: 

« Dieses Jahr waren auch grausam grosse gefährhehe Wassergüss in toutscb 
nnd welschen Landen, welche sehr vil Schaden gethan; so hat auch der 
englische Schweise vil hundert tausend Menschen hin nnd wider wegge* 
nommen. » 

Des Näheren beschreibt sie dann die Krankheit mit folgenden 

Worten : 

<Dcn 2. October kam der engl. Schweiss anch gen Thann, war gar ein 
böses Wehe ; wan dieses ein Menschen ankam , so müst man ihn zudekhen 
und müst ihn wekhen, hej den Haaren, bey der Hand, bcy den Backhen 
sieben und rupfen, dass er nit aitachkiffe, und must ihn lassen 24 Stand 
lang .schwitien, und wan er schlief, so starb er; das Uebel grassierte im 
ganzen Land, der Mensch thst drej Sprttng und war darnach todt. Das 
war abermshl ein grosse Straff Gottes. » 

Aehnliche Berichte haben uns Qoldmey er , Sebastian Fhmk und 

die Baseler Chronik hinterlassen. 

Nach allen diesen Quellen und auch nach Häser kam der englische 
Schweiss im Herbst des Jahres 1529 in's Elsass. In Strassburg, und 
gleichzeitig in andern deutschen Städten, erschien er Ende Sep- 
tember, wogegen das übrige Elsass, namentlich Gebweiler undMttl- • 
hausen, erst im October befallen wurden. 

lieber die ungewöhnliche Krankheit wurden auch von Strassbnrger 
Aersten eingehende Abhandlungen abgefasst, wobei ich auf das 
Kapitel «die Strassburger Acrzte» verweise. 

Wie im übrigen Deutschland \ so herrschten auch in Straßsburg 

1. Die noch vorhandenen, die Tauzsüchtigen betrefFendcn Yerordntingen des 
Magistrate von Strassburg flnden'sich bei Häser III , pag. 202 IT., ebenso bei Bdrsch 
1. c, pag. m und 125 , Hecker n. A. 

2. Siehe Hfiser I. c. , pag. 327 und Schnurrer 1. c , pag. 73 und 74. 
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in der Zeit kurz vor dem Auftreten des engl. Schweisses abnorme 
Wlttemngfsverhältnisse. Das Jahr 1529 zeichnete uch nämlich durch 
sehr vielen Begen und eine groeBeüeberschwemmung ans. Dazu kam 
noch eine Theaerung, in Folge deren viele fremde Leute in Strass- 
burg gespeist werden raussten. Tausende von halbverhungerten Bett- 
lern kamen aus Schwaben, deren achthundert aus Lotbringen'. 

Fassen wir Alles zusammen, so hat. der englische Schweiss Strass- 
burg nur £inmai , 1529, heimgesucht, wobei gleichzeitig das ganze 
übrige MuM mitergriffen wurde. Ueber alles Weitere verweise ich 
auf die Monographie von Hecker: Der englische Schweiss, 1834^ 

Die Seuohe des Jahres 1510 (Muensa?). 

Im Oberelsass (Mülhausen*, Ensisheim') herrschten im Jahre 1508 
«bOie» Seuchen. Von einer Theilnahme Strassburgs an denselben ist 
Dichts erwähnt. 

Bei dem Jahre 1510 bemerkt die Thanner Chronik : 

«Die leydige Pest grassiert noch immerfort und scharret hin und wider 
anieu und oben in dem Land, vile hundert Menschen in das Grab.» 

Die Archiv-Ohzonik berichtet von einem Erew^gang, der inSträss- 
bmg zur Abwendung des Sterbens veranstaltet wurde. Dasselbe be- 
richtet die Chronik von Kleinlftuel. 

Eine nähere Ursache des Sterbens suchen wir in den beiden zuletzt« 
genannten Chroniken vergebens. 

Von grosser Intensität scheint die Krankheijt in den verschiedenen 
Gregenden des Elsasses nicht gewesen zu sein, denn sie findet sich 
in der Geschichte der elsässischen Städte nicht einmal erwähnt, doch 
fflus man nach jenen Chroniken annehmen , dass sie gleichzeitig mit 
Strassburg auch im übrigen Elsass geherrscht habe. 

Der Thanner Chronist scheint die Seuche identiscli mit der von 
1502 gehalten zu haben; andererseits ist es Thatsachc, dass gerade 
im Jahre lölO die ganze bekannte Welt von einer Influenza heim- 
gesucht wurde wesshalb wir Uber den Charakter jener Seuche ein 
bestinmites yrtheil nicht abgeben können. Auch in Mets herrschte 
1610 eine Influenia-Epidemie (liar^chal 1. c. pag. 190). 

1. Chronik von Vförd von Sebastian Frank. 

2. Mieg, Geschichte der Stadt Mfllhausen , I. , 'pag. 8. 

3. Herklen, Geschichte der Stadt BDSisheim,' pag. 355. 
i Httser L c. , pag. 885 ; Schnurrer 1. c. , pag. 61. 
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Nach der Thanncr Clironik waren der Krankheit abnorme Witte- 
rungöverhältnisae vorauegegangen. War nämlich der Sommer des 
Jahres 1508 sehr nass, so zeichnete sich der von 1509 durch eine sehr 
grosse Dürre ans. 

Die Babononpest des J ahres 1519. 

Das in der Thanner Chronik sowie bei Sebastian Frank erwähnte 
grosse Sterben Yom Jahre 1519 wurde wahrscheinlich durch eine 
Bubonenpest hervoigerofen. In der Thanner Chronik heisst es darüber : 

cZa End diesss Jahres graasirt die Pest im Schweitserland und wurde 
ans Tentiehland dahin gebracht: Zu Ulm vnd im wfirtfeenberger Land fing 
sie sdum im Herbst an ra wttthen und wtthrte bis folgendes Jahr an 
St. Pauli Bekehmngstag etc.» 

Sebastian' Frank berichtet, dass in diesem Jaln-e zu Strassburg, 
Kolmar und Basel etliche 1000 Menschen an der Pest hinstarben. 

In Gebweiler begann die Sterblichkeit schon im Jahre 1Ö18. In 
der Dominikanerchronik dieser Stadt heisst es pag. 110: 

«Die graoasame Thenwre wShret noch alseit nndt war manchem atmen 
Mann wohl ein harter Wintw. Umb Fasaaeht heramb, da fingen die aller- 
reichiste Leith an xa sterben; doch begonte uns die gnaden Sonnen widw- 
nmb an an scheinen etc. Darnach sn Herbstaeit fing die Peat an an regieren 
im gantaen Landt, nndt wUhret den gantsen Winter durchaus grauBsamblich.» 

Pestepidemien herrschten übrigens nach Häser in dieser Zeit 
(1514 — 1520) auch im übrigen Deutschland und richteten besonders 
i n süddeutschen Städten, wie in Ulm, Augsbiiig und Tübingen, grosse 
Verheeningen an (Schnurrer). 

Nähere Hachrichten Uber Strassburg habe ich nicht finden können, 
80 dasa es zweifelhaft erseheint^ ob Strassburg in hohem Grade 
ergriffon war. 

Die Diphtherie-Epidemie des Jahres 1517. 

Das Erankheitsbild, welches wir heutautage mit der Bretonnean- 
schen Bezeichnung «Diphtherie» benennen, war bekanntlich schon 

den Aerzten des Alterthums bekannt und wurde insbesondere von 
Aretacus unter dem Namen der «syrischen Geschwüre» deutlich 
beschrieben. Eine Anzahl von Nachrichten spricht für das nicht 
seltene Auftreten dieser Krankheit in Frankreich und Italien während 
des Mittelalters*. 



1. Öieho ütiser 1. c, III. , pag. 430. 
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In DeutBchland tritt die Diphtherie zum ersten Male auf mit der 
Epidemie des Jahres 1517. Aus diesem und dem vorhergehenden Jahre 
meldet der Strassbnrger Chronist Eleinlftuel: 

«1516. Ein Komet auch in dem Jahr ttund. Kein Regen kont man haben, 
All Erd gewechs verdort im Grund, und kont sich nicht eriahen. 

l^ach Beschreibung der Theuernng und des strengen Winters von 
1517 filbrt Kleinlftnel fort: 

«Neben dieser Theurnng hat auch ein Sterben angefangen, 
Dnimb die Pfaffen nach ihrem Brauch mit Crentiea nmb sind gangen. > 

In der Imlin'schen Chronik lesen wir: 

«hl dissem 1517 iar an mittwach noch sontag Cantate, da hett man ein 
groBieii Kreuligaiig an Straaabnrg von wegen der thfiruiig nnd sterbet, 
dtn es aehr starb ete. » 

Wir können aus diesen Nachrichten zwar nur entnehmen, dass auf 
den trockenen Sommer des Jahres 1Ö16 ein strenger Winter folgte 
und dass in diesem eine Seuche begann, die 1516 und 1517 herrschte. 
DiBB es sich aber um eine Diphtherie-Epidemie handelte ^ wird aus 
einer Reihe von auswärtigen Chroniken wahrscheinlich gemacht, 
deren Werth für uns ein um so höherer ist, als sie alle kurze Zeit 
nach der fraglichen Epidemie verfasst wurden. Ich moine dio Clironik 
von Sebastian Frank von Word 1531, die vonStumpf in Zürich 154G, 
von Wurstisen in Basel 1580, endlich die Thanner Chronik, welche 
die jeweiligen Berichte der Barfttsser-MOnche wiedergibt. 

üm der ältesten dieser Chroniken den Vortritt su lassen, so be- 
schreibt Sebastian Frank von Word die Seuche folgendcrmassen : 

«Amio 1517 war ein steter kalter Winter, Desi^chen ist auch eine 
giMse Thenenuig gewesen an brot nnd Wein dnreh das gantae tentsche 
laadt 

«Unbekandte Beuch yon Krankheit. 

ein diaem jar entstand ein unbekandte Seuch. under den Ifonschen, daas 
den Leuten die Zung nnd Schlundt, gleich ak mit Schimmel flbenogen, 
ynm wurden, weder essen noch trinken konnten oder mochten, mit einem 
luiqptvehe, nicht ohne pestilentsischea fieber, welches die Leut von Ver- 
Bonfit und Sinnen brachte. Wdchen scdt dieser Krankheit geholfen 
werden, demselbigen must man neben «ädern Mitteln, je zu aweyen Stun- 
den, den Mündt und Zung fegen, dass das blut hernachloffe, demnach mit 
ßosenhouig gelindert werden. » 

Mit ähnlichen Worten beschreibt die Seuche die Baseler Chronik 
ven Wurstisen : 
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<1517. Ein unbekannte Suchte. » €1517 entatand ein unbekannte Sucht, 
das den Leuten die Zung und Schlund, gleich als mit Schimmel überzogen 
wein wurde, weder essen noch trinken mochten mit einem hauptwehe nicht 
ohne Pestilentsischea Fieber, welches die Leut von Vemunfft brachte, auch 
bei 2000 Personen innerhalb 8 Monaten zu Basel hinname. Welchem soll 
geholfen werden, dem selbigen musste neben anderen mitlen je zu zweien 
itimden der Mund und Sehlund hiaa aii£BB blat sauber gefeget, demnach mit 
Bosenhonig gelindert werden. > 

Die Thanner Ohronik meldet ; 

«1516 den 18, April sah man ein grossen Kometstern. Darauf erfolgte 
ein grosse Triickhen, also, dass es kein Hüben, kein Kraut, kein Heu 
noch Omath gab. So war auch ein grosse Theuerung; so grassirte auch 
diesen Sommer ein starkhe Hauptkrankheit und hitsige böse Fieber, welche 
gsr vU Leuth in's Grab scharrten. » 

(Bulir? TjrpliaB.) Ferner: 

«1517. ümb Fastnacht entstund ein uubckannte Sucht etc » 

£Mt wörtlich wie die Baseler und Fränkische Chronik. 

Auch in Mülhausen herrschte im Jahre 1517 eine Seuche , welche 
Bräune genannt wurde'; ebenso wurde in diesem Jahre Ensisheim 
durch eine bOsartige «esquinancie* heimgesucht. 

AussQi'dem wird uns von Amsterdam durch Forest gemeldet, dass 
dort bösartige Anginen im Anfang des Jahres 151 7 herrschten ; welche 
Hecker (der englische Schweiss, 1834, pag. 66) und Hirsch (die 
grossen Volkskrankheiten 1865, pag. 248) geradezH als Diphtheritis^ 
Epidemien bezeichnen. 

Ferner meldet die 'Chronik von Stampf in Zürich: 

«ein grausamb Sterben ging um Köhl an, streich den ßheinatrom hinauf 
bis in die Eidgenossenschaft. > 

Ueberhaupt waren nach HUser im Jahre 1517 büsartige Anginen in 
der Schweiz, den Bheingegenden und den Niederlanden verbreitet. 
Ebenso spricht Schnorrer von cLafirOhren-Entzttndangen», welche 
in diesem Jahre in den genannten Gegenden herrschten*. 

Wenn nun ringe um Strassburg herum die Seuchen des Jahres 
1517 als Diphtherie bezeichnet werden, so unterliegt es wohl keinem 



1. Graf, Geschichte der Stadt Mülhausen , I. , pag. 293. 

2. llerlden, Geschichte der Stadt Ensisheim, I., pag. 355. 

3. Maröchal erwähnt 1. c, pag. 132, dass im Jahre 1517 in Mets während des Juli 

sich eine 8(!uche entwickelt habe, welche er mal des aprinsons c'est h dire iine 
iiövre diarrhöique (Ruhr?) nennt. Von Anginen ist Nichts notirt. 
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Zweifel, dass es sich aaoh in Straasboig um eine solche Epidemie 
handelte. 

Was uns nnn zunächst anffiUit, ist die Gleiclizeitigkeit des Auf- 
tretens der Diphtherie in einem so grossen Lftnderstrich*. In allen 

diesen Quellen wird der Winter von 1516/17 als die Zeit dieser 
Seuche bezeichnet. Es fiel mir auf, dass die Diphtherie bei ihrem 
ersten Eintritt in die Geschichte ein solches Verhalten zeigte, in 
ähnlicher Weise wie auch die Diphtherie des Jahres 1868 gleich- 
seitig in Berlin, Mttnchen, Augsburg und Mittelfranken zu epide- 
mischer Verbreitung gelangte'. 

In der neueren Zeit ist es leicht, nach den Brttsseler internationalen 
Publikationen und den VerOffentliohnngen des deutschen G-esundheits- 
Amtes die Diphtherie in ihrem Auftreten zu verfolgen. Wir selien, 
dass sie, ungleich denMaserni den Blattern, dem Scharlach, wenigstens 
in grosseren Städten, stets vorhanden ist, dass sie aber zeitweise 
grossere Proportionen und damit den Charakter einer £pidemie 
annimmt. 

Sollte es im Jahre 1517 anders gewesen sein? Ich glaube nicht. 
Vielleicht waren die sporadischen Fälle Ton Diphtherie nicht so 

häufig wie heutzutage, und um so mehr konnte eine grössere Häufig- 
keit der Diphtherie als eine cunbekannte Seuche» iraponiren, welche 
nun allerdings, auch für unsere jetzigen Begriffe, wie es scheint su 
snaseiordentlich grossen Verhältnissen anschwoll. 

Hoch eine zweite, nicht minder wichtige Analogie ist bei der Diph- 
therie des Jahres 1517 hervorzuheben. Wie der Epidemie des Jahres 
1868/69 ein ungewöhnlich heisser und trockener Sommer vorausging*, 
Bezeichneten sich auch Sommer und Herbst des Jahres 1516 durch 
anhaltende Hitze und Trockenheit au» ^ welche in allen Chroniken 
als eine geradezu unerhörte geschildert wird (es gab kein Heu, kein 
Ohmet, keine Btlben, kein Kraut). Diesem trockenen Sommer folgte 
dann ein sehr kalter Winter, in welchem die Seuche auftrat. 

Es wäre interessant, das Verhalten der Diphtherie weiter zu ver- 
folgen und zu untersuchen, ob auch den anderen grösseren Epidemien 
von Diphtherie dieser epidemiologisch wichtige Charakter der Gleich« 
zeitigkeit zukommt, sowie ob auch ihnen ähnliche Witterungsver- 



1. Das Juhr 1517 zeiflinoto sich auch durch andere grosso Seuchen , insbesondere 
durch den englischen Schweiss, der in diesem Jahre in England herrschte, aus, 
wobei ich auf Hirsch, «Die grossen Volkskrankheiten », 1865, pag. 248 ir. , verweise. 

2. Krieger, Aetiologiscbe Studien, 1877, Beiblatt 12. 
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hältnisse vorausgegangen sind, wie dieses nnsweifelhaft 1517 and 
1868 der Fall war. 
Vom Jahre 1530 bemerkt die Thanner Chronik: 

«Den 27 February, nach St. Mathis, da kam aber ein W«!he, das hie«S 
man die Bränne und wan man nicht Sorj^-e hatte und warthcte so gesehwoll 
einem die Zunge und der Hals mit c^rosarm Kopfwchc, und wurden gar 
viele Leuth davon krankh, so dass man vormeinte, es miiss Alles sterben 
aber stürben wenig auf diesmal; aber in demselben fing an eine Tanbsucht, 
dass die Leuth in derselben dahin fuhren, gross Jammer sähe man an ihnen. 

«Der Winter war diess Jahr so warm, dass man alle Tag im Uembd 
arbeiten ku&t; kein Eyaa noch Schnee sah man nie den ganüsen Jenner und 
Homuttg etc. » 

Aehnlich lauten die Berichte der Gebweüer Chronik*. Herklenin 
seiner Okschlchte yon Ensisheim II, 235 bezeichnet das Jahr 1530 

alß ein «Pestjahr». Die erwähnte Krankheit scheint also auch in die- 
ser Stadt geherrscht zu haben. 

jfcis waren dies also epidemische Anginen, welche während eines sehr 
warmen Winters auftraten. Ueber die vorhergehenden Witterangsver 
hftltnisse ist Kichts gesagt. Von Strassburg fand ich keine Nachrichten. 

Di6 Seuchen dar Jahre 1526 und 1527. . 

Ob Strassburg an der Seuche Theil genommen hat, welche im 
Jahre 1526 nach verschiedenen Ohroniken (Thanner Chronik, Chro- 
nik von Oebweiler, Merklen, Geschichte Ton Ensisheim) im Obe^ 
elsass, besonders in Ensisheim herrschte, wissen wir nicht. 

Die ansteckende Krankheit, von welcher nach Hunkler' Reichen« 
weiher bei Kohnar im Jahre 1527 heimgesucht wurde, scheint nicht 
weit verbreitet gewesen zu sein, denn in den Chroniken und ander- 
weitigen Quellen ünden wir keine Aufzeichnungen über eine Seuche 
in diesem Jahre. Ueber die Natur dieser Seuchen feiüen bestimmte 
Anhaltspunkte. 

Die Bubonenpest im Jahre 154L 

Eine Epidemie vom Jahre 1541 finden wir in allen Chroniken 
erwjihnt. Sie ragt hervor durch ihre grosse Verbreitung und die 
Gleichzeitigkeit ihres Auftretens in verschiedenen Gegenden. 

1. Dominikanerchronik von Gebweiler, pag. 182 ; Hans Stoltz, Crebweiler , pag. hl. 

2. Hunkler, Geschichte der Stadt Kolmar, pag. 471. 
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Während Kleinläuel in seiner gewolmten Weise nur sagt, dasB 
ein Sterben in diesem Jahr viele Leute weggerafft habe, lesen wir 
bei Goldmeyer: 

«Im jähr Christi 1511. im Sommer, erhübe sich am Rheiustrom unnd 
fionsten an andern ortheii ein Pestilentzißch sterben . ihis viel trelHirlicr Leut 
hionamb. Zu Strnssburg stürben bcy 3300 Menschen unnd drüber, uuder 
welchen viel ansehnliche, tupffere und gelehrte Leut gewesen. Zu Colmar 
Mhier nicht nvBniger. Zu Eheinfelden 700. Zu Baael auch ein gnwie anEahl. » 

Nach Schadäns war die Sterblichkeit so gross, dass die Todten- 

gräber Erhöhung ihres Lohnes forderten. Dieselbe Kotiz finden wir 

auch in der Imliii'schen Familienchrunik , in welcher die Seuche 
jedoch in das Jahr 1542 verlegt wird. Dieselbe scheint sich also von 
einem Jahr in's andere gezogen zu haben. 

Die ansfBhrlichsten Mittheilungen Uber diese Seuche finden wir in 

der Chronik von Hedio, pa<,^ 787. Eü wurden nach diesem CJhronisten 
«viel lieber unnd guter leut von iungen unnd alten», und unter die- 
sen auch 5 seiner Kinder von der Seuche weggerafft. Hedio gibt die 
Zahl der Sterbf^e von Januar 1541 bis Januar 1542 auf 3200 und 
etliche Personen an. An der Richtigkeit dieser Zahlen ist nicht su 
zweifeln. 

Numerische Angaben über die Verheerungen der Seuche finden 
wir ausser bei Goldnieyrr auch noch in der Thanner Chronik. Die- 
selbe schreibt nämlich vom Jahre 1541 : 

«Ln Sommer exhab sich die angesetste Pest je länger je mehr, also daas 
gar tU Leuth Btsrben; lu Strasaburg starben 8200 ra Colmar 2969 su 
Bnfihch 278 etc. xu Basel 2000.» 

Wie verbreitet die Seuche war, geht auch aus der Fassung von 
Sebastian Frank herror, welcher schreibt: 

< So nam auch zu dieser zeit (l^il,' Pestilcntz in Teutschlandt am 
Kbciustrom, in Osterreich uun anderen mehr Landen sehr viel junge und 
alte Leut hinweg etc. » 

Schon im Jahre 1540 hatte nach der Thanner Chronik die Seuche 
in dnzelnen Gegenden begonnen. Dasselbe berichtet die Chronik 

der Dominikaner von Gebweiler, in welcher Stadt schon in diesem 
Jahre 200 Personen an der Seuche starben. Im Jahre 1541 verbi-eitetc 
sich dieselbe dann in allen Gegenden des Elsasses, so dass wir sie 
in allen elsässischen Geschichtswerken und Chroniken veizeichnet 
finden. 
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Es unterliegt keinem Zweifel , dass es sich in diesem Jahre im 
Elsass um eine Bubonenpest handelte, da Felix Platter' das Sterben 
in Basel in den Jahren 1539, 1540 und 1541 als eine Beulenpest 
bezeichnet. War es aber in Basel eine Pestepidemie, dann war ei 
auch in Strassborg eine solche, denn nach der Fassung derThannor 
Chronik und der Chronik von Gh>ldme76r herrschte in beiden Städten 
ein und dieselbe Seuche. 

Schon aus den Angaben Ton Sebastian Frank geht hervor, dass auch 
im übrigen Deutschland in damaliger Zeit Pestepidemien herrschten. 
Nach Schnurrer 1. c. wurde im Jahre 1541 Tübingen und Esslingen, 
im Jahre 1542 Stuttgart und andere württembergiscbe Städte sowie 
Metz von Bubonenpesten heimgesucht. Nach Mar^chal 1. pag. 146, 
war Winther Ton Andernach aur Zeit der Fest in Metz und verfasste 
hier seine erste Monographie Uber die Pest, welche 1642 und in 
zweiter Auflage deutsch und französisch 1547, beidemale in Stras- 
burg, gedruckt wurde. 

Als abnürme Witterungsverhältnisse dieser Zeit sind zu erwähnen 
der ungemein heisse und trockene Sommer des Jahres ir)4(), sowie 
die unbeständige Witterung des Jahres 1541, weiche Misswachs im 
Gefolge hatte. (Thanner Chronik.) 

Die BQbonenpest in den Jahren 1563 und 1564\ 

« 

Während wir keine Nachrichten darflber besitzen, ob die Bubonen- 
pest, welche im Jahre 1552 nach der Thanner und der Baseler 
Chronik in verschiedenen Gegenden des Elsasses und der Schweiz, 
besonders in Basel ^ herrschte, auch inStrassburg ihre Opfer forderte, 
ist nicht daran zu zweifeln, dass in den Jahren 1563 und 1564 
Strassburg von einer Beulenpestseuche heimgesucht wurde. 

Vom Jahre 1563 sagt Eleinläuel : 



1. Tliomas Platter und Felix Platter, zwei Autobiographioen von Dr. D. A. Fechter. 
Basel 1840, pag. 192. 

2. Ueber das Auftreten dieser Seuche siebe die Monographie von Meyer-Ahrens, 
« Der Stioh in den Jahren 1564 und 1565 >. Zürich 1848, 

3. Nach den Aufkeichnungen von Felix Platter in sefner Autobiographie 1. c, 
pag. 132 ff., irt an dem Pestcharakter der damals in Basel herrschendes Krankheit 
nicht zu zweifeln. Ein Jahr vorher hatte die Pest Stuttgart und Tübingen heim- 
gesucht (Schnurrer). 

Ueber die in diesem Jahre während der Belagerung von Metz ouftreteodea 
Seuchen siehe Maröchal 1. c. , pag. 150. • 
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«Ein grosser sterben auch entstund, und ein Theurung daneben — » 
und Tom Jakre 1564 lautet sein Bericht : 

«£b sterben hat xa dieser Mst so fiberhandt genommen 
Dss nalie bej fünfilfc Iialb tansent dnd in diesem Jahr gestorben. » 

Auch Friese I. c. entnehmen wir, dass im Jahre 1563 im Elsass 
Theuerung herrschte, in Folge deren sehr viele dürftige Fremde 
der Stadt zur Last fielen. Ferner berichtet er, dass im Winter desselben 
Jahres eine Seuche entstand, welche 1559 Personen hinwegraffte, 
und dass diese Seuche, ebenso wie die Kabrungsnoth, sich im Jahre 
1564 bedeutend ateigerte. 

cTm Jnlius», 
so lautet sein Bericht vom Jahre 15ü4 , 

«kam aneh die Seuche wieder. Anfangs starben lauter Jungfrauen; in 
einer Woche wurden 25 zu Grabe gctra^^cn, und kein anderer Mensch. 
Dadorch kam eine grosse Furcht unter das schdne Geschlecht, und man 
fieng an an sorgen, dass es künftig an Gattinnen und Müttern, die die 
Kaehvett fertpflansen sollten, fehlen würde. Allein im Herbst griff der Tod 
alle Alter und Geschlechter an. Oft starben in einer Wochen 400, nnd in 
allem 4318 Personen. » 

Aebnliebe Naobricbten bat uns Uber' beide Jabre Strobel 1. c. 

hinterlassen. 

Die Thanner Chronik berichtet vom Jahre 1563: 

« Umb gleiche Zeit kamen d. franz. Hugenotten in unser Teutschland 

imchten aber nichts mit sich in unser Elsass als eine Ie7dige Pestiienta, 
welche hin nnd wider vile 1 000 Menschen ins Grab Merte ». 

Femer sagt sie rom Jabre 1564: 

«Die leydige Pest langt leydtcr hier wiedemmb an gransamb au grassiren 
also dass de mehr als 170 Personen in 8 Monadien ins Grab gescharret; 
sn Strassborg sein daran bei die 1500 Menschen gestorben', au Colmar Aber 
840 f sn SeUettetadt bej 900 Personen. > 

Nach der Gebweiler Chronik' kam die Pest 1503 von Frankfurt, 
Heidelberg etc. den Rhein herauf nach Strassburg', dem oberen El- 
sass und nach Basel. Ihre Höhe erreichte sie dann im Jahre 1564. 
Von diesem Jahre berichtet die genannte Chronik : 

tDie lejdige Pest hat, aobald der Frieling vorhandten, gar sehr einge- 
riaaen; nndt wie mehr die Hits sich annVherte (absonderlieh in dem Angusto) , 
irie stirkher sie flberhandt nähme. Gkgen dem Wintermonath bat der gietige 
Gott diso Rnethe hinweg getiton. » 

1. Ullt iibar in 3 Monaten. 

2. Dominikanerchronik von Gebweiler, pag. 248. 
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Auch aus anderen elsässischen Städten, wie Mülhaußcn, Ensis- 
heim, Zabern ünden sich Berichte über die Verheerungen dieser 
Seuche , welche demnach einen pandemischen Charakter seigte. 

Im Gänsen starben nach dem Baseler Chronisten, welcher dies« 
Seuche seihst erlebte, in Strassburg daran 5013 Personen, in Bssel 
selbst 7 000 Personen. 

Nach der Strassburger Chronik von Meyer* starben 1564 im Ganzen 
4315 Personen und zwar 1901 Alte, 1912 Junge und 502 im Spital. 
Eine Notiz im städtischen Archiv gibt die Ziflfer der Verstorbenen 
auf 4763 an. Eine vierte Ausgabe (Collect. Wenker, I, 71*) spricht 
Yon 4477 Todten. Wir sehen, alle diese Angaben di£feriren nicht 
wesentlich. Vergl. das Schlnsskapitel. 

Mit dem Jahre 1564 beginnen, abgesehen Ton 1541, genauere An- 
gaben der Strassbnrger Civilstandsregister ttberEhen, Geburten und 
Sterbfälle, welche ich graphisch in Tabelle III aufgetragen habe 
und welche ich den Leser zur Hand zu nehmen bitte, da sich in ihr 
die .Grössenverhältnisse der Seuchen Strassburgs klar wiederspiegeln. 

Bei der Frage nach dem Charakter der Seuche, welche in den 
Jahren 1563 und 1564 in Strassburg herrschte, hat man znnftchst die 
Gleichzeitigkeit mit Seuchen an anderen Orten, welche wirkliche 
Pestepidemien waren, in Betrachten sieben. 

Nach den Untersuchungen von Meyer- Ahrens in seinem erwähnten 
Werke «Der Stich in den Jahren I5Ü4 und 1565» unterliegt es nun 
keinem Zweifel, dass lieulenpcst-Epidemien in den Jahren 15153 und 
1564 in der Schweiz, Deutschland, Frankreich, Holland und England 
allgemein waren*. 

Dasselbe ersehen wir aus Sohnurrer und HSser. 

Speziell in Basel wurde die Familie von Felix Platter von der Pest 
heimgesucht, indem sein Vater einen Anthrax und einen Bube, die 
Mutter 6 in Eiterung Ubergehende Bubonen hatte*. 

Zum Beweise, dass die Sterblichkeit in den Jahren 1563 und 1504 
in Strassburg eine Bubonenpestepideniie als Ursache hatte, kann raan 
ausser der erwähnten Gleichzeitigkeit. der Seuche in Strassburg mit 
Epidemien der Beulenpest an anderen Orten auch die Abfassuqg 
der sogenannten Pestregimente heranziehen, welche die Beulenpeit 
zum Gegenstand hatten. 

1. Chronique strasbourirooiso do Jt an-.Iacques Moyer, pag. 12 j. 

2. Merkwürdigerweise hat Mar^clml keine Pestseuche in Mutz während der JalVS 
1563 bis 1565 erwähnt, gibt aber genaue Mitthcilungen über eine Angino pestilen» 
tielle , welche 1566 daselbst herrscbto. 

3. Meyer-Ahrois 1. c. , pag. 57. 
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Winther von Andernach fasste deren im Jahre 1564 mehrere ab. 
Der Titel seines deutschen Werkes laatet: «Bericht etc. wie bei 
diesen Sterbensläuffen die Pestilents etc. au erkennen.»: 

In der Vorrede zn seinen dialogi nennt er als Beweggrund der 

Abfassung seines Werkes •huius temporis calamitas». 

An dem Pestcharakter der Seuche in den Jahren 1503 und 15ü4 
kann also ein Zweifei nicht wohl aufkommen. 

Wie allerorten, so wurde auch in Strassburg die grosse Sterblich- 
keit der beiden genannten Jahre durch abnorme Wittemngsverhält- 
nisse eingeleitet und begleitet. 

So fanden von 1555 bis 156B beinahe in jedem Jahre grosse Ueber- 
lehwemmungen Statt, welchen gewöhnlich sehr grosse Hitae nach- 
folgte \ 

Das Jahr 1563 zeichnete sich aus durch einen langen Winter, 
durch I^Iisswachs und Theuerung, so dass wie erwähnt eine Masse 
Dürftiger nach Strassburg strömte. Auch das Jahr 1564 zeichnete sich 
noch durch grosse Theuerung ans. (Imlin'sche Familienchronik.) 

Als eine Kachepidemie der grossen Seuche Yoh 1563 und 1564 
kann die Seuche des Jahres 1566, welche nach der Thanner Chronik 
(las Oberelsass und gleichseitig Freiburg, Gegenden in Wflrtem- 
berg etc. heimsuchte, betrachtet werden. In der Locallitcratur der 
elsässischen Städte fand ich diese Seuche nirgends erwähnt; nur 
berichtet die Geschichte der Stadt Kolmar von einer 156ü in Berg- 
heim herrschenden Pestepidemie'. 

Die Seuohen von 1576, 1582 und 158& 

Im Herbste des Jahres 1576 kam nach den Chroniken die Pest von 
Italien aus, woselbst sie nachHäser 1. c. von 1575 bis 1577 wttthete, 
nach der Schweiz und nach Deutschland. In Basel herrschte sie bis 
cum Frtthling des Jahres 1577. Kach der Thanner Chronik wurde 
auch das Elsass von derselben heimgesucht, jedoch nicht in be- 
deutendem Grude. 

Welche elsässisclien Städte speziell an der Seuche Theil genommen 
haben, konnte ich aus den vorhandenen Quellen nicht ersehen. Die 
Thanner Chronik erwähnt auch die 5jährigo Theuerung (1571 — 1576), 
welche damals im Elsass herrschte. 1Ö72 starben im Spital nicht 

. 1. Siehe Börsch 1. c. , pag. 131. 
2. Honkler, Gesehiohle der Stadt Kolmar, pag. 497. 
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weniger als 1 148, a. 1573 starben sogar 1360 Personen und wurden 
24303 verpflegt. Collect. Wenker, St&dt. Arch., I., pag. 71a. 

Strassbnrg finden wir nicHt anfldrflcklichin den Chroniken erwfthni . 
Auch finden wir in den CiTilstandsregiatem Straesburgs, welche Yom 

Jahre 1564 an beginnen, keine Aufzeichnungen, welche auf eine 
ßetheiligtmg unserer Stadt an der Pest von 1576 schliessen Hessen. 

In den Jahren 1582 — 1587 begegnen wir in den Aufzeichnungen 
der Civilstandsregister einer erhöhten Sterblichkeit. Ihren höchsten 
Gipfel erreicht dieselbe in den Jahren 1582 und 1586. In jenem 
starben 2740, in diesem 8298 Personen. Wir kSnnen mit Sicherheit 
behaupten, dass die grosse Sterblichkeit in diesen beiden Jahren 
durch Bubonenpesten hervorgerufen wurde. Ausser Eleinläuel und 
Goldmeyer berichtet auch die Thanner Chronik über die Seuche von 
1582. Sie schreibt nämlich: 

€ln eben disem Jahr hat annoch die leydige Sucht der PestUenti sehr 
TÜe Lenfii ums Leben gebracht 

Zu Stnuebnig allein hatt diesses Jahr' die legrdige Peetilenti über die 
S714 Mensehen jiinmerUoh erwfifgt und in das Grab gescharret» 

In den historischen Merkwttrdigkeiten von Friese finden wir 

pag. 189 folgende Notiz : 

«In der Mitte des Julius 1582, fieng die Pest an, und dauerte bis Ende 
Februar 1583. In dieser Zeit starben in der Stadt und im Spital 1816 Per- 
sonen. > 

Auch in der Imlin'schen Familienchronik!, c, sowie bei Kleinläuel 
findet sich die Seuche Ton 1582 erwfihnt. 

Nach Schnurrer 1. c. war dieselbe eine Bnbonenpest, welche ttbe^ 
haupt in diesem Jahre am Oberrhein herrschte. Auch in anderen 

Gegenden Deutschlands, wie in Nürnberg und in manchen böhmischen 

Städten findet sich 1582 die Bubonenpcst (Häser 1. c). 

Abnorme Wittcrungsverhäitnisse sind aus diesen Jahren nicht 

erwähnt, nur die Imlin'sche Familienchronik berichtet von grossen 

Ueberschwemmungen. 
Vom Jahre 1586 berichtet die Thanner Chronik: 
« Den 8. November fieng wider an ein Gattong einer Fest hieromb sa 

regieren , und starben gar yil junge und alte Lenth. • 

Dass auch Strassbnrg von dieser Seuche befallen wurde, zeigt uns 
schon die ungewöhnlich hohe Zahl von Sterbfällen dieses Jahres 
(3298). 

Wie in Sttddeutschland ttberhanpt, so herrschte auch in Strassbnig 
im Jahre 1586 eine grosse Theuemng, in Folge deren yon allen 
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Seiten Armo nach der Stadt strömten und die Sterblichkeit erhöhen 
iiftlfen. In der Fremden-Herberge wurden in diesem Jahre 41058 
Penonen gespeist, Beweis genug, dass der Mangel gross war. 
Pestepidemien herrschten in demselben Jahre in Heilbronn und 

Leipzig (Schnarrer), im vorhergehenden in Breslau (Häser) und 1587 

in Metz (Mar^chal). 

'Auch im Jahre 1587 war die Zahl der Sterbfalle noch beträchtlich. 
Den Grund hieryon theilt uns Friese mit^ wenn er in seinen Merk- 
würdigkeiten schreibt: 

«1587. Wegen der Kriegsiinnihea, da 30000 Hsan tentsche vnd fraiud- 
riiehe Ydlker, für den KSnig von KaTsna Im EIssbs Tenammelt worden, 
ngen die LancQeiite hXnfig in die Stadt, und Ternzaachten das grosse 

fltsrilMQ. t 

£iner Seuche vom Jahre 1594 gedenkt die Thanner Chronik mit 
den Worten: 

«Umb diese Zeit erhnb sieh abennaU tan schsdiiche PestUenti und Sterbend 
in hiesiger Gegend, und erstreekt sich bis Uber Bhein, in Sehwabenlandt. » 

Auch in Basel herrschten nach Wurstisen Seuchen in den Jahren 
1593, 1594 und 1595, ebenso 1594 in Mülhausen und Ensisheim. 

In Betreff Strassburgs geben uns die Civilstandsregister tlber die 
drei ersten Jahre dieses Decenniums keinen Aufschluss. Im Jahre 
1594 starben in Strassburg 1127 Personen, eine Zahl, welche auf 
keine sehr ungünstigen Verhältnisse hinweist Auch die Strassburger 
Chronisten berichten uns Kiehts Uber eine Senohe in damaliger Zeit 



Die Pestopidemie.der Jahie 1609-1611.! 

In dem städtischen Archiv fand ich ein kleines Buch in Register- 
format, gebunden in Pergament mit der Ueberschrift «Register der 
Abgestorbenen Personen von Anno 1596, 1597 u. s. w. bis 1613 ». 
Dieees Register beginnt dann auf folgende Weise : 

1696 

Samstag 8. Jannarti 
Alte 9 

Junge 15 29. 
Spithal 5 

Sauistag den 10 Jaiiuarii 
Alte 1) 
Junge y ) 23. 
Spithal 5 



» 
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So geht CS von Woche zu Woche fort bis zu dem Ende des Jahres 
ohne dass irgend eine andere Notiz beigefügt ist als die Additionen 
der Zahlen am Sehlume der Seiten. Am Ende des Jahres findet sich 
dann die Bemerkung: Snmma der Abgestorbenen des venchienenen 
1596 Jars ist 1303, Unter welchen Alte 411 Jnnge 595 Spithal 297. 
Es beginnt nun das nfiohstfolgende Jahr 1597, nnd so fort bis mm 
Jahre 1613. Erst von 1608 an sind den Rubriken Alte, Junge, Spitital 
noch die Kubriken Waisenhaus und l^latternliaus beigefügt. Wie 
schon bemerkt, ist ausser diesen nakten Zahlen nicht eine einzige 
Notiz beigefügt. Der Leser findet höchstens am Schluss des Jahres 
den frommen Wunsch: «Der getreue barmherzige Gott wolle Jenen 
nnd uns Allen eine irGhliche Auferstehung yerleihen. Amen.» 

Diese numerischen Aufzeichnungen bieten nach mehrfacher Bidi- 
tung hin Interesse, und ich habe sie desshalb in einigen Tabellen im 
Anhange wiedergegeben, jedoch nur die Monatssummen, indem ich 
bald 4, bald 5 Wochen dem Monate zutheilte, je nachdem die I^Ichr- 
zahl der Tage einer JJebergangswoche der vorhergehenden oder der 
folgenden Woche angehörten. Auch habe ich letzteres in der Tabelle 
notirt. 

Offenbar sind diese Aufzeichnungen Ton einem stKdtischen Beamten 
vorgenommen worden, ähnlichwiediesjctztfiir die Veröffentlichungen 
des Reichsgesundheitsamtes geschieht. Wie heutzutage, so hielt man 
schon 1596 den Abschlass nach Wochen für zweckmässig und bequem, 
und den Samstag für den geeignetsten Tag dazu Die Au£seichnungen 
wurden augenscheinlicli sorgsam geführt, und dass sie richtig sind, 
dafttr bttrgt die üebereinstimmung ihrer Summen mit den spftter lu 
erwähnenden statistischen Kachweisungen , welche 'am Schlüsse des 
Jahres Seitens der Stadt auf losen Blättern gedruckt wurden. 

Man übersieht nun die Verhältnisse am besten, wenn man die 
Zahlen, wie Ton mir in Tafel I geschehen, graphisch aufträgt. Aus 
dieser Tafel geht hervor, dass in den Jahren 1596 — 1609 keine be- 
deutende Epidemie auftrat. Allerdings weisen die Jahre 1596 — 1597, 
sowie 1603 eine höhere Sterblichkeit auf, wobei zu erwShnen ist 
dass nach Häscr (1. c. III., pag. 352) und Schnurrer die Pest im 
Jahre 1596 in Hamburg sowie in anderen norddeutschen Städten und 
1603 in London und Paris grosse Epidemien veranlasste, wie sie 
denn überhaupt in Deutschland, der Schweiz u. s. w. in diesen 



1. Sohon während der Pestseuohe von 1564 musste die ZshI der Verstorbenes 
Ssmstsg« io der Kanzlei angezeigt werden. 
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Perioden herrschte, aber Strassbnig ward offenbar von 1596 bis 1609 
nicht heimgesucht. 
Im Gegensatz sn diesem gleichmässigenVerlanf der Sterblichkeits- 

curve mehrt sich nun im October 1609 die Sterblichkeit enorm; die 
Zahl der Stcrbcfalle wird um rlas Doppelte und mehr grr>ss( r. Oft\'nbar 
handelt es sich um eine inörderische Epidemie, denn während in der 
Periode Ton 1596 bis 1607 durchschnittlich 95 Personen monatlich 
fltarben, betrfigt die monatliche Dorchschnittssahl für die 20 nun 
kommenden Monate 271, was eine Znnahme der Sterblichkeit nm 
dss Dreifache reprSsentirt. 

Vom October 1609 bis zum Mai 1610 hält sich die Seuche auf an- 
nähernd gleicher Höhe ; in den 3 Monaten Juni, Juli und August 
mindert sie sich bedeutend, um sich nun von Neuem wieder vom 
September ab zur ersten Höhe zu erheben. Jetzt währt die Epidemie 
vom September 1610 bis zum Mai 1611. Von da ab bis £nde 1613 
treten wieder gfinstigere Sterblichkeitsverhftltnisse ein. 

Es fragt sich nnnsunSchst, welcher Krankheit die grosse Epidemie 
der Jahre 1609—1611 angehört. Börsch erwähnt (1. c. pag. 136) schon 
die Chroniken von Klcinläucl, Goldmeyer und Schadäus, in welchen 
diese grosse Epidemie erwähnt, ihr näherer Charakter aber nicht 
beschrieben ist. £r sagt ferner : 

«Kons n*avoiiB trouvd dans rhistoize g^n^rale des dpidÄnies aacone ma- 
ladie ^id^oiiqae, k laquelle noxu poMions attribner ]a mortsHt^ de ces trois 

Nach den mittlerweile erfolgten Publikationen können wir aber 

diese Epidemie mit voller Sicherheit der ikibonenpest zuschreiben, 
und zwar desshalb, weil sie von den gleich zu erwähnenden Chronisten 
und Autoren hierzu gerechnet wird. Zunächst rechnet sie Häser in 
seiner Geschichte der Medizin III., pag. 408 au den Festseuchen, 
und swar nach Felix Platter, der diese Epidemien in Basel als Pest 
lieohachtete. Platter beschreibt dieselbe* in folgender Weise: 

«Der dbende sterbendt an der pest a. 1609, 1610, 1611. Diser sterbendt 

fieng an a. 1G09 im Oktober in minderen Basel, alss zevor solcher in der 
Margrafechaft , suuderlich /u Lörach, wie auch aiukrtu orten im Elsas 
regieret u. s. w. ..... . Von der zeit an regiert diso sucht, wie auch das 

hauptwee, noch nicht seer, also das maus nit suuder achtet, obgleich v\'ol 
hin und wider iu beiden Stetten mcr den suust gewonlicb krank waren und 
stcrbindt. Do man zwidet, ob es die sucht wer, deren doch gewisse zeichen 
AQ ettlicheu sich erzeigten, biss in monat Juiium, iu welchem die pest heiter 

t. Thomas und Felix Platter von Fotätw. Basel 1840 , pag. 196. 
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deh enseigt und lomun. Vom 12. Oktober 1610 wietat die pert über die 
meMen, ebo dasB man wüchenlich 250 bits 288 begrob, bis den lelsteii 
monat Deeember, de ee enfieiig abeenemmen nins balb und noeh weniger.» 

Felix Fiater gibt daiin die Zahl der Erkrankten auf 6408, der 
Gestorbnen auf 3986 = 61 pro 100 an. 

Wenn man nun die Zeit ins Auge fasst, in welcher in Strassburg 
diese Epidemie herrsciite, so fällt die Gleichzeitigkeit derselben mit 
der Baseler Epidemie auf; beide beginnen im October 1609, beide 
endigen 1611. Ohne Zweifel handelt es sich in beiden Städten um 
ein und dieselbe Epidemie, und da sie in Basel als Pestepidemie be* 
seicbnet wird, so war sie auch in Strassburg eine solche. 

Es fllllt aber auch die Gleichseitigkeit dieser Pestepidemie mit 
Pestepidemien an anderen Orten auf. So heisst es in der Thanner 
Ciironik: 

« 1609 Umb diese Zeit fing die Icjdige Pestilentz abcrmal an zu grassiren 
durch das gantse Elsass and benachbarte Orte und wchrete auch noch fol- 
gendes Jahr; grosse SterblidÜLeit in Enaisheinif Kolmar, iluffach, Seltz, 
Sennheim. Zu Thann hat es zwar dann und wann ein nnd andere iai 
Grab gelegt, doch ward die Statt niemal geBchloasen. 

c 1611 verlegte man dm Creatsgang n. s. w. in aller Traner forcht mid i 
Sebrdekhen weil aneh die leydige Pestilenti allhier au Thann aimmlieher 
Maawen anfing, einattreieeen. Im Weinmonalh (Oktober) aber hat dieee Icj- 
dige Sucht am allerabelsten gehaust nnd ettiche 100 Pexaonen, gros und 
Uein, nach mid nach ine Grab geschaiTt. » 

Auch unser Schadlus sagt, dass diese Epidemie nicht aUein in 

Strassburg, sondern im ganzen Lande herrschte. j 

Dasselbe berichtet die Chronik von G cb wciler. In Zabern zeigte sich 
die Seuche schon l(i07 und gab Anlass zu sehr strengen Absperrungs- 
massregeln*. In Mülhausen wurde die Pest erst IGll eingeschleppt*. 

J^ach HiiserLc. herrschten in den Jahren 1603 — 1613 Pestseuchen 
in vielen Gegenden von Deutschland, in England, Frankreich and 
der Schweis, Speziell in London wttthete eine grosse Bubonenpest- 
Epidemie im Jahre 1609. Von Mets haben wir keine Berichte. Da die 
Aufzeichnungen aus dieser Stadt sehr vollständig sind, so scheint 
Metz nicht berührt worden zu sein. 

Es geht wieder daraus hervor, dass die Bubonenpest gleichzeitig 
oder doch sehr rasch nacheinander grosse Strecken Landes befiel, 
in ähnlicher Weise wie dieses die Influenza und Cholera lieben. 



1. Fischer, Geschicbte der Stadt Zabern, pag. 39. 

2. Mieg, Geachichte der Stadt Völhausen, II., pag. 23. 
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Nach Sclinurrer erschienen im Jahre 1610 in vielen deutschen 
Städten Verordnungen, wie man sich in Pestzeiten zu yerhalten 
habe. Auch in Strassburg wurde ein derartiges «Pestregiment» auf 
Befehl eines cebxsatnen Baths» herausgegeben, worüber später. 



Vergleichen wir nun die Sterblichkeit, welche die Periode vom 
October 1G09 bis zum Mai 1611 aufweist, mit der Anzahl der Sterb- 
fälle in der Periode von 159G bis 1608, so starben 
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100 »/o 



Aus dieser Tabelle ersieht man, dass die Differenzen zwischen 
beiden Perioden gans erheblich sind. Die «Jungen» wurden in der 
Pestperiode yerhftltnissmUasig am wenigsten weggerafft. Während 
in der Torhergehenden Periode auf 100 Alte 138 Junge starben, kamen 
während der Pest- auf 100 Alte nur 8Y Junge. 

Noch klarer tritt die Differenz liervor, wenn man die Sterbefillle 
im Waisenhaus zu denen der <f Jungen» , die im Blatternhaus zu den 
Sterbefällen im Spital rechnet, und dann die mittlere monatliche 
Stsrhliobkeit,. jowie das Verhältniss der Zunahme berechnet 
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Ifan sieht^ dass während der Pest die Zunahme der Sterblichkeit 

bei den Alten doppelt so stark war als bei den Jungen, zumal wenn 
man in Betracht zieht, dass die ganz enorme Zunahme der Sterblich- 
Z. 8 
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keit im Hospital auf eine noch grössere Zahl von Gestorbenen bei 
den Alten schiiessen lässt, da ja in den Hospitälern vorzugsweise 
lltere Personen aufgenommen werden, wat bei Epidemien aller- 
dings weniger der Fall au sein pflegt. 

Leider habe' ieh ttber die Gi«nze zwieehen Alt nnd Jnng etwas 

bestimmtes nicht zu ermitteln vermocht; indessen machen es spätere 
Angaben des städtischen Archivs wahrscheinlich, dass es das 15. 
Lebensjahr war. Bei Volkszählungen wurde gerechnet: unter 14 
Jahren (Junge), ttber 14 Jahre (Alte). 

Aus anderen ÜTachrichten sehen wir aber, dass die Pest Toraugs- 
weise die mittleren Altersklassen der Bevölkerung wcgrafifte, in ähn- 
licher Weise wie dieses der Abdominaltjphns liebt. Näher werden 

jene Zahlen durch die Angaben von Plater 1. c, pag, 193, beleuchtet, 
der von der Seuche der Jahre 15Ö3 — 1Ö64 sagt: 

< Es starben von jongcm voick am meisten , demnaich vil dienstmegt und 
aUerley hsndtwerchsgesellen. Wär um Johannis von fremden diensten alher 
ksm, gieog tut alles doruf. Die spitiU und almuseahflser lagen voller 
knmeher an der sneht, vil borger nam tf hinweg von gewerfas- nnd hand- 
wncUenten, von rhlten, von geerten und stodoitai, ans der Univeimtst 
nnd sehnlen, und predlkssten. Es starben der mertheO sehwaagere framrea 
und klndbolteien, auch ander andren aneh alte lenth. » 

Ebenso wurden in Mülhausen von der Pest vorzüglich die niitt* 
leren Altersklassen weggeraflFt. Bei Mieg heisst es nämlich : ' 

«In Basel wüthete eine pestilcnzische Seuche im Jahr 1609, welche Aber 
4000 Menschen wegraffte. Zu Mülhausen wnrde nichts davon venpfiit Ms 
Anfangs des Jahres 1611, wo einige Besatniagsknechte sn ihren Vwwandtea 
aadi Basel gereist und mit dieser Sacht aagesteekt, zarttekgekommen siad. 
Das Sterben war grois, wesw^^ vide Todte in Graben snsammengehgt 
wurden, and da es haaptsächlich junge Leute und von mittlerm Alter 
betroffian: ao wurde dieses UagUlek aoeh SO and 80 Jahre veispfirt, da 
allgemach die alten Leate abgegangen nnd deren Stdlen nur dureh junge 
nnerfthzene IDinner beaetst werden konnten.» 

Ich verweise hinsichtlich der Frage, welche Altersklassen von der 
Pest vorzugsweise weggerafft wurden , noch auf die Angabc von Fledio, 
dem ö Kinder im Alter von 2 bis 16 im Jahre 1541 starben, und aaf 
die Angaben von Winther, welcher ausdrücklich erkliirt, die Fest 
sei am geüKhrlichsten Knaben und Jünglingen, weniger geffthrlich 
dem Manne und am wenigsten dem Greise. Jüngere Kinder waren, 
bekanntlich nicht empflänglieh für die Pest. 

Wir können an der Hand obiger Zahlen auch den Einwurf cnrttck- 
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weisen, dase die fragliche Seuche eine Blatternepidemie war. Die 
Blattern rafften ja bekanntlich die Kinder in überwiegender Mehr- 
zahl weg, wobei ich u. A. auch auf Graffenauers Angaben in dessen 
Topographie de Strasbourg pag. 154 verweise, der von der Blattern- 
epidemie der Jahre 1802 und 1803 bemerkte: «I'^pidömie porta 
principalement sur des enfants.» 

Auch ist, wie erwähnt, in der Thanner Chronik diese Epidemie 
eine cPestilentz» genannt, während die BaarfUsser, wie aus der 
folgenden Notiz hervorgeht, doch recht wohl die Blattern kannten. 

«1295. Zu Colmar allein seind diss Jahr an den Börblen oder Kinds- 
blattern über 700, zu Rufiach bei 500, zu Ensisbeim, Sulz, Gebwiller, 
Sennheim etc. eine Uberaus grosso Menge Kinder gestorben. > 

Auch in Basel waren die Blattern bekannt, denn in der Baseler 

Chronik hcisst es : 

«1618. Die Pocken oder Kindsblattem waren dieses Jahr sehr giftig, 
viele Kinder starben daran; die so das Leben behielten waren Übel zuge- 
richtet und an den Gliedern gelähmt, der Geruch war ohuerträglich und 
einigen sind vor ihrem Tode die BackenknUffel abgefallen. » 

Wie gering die Verheerungen der Pocken gegentiber der Bubonen- 
pest waren, geht aua der geringen Zahl der durch sie bedingten 
Sterbefälle hervor. 

1618 (in Basel) geboren 420, gestorben 523; 

1619 . »471, » 257; 
während, wie wir sehen werden, die Pest 1610 beinahe 4000 Men- 
schen daselbst wegraffte. 

Ich selbst glaubte Anfangs, dass es sich um eine Blatternepidemie 
handelte, weil erst vom Jahre 1608 an die Sterbefttlle im Blatternhaus 
aufgezählt sind ; indessen war das Blatternhaus, welches im Jahre 
1495 erbaut wurde, zur Aufnahme der Syphilitischen bestimmt. 

Die Bezeichnung «Blattern» war eine vielfältige. Man nannte die 
Bubonenpest die «Drüsenblattern», die Syphilis die «bösen Blattern» , 
Variola die Börbeln oder «Kindsblattern». 

Ausser allen Zweifel wird aber diese Frage gebracht durch die 
Statistik, welche uns noch über die im «Blatternhaus Geheilten und 
Gestorbenen» erhalten ist, und welche sich bei Silbermann' findet. 
Ich habe diese Angaben in eine Tabelle zusammengestellt, dieselbe 
nach den Berichten von Schadäus (bei Borsch 1. c. pag. 75 und 115) 
ergänzt und dieser Tabelle die Zahl der in derElendenherbergc und 

l. Historische Mcrkwürdigkeiteu , 1804, pag. 190. 
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am Schellenwerk* Verpflegten beigefügt. Es geht aus der folgenden 
Tabelle hervor, dass nor etwa 2—4 pro 100 der im «Blattemhaus» 
Verpflegten starben. 

Folglich waren es keine Pestkranke und Variokkranke, sondern 
Syphilitische. Denn Yon den Pestkranken starben nach Fiater 
61 pro 100, von den Variolakranken jedenfalls mehr als 2 — 4prol(X). 
Kach Graffenauer 1. c starben 1802 — 1804, also vor der Impfung, 
32 pro 100 der Variolakranken. 
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Aus dieser Tabelle geht nun ferner hervor, dass während der Pest- 
leit von 1609 — 1611 keine Noth in Strassbnrg herrschte, denn die 
Zahl der Annßn, w^che (durchschnittlich tüglich in der Elendea- 
herberge und im Schellenwerk verpflegt wurden, war keine erheblich 
grossere als in der vorhergehenden Periode von 1603 — 1608, während 
sie sich in den l^othjahren 1Ö86 und 1587 auf die dreifache Zahl 
belief. 

Die Theuerung, welche SchadAus und Kleinläuel dem Jahre 1610 



1. Das «neue Almosen- oder Schellenwerk» wurde im Jahre 1575 gelegentlich einet 
Hungersnoth gegründet. Die Armen mussten für das Essen , welches sie erhielten, 
an den Festungswerlien {Schellenwerk) arbeiten. Später war das ^ Schellenwerk » 
eine Strafe fiir Landstreicher und ülTuntiiche Madchen, auf deren Kopfbuehblüblich 
eine Schelle zur Strale angebracht wurde, mit welcher sie durch die Stadl zum Gc-- 
fftngniss gefilhrt wurden. Siehe hierflber Silbermailn's historische Merkwürdig« 
keiten, pag. 96 , und Horrmonn 1. c. , II , pag. 442. 
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zuschreiben, scheint also doch nicht so bedeutend gewesen zu sein. 
Auch wird dieselbe weder von Goldmeyer, noch von Friese und 
Strobel erwähnt, obschon die beiden zuletzt genannten Autoren nicht 
verkennen, dass die Lage der Stadt Strassburg, deren Besitzungen 
in Folge der Fehden des Bischofs Leopold von Oesterreich mit Häuptern 
der Union 1610 beständig von Söldnertruppen durchzogen wurden, 
keine beneidenswerthe war. 

In Folge der Kriegsnoth hatten sich sehr viele Auswärtige in die 
Stadt gefluchtet, neben Wohlhabenden auch viele Arme, in Folge 
dessen die Zahl der speziell in der Elendenherberge Verpflegten 
bedeutend stieg. Es wurden auch zu dieser Zeit Verordnungen er- 
lassen, dass die Fremden sich um eine Aufenthaltsbewilligung bei 
dem Ammeister bewerben mussten (Städt. Arch. Tom. X. 122). Diese 
Anhäufung von Flüchtigen ist als die Ursache zu bezeichnen, warum 
in dem Hospitale die Sterblichkeit so enorm zunahm. 

Auch Basel war während der Pestjahre von keiner Nahrungsnoth 
heimgesucht. Es ergiebt sich dieses mit Bestimmtheit aus der Baseler 
Chronik, in welcher die Getreidepreise dieser Stadt von 1607 bis 
1613 enthalten sind. Sie waren nur um ein Drittel höher während 
der Pest als früher. 

Sehen wir nun zu, welches Zahlenverhältniss die Sterblichkeit nach 
der Pestperiode aufweist! Es starben in Strassburg vom Juni 1611 bis 
zum December 1613 : 
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Nach der Pest starben also 102,i7 Personen pro Monat, vor der 
Pest 94,9. 

Setzen wir nun die Tabelle der mittleren monatlichen Sterblichkeit 
fort, so ergibt sich für die 3 Perioden vor, während und nach der 
Pestepidemie das folgende Verhältniss (die Periode vor der Epi- 
demie als Einheit = 100 genommen). 

' d by Google 



— 118 - 





15W— 1608. 


1609— Iffll. 
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Aus ^esen Tabellen geht hervor, daas nach dem AnfhOren der 
Epidemie in den folgenden Jahren die Sterblichkeit nicht unter die 
Verhältnisse Tor der Epidemie sank. Wir finden kein Analogen fSr 

den bekannten Nachlass der Sterblichkeit, wie wir ihn grossen 
Cholera- und Blatternepidemien folgen sehen, und den wir un» 
damit erklären, dass die weniger widerstandsfähigen Individuen, 
welche eich schon auf dem Auasterbe-Etat befinden, hinw^gerafii 
werden. Nach einer Kotia Ton Ferri (bei Hftaer 1. c, III., pag. 186), 
der die Frage aufwarf^ cwarum Orte, in welchen die Pest gehensdit 
hat, nach ihrem Auftreten so gesund sind» , hatte ich gehofft, dieses 
durch Zahlen für unsere Pestepidemie nachweisen zu können. 

Indessen der Krieg währte auch noch in den Jahren 1G12 und 1G13 
fort, und die Zahl der Auswärtigen, welche in die Stadt geflüchtet 
waren, scheint in diesen Jahren noch eine sehr grosse gewesen zu 
sein, wie aus der hohen Zahl der in der Elendenherberge Verpflegten 
und der grossen Sterblichkeit im Spital hervorgeht. Dieses scheint 
mir die ünache zu sein, wesshalb in Strassburg die Sterblichkeit 
nach überstandener Pest nicht nachliess. 

Der Nachlass der Sterblichkeit nach der Pest tritt uns aber aufs 
Deutlichste entgegen in den Verhältnissen in Basel, woselbst die Sterb- 
lichkeit nach der Pest um etwa ein Drittel abnahm, einBeweis, dassdie 
schwächlicheren Individuen von der Pest weggeraflft worden waren. 

Einen Einblick in die damaligen Verhältnisse gestatten uns auch 
andere Vorgänge, Uber welche wir Zahlenwerthe besitaen. Während 
der Pestjahre nahm nämlich die Zahl der Ehen beträchtlieh an, und 
es wird bestätigt, was die Chroniken melden tiber die rasche Wieder- 
verheirathung der übriggebliebenen Ehehälften'. Die Zahl der Ehen 
betrug nämlich in den Jahren 



1. Die allzurascbe Wiederverheirsthmig der fibrig gebliebenen BhehaUlen aich 

Pestzeiten war so häufig, dass die Behörden mit Verordnungen dagegen einschreiten 
mussten. So wurde in Basel im Jahre 1610 verordnet, «dass Wittwer und Wittweiber 
niclit vor 3 Monaten heirathen sollen» (bei Wurstisen , Fortsetzung der Baseler 
Chronik, pag. I2öJ. Strassburg kam viel später mit solchen Gesetzen ; dafür waren 
dieselben aber um so strenger. Im Jahre 1638 ward die « Trauerzeit eines Wittibeni 
oder Wittib » fentgeeetil» wonach ein «Wittiber* 5, eine «Wittibe* 10 Monate vaiten 
solle, ehe sie zur andern Ehe schreitet (Städt. Archiv, Tom. X, Pol. 162, tS4.) 
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Wtthrend der Pest nahm also die Zahl der Ehen tun mehr ab die 
H&lfte zti. 



Ich glaube, dass sich damit auch die sechste Frage von Ferri 
(Häser III, pag, 187): «Warum steigert die Pest die Zeugungskraft?» 
am besten beantwortet, laicht die Zeugungskraft wurde gesteigert, 
Bondem an die Stelle Ton vielen Ehefrauen nnd EhemUnnem, 
welche yon der Pest weggerafft waren, traten andere, aengnngs« 
fidiige, kräftige Individuen, und desshalb nimmt die Zahl der Qe- 
burten wShrend nnd naeh dem Pestjahre in keiner Weise ab, wie 
dieses aus jener Tabelle ersichtlich ist. Auch ward durch das massen- 
hafte Wegsterben die Möglichkeit zur Gründung eines eigenen Her- 
des für junge Leute gegeben. 

Dttr Siiifliiss der pefitMen Jahreamteii im 16. und 
17. Jahrhundert anf die Sterblichkeit 

In Tafel II des Anhangs habe ich die Jahrescnrven der Gesammt- 
iterblichkeit, sowie die Jahrescnrven der SterbUchkeit der Jungen, 
Alten und der Sterbftlle im Spital graphisch aufgetragen und zum 
Vergleiche diesen Gurven die entsprechenden der Periode 1872 — 1877 

hinzugefügt. 

Die Monate des mittleren Jahres sind in dieser Tafel doppelt aufge- 
tragen, damit man den Einfluss der Jahreszeit besser zu übersehen 
▼ennag. 

Fassen wir aunächst die Jahr esourve der Gesammtsterblichkeit der 
beseichneten Periode in's Auge, so verläuft dieselbe genau wie die 
Jahrescnrven der Gesammtsterblichkeit der aehnjährigen Perioden, 
welche ich in dem II. Hefte meiner Beiträge zur medizinischen 

Statistik für die Zeit von 1806—1877 gebildet habe. In Tafel V des 
2. Heftes findet der Leser diese (Jurve reproducirt und in Vergleich 
mit den anderen Perioden gebracht. Man kann aus ihr entnehmen, 
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dass vor 280 Jahren in Straasborg der fiinfloss der Jahreszeiten auf 
die Sterblichkeit genau derselbe war wie heutzutage. Ueber den Ver- 
lauf dieser Ciirre und die Erklärung des Einflusses der Jahresoeit 
▼erwdae ich auf jenes Heft pag. 88. 

Wasdie JahrescuTFe der Sterblichkeit der ^Jungem» a. 1596—1006 
anbetriflft, se habe icb diese in Tafel II in Vergleich gebracht mit 
der von 1872 — 1877, und zwar mit der Sterblichkeit der Kinder bis 
zu 15 Jahren. 

Der Leser findet ähnliche, beinahe identische Curven, ein Beweis, 
dass meine Annahme nicht irrig war, wonach man unter «Junj^en» 
die Kinder bis au 15 Jahren rerstandf und dass der £influBs der Jahrea- 
aeit derselbe war wie in der Gegenwart. 

Dasf elbe gilt auch für die Jahrescurve der Sterblichkeit bei den 
Alten, welche eben&lls in Vergleich gebracht ist mit der von 1872 
bis 1877. lieber den Einflnss der Jahreszeiten auf die Sterblichkeit 
der verschiedenen Altersklassen verweise ich auf meine statistischen 
Beiträge pag. 90. 

Grössere DiffercpDzen zwischen den beiden Perioden bieten uns 
nur die Jahrescnrven der im Spital gestorbenen PenM>nen. Der Untesr- 
schied awisohen der kalten und warmen Jahresaeit tritt in der Periode 
1596—1608 viel augenfiüliger au Tage als in 1872—1877. 

Nach der Ourye jener Periode erreichte die Sterblichkeit im Spital 
ihr Minimum in den Sommermonaten Juni, Juli und August, wogegen 
die Sterblichkeit im Spital während des Zeitraums 1872 — 1877 ihr 
Minimum im September, October und November erreichte. In den 
Wintern von 1596 — 1608 war die Sterblichkeit der Spitalbewohner 
▼iel gr^Isser ab in denen der Periode 1872 — 1877, was sich nur damit 
erklärt, dass damals die Zahl der Nothdikrftigen in Strassburg zahl- 
reicher war als heutzutage, wie denn das Spital in jener Zeit haupt- 
sächlich als ein refugium fftr unbemittelte Personen su betrachten ist 

Möglich femer, dass der Winter einen ungünstigen Einfluss auf 
die ärmeren alten Leute ausübte, da die damalige Zeit nicht über 
so ausgiebige und mächtige Wärme-Compensationsmittel in Woh- 
nung, Heizung und Kleidung verfügte wie unsere Zeit. 

Die Seuchen der Jahie 1622—1626. 

Wie aus der graphischen Darstellung (Tafel III) ersichtlich, aeiohnet 
sich die Periode 1622 — 1633 durch eine erhöhte Sterblichkeit aus. 
Im Ganzen ist dieselbe dem durch die Kriegsnöthen bedingten Zu- 
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■ strömen der Fremden nach Straesburg zuzuschreiben ; mitunter ist 
di« Zahl der Sterbf^lleaber so bedeutend, dass noch andere Ursachen 
heaniiiaehen sind. 

Die Jahre 1622 nnd 1623 hält Friese filr die ichrecklichsten in 
der Elsissischen and voraflglich in der StnMbnrger Geschichte. Der 
dOjfthrige Krieg brachte auch die Uebel desselben in reichstem 
Maasse nach Strassburg. 

Nicht nur wurden die der neutralen Stadt zugeh^1rigen Dörfer und 
Ländereien von beiden kriegführenden Parteien, den Truppen Maus- 
felds nnd denen des Erzherzogs Leopold von Oesterreich, der Reihe 
■»eh «i«eplaiid«rt and T«rwlMet, Modem die Ludlrate flachtot« 
deh auch in die feste Stadt und halfen daselbst das Elend noch 
▼«rmehren. Es herrschte schon ohnehin eine Hongersnoth in derselben, 

j es cursirte talsches Geld u. 8. w. Es wurde im Jahre lü22 konstatirt, 
d&ss sich 23000 Fremde in der Stadt befanden. Kein Wunder, dase 
bei einer solchen Mafise von Menschen, die in Folge von Entbehrungen 

I sller Art entkräftet waren, Seuchen ausbrachen und so grosse Ver- 
hsemngen anrichteten, dass man am Ende des Jahres 4388 Ver- 

I stearbene sKhlte. 

Vorzüglich war es eine Rnhrepidemie , von welcher Strassburg im 
Jahre 1622 heimgesucht wurde, wie überhaupt nach Schnurrer u. A. 
im Jahre 1622 Ruhren in Deutschland und Frankreich allgemein 
waren. Nach Mar6chal herrschten auch au Metz während dieser Zeit 

I Bahrepidemien. 

Von welcher Intensität diese Buhrepidemie war, geht aus einer 
Notis hervor, welehe wir in Friese's historischen Merkwürdigkeiten 
lesen, wonach vom 21. bis zum 27. Juli, also in sechs Tagen, 224 Per- 
sonen an der rothen Ruhr starben. 

Bdrsch hält diese Seuche für eine Typhusepidemie, ohne indessen 
andere Beweise su bringen, als die Thatsache, dass Mansfeld mit 
seinen Truppen in der Nähe der Stadt lagerte, und dass im Jahre 
1620 unter den spanischen IVuppen in der PfiUs der ezanthematische 
Typhus herrschte*. Es ist daher möglich, dass die Mansfeld'sehen 
I Soldaten, welche aus der Pfalz in's Elsass einfielen, neben anderen 
* üebeln auch den Typhus' mitbrachton. worauf derselbe durch 
flüchtige Landleute in Strassburg eingeschleppt worden sein mag. 



I 1. Bonieliiis: Historia morbi qui ex castris ad rostra , a rostris ad rostra , ab his ad 
I ans et focos in PaUtUnata Bavarin superioris penetravit a. 1921 et pennansit a. 1822 
; «1623. 
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Auch das Jahr 1623- zeiehnete sich in unserer Stadt noch durch 
eine bedentende Zahl von Sterbfillien aus, indem die Kahrungsnoth 
fortdauerte und die Zahl der Fremden immer noch' gross war. 

Im Jahre 1624 soll nach Schnorrer in Strassbnrg, wie in g«nz 

Deutschland, eine Bubonenpest-Epidemie gewesen sein, doch kann 
dieselbe hier nicht stark gewüthet haben, da im genannten Jahre 
nur 1491 Sterbfälle zu verzeichnen waren. 

Einer beträchtlich grösseren Zahl von SterbfiÜlen begegnen wir im 
Jahre 1626, indem in diesem Jahre 2594 Personen starben. 

Die Seuche, welche nach der Thanner Chronik in diesem Jahre 
in Deutschland herrschte, hat nach Goldmejrer auch in Strassbuig 
ihre Opfer gefordert. Ausser Ton Zabem, wo in diesem Jahre eben- 
falls Seuchen herrschten*, sind uns von den übrigen elsässischen 
Städten keine Nachrichten erhalten. Ob es sich um eine Bubonenpest 
oder um eine andere Epidemie (Petechialtyphus) handelte, lässt sich 
nicht entscheiden. 

Die Bubonenpest herrschte 1625 und 1626 in Thüringen und den 
benachbarten Q^nden, aber auch der Petechialtyphus trat in dieser 
Zeit, im Gefolge des dQjährigen Krieges allenthalben auf. 

Die Seuohdu der Jahre 1628— 163L 

In der Thanner Chronik finden wir unter den Aufzeichnungen des 

Jahres 1629 auch die folgende: 

« Uinb diese Zeit brachten unsere kayserl. Völckher ein miserable Pest 
mit sich Huss Ungarn, Polen und Preussen in unser armes Vatterland, 
welche seit dem September an biss dato an^'^cfungen zu grassieren, dass zu 
Strassburg, Hagenau , Schlettstatt, Colmar, Üufiach und hierumb gar vile 
Mensehen schon gestorben sein, etc. > 

Die Gleichseitigkeit dieser Seuche mit Bubonenpesten in Ober- 
und Mittelitalien (Haser), in London, Paris, sowie in verschiedenen 
schweiserischen und deutschen Städten (Schnurrer) konnte es firsg> 

lieh erscheinen lassen, ob diese Seuche in Strassburg nicht auch eine 

Beulenpest war. Indessen der wenig verheerende Charakter der 
Seuche spricht nicht für eine solche Annahme, indem im Jahre 1629 
in unserer Stadt nur 1 786 Sterbfälle verzeichnet wurden. 

In Mulhausen hatte eine Seuche schon 1628 begonnen und herrschte 
daselbst bis 1630'. Ebenso war im Jahre 1628 eine Seuche in Geb- 

1. Fischer, Geschichte der Stadl Zahfrn , ))ag. 54. 

2. GraT, Geschichte der Stadt Mülhausen, II, pag. 340. 
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wdler aufgetreten*. Von sonstigen elafisBuchen Städten fand ich 
keine Nachrichten. - 
Nach der Thanner Chronik herrechte, wie ee scheint, in den Jahren 

1630 und 1631 in Thann die Pest. Ein wie grosses Gewicht man 
hierbei auf Einflüsse in der Temperatur legte, geht aus der Fassang 
der Thanner Chronik hervor, welche schreibt: 

* * ♦ 

«1630. Jm Anfitng dises Jshrs hat man iwar Term^t, die leydige Pest, 

welche , werde wegen der acharpfen Kälte, mit welcher das alte 

Jahr sieh endigte und das neu eingienge, etwan naehlaBsen und die Lnfl 
lieh pnrifieieren; allein man mnaste sehen, dan tHglich S, 8 bias 4, aneh 7, 
8 Peiflonen m Gicab getragen wurden nnd knnte kein AxtA helfen. » 

«Von den 13 an der Pest gestorbenen BarfHasermVnchen war einer, 
40 Jahre alt, in 8 Tagen, ein anderer, cein junger, etarckher Mann, das 
laan bstte sollen yermoTnen, der Tod selbst solte sieh vor ihme fachten», 
in 86 Stunden weggerafft worden. — 

Von einer Theilnahme des übrigen Elsasses an der Seuche von 
1630 bis 1631 ist weder in der Thanner Chronik noch in den übrigen 
Qaellen etwas su finden. 

Die Seuohen dar Jabro 1633—1636. 

_ * 

W«t verheerender als 1629 herrschte in Strassbnrg in den Jahren 
1633 bis 1636 die Bnbonenpest, welche nach Strobel, IV, pag. 355, 
von den Soldaten des Pfalzgrafen von Birkenfeld eingeschleppt 
wurde. 

Die Sterblichkeit unserer Stadt, welche schon im Jahre 1632, zum 
Theil wohl wegen der vielen, vor den Schweden geflohenen JFremden 
erheblich war (2670), erlangte im Jahre 1633 eine ganz enorme 
Hdhe, indem in diesem Jahre 5546 Sterbfidle an verzeichnen waren. 

Goldmeyer berichtet über dieses Jahr: 

«Im Jahr 1633 im Augatmonat, kam ein Sterbend nach Strassburg der 
hielte sehr hart an, und weretc bis auf den Frühling des 1634. Jahrs also 
dass in 8 Monaten über 8000 Personen hinweg genommen wurden.» 

Detailnachrichten Uber die Seuche des Jahres 1633 finden sich in 
der Dunsenheimer Chronik, deren Berichte, soweit sie das Jahr 1633 
betreffen, von Friese in seinen historischen Herkwfkrdigkeiten pag. 207 
wiedergegeben sind. Darin heisst es: 



1. Oominikanerchronik von Gebweiler, pag. 266. 
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«Im Julius grassirte die Pest so stark, dass manchen Tag auf einen 
Gottesacker 30—40 Leichen begraben wurden. Im Okt. starben in einer 
Woche 393 Menschen, und vom 14. Sept. bis den 30. Decemb, 4018 Pcr- 
aonen. Es griff die Leute plötiUcli an, dam de todt rar Erde fielen.» 

üngefithr die nSmlichen AafiEeiohnuiigeii finden eich in der 
Chronik von Joh. Walther. 

Die Worte Wenckers über diese Seuche, welche Strobel in Beiner 
Geschichte des Elsasses, IV. Band, pag. 355 aufgezeichnet hat, 
lauten: 

«Da es 80 ■ehwera imi geben « sonderlich im Jolio, als ravor bei Men- 
sehengedenken, dass jeweilen swei oder mehr Pen<men anss einem Hauss 
getragen ir<»den: sonderHeh batt es ein ganti geblflt rasneht, wo die pest 
angesefart > (läne gaaae Ftmilie starb ans, in der die Pest hemebte*} 

Letztere Angabe ist auch in der Chronik von Walter enthalten. 

Wie wir aus dem Jahreszettel von 1G33, welchen ich in dorn fol- 
genden Kapitel wiedergeben werde, ersehen, waren auch die in die 
Stadt geflohenen Landleute in diesem Jahre massenhaft hingestorben. 
Die Angaben auf den in jener Zeit gebräuchlichen Jahreazetteln 
ermiJgliohen nllmlich, die Zahl der Sterb&lle von Auswärtigen 
trennen, indem die «Alte» und «Junge von Landtieathen» offenbar 
die Flfichtlinge bedeuten nnd in dem Lasareth bei Nicolai in undis 
die kranken Soldaten verpflegt wurden. Von den Landleuten und 
Soldaten starben 1633 im Ganzen 946. Es ist nun wahrscheinlich, 
dass unter den 899 im grossen Spital Gestorbenen sich auch noch 
Auswärtige befanden, so dass sich die Zahl der gestorbenen Fremden 
noch höher belief. 

Von den Jahresaetteln des Jahre« 1638 dnd im städtischen Archive 
noch mehrere Dutzend erhalten; es scheint, dass sie in jenen schwe- 
ren Zeiten keinen Abgang fanden. 

Silbermann, dessen Schriften Friese seine historischen Merkwürdig- 
keiten entnommen, machte gelegentlich der Besprechung der Seuche 
von 1633 die Bemerkung, dass es in den Jahren 1635 und 1636 nicht 
besser gewesen sei. 

Auch nach der Thanner Chronik herrschte die Pest im Jahre 16SÖ 
im Unter-Elsass und am Bhein wie in gans Deutschland. Wir lesen 
nämlich: 

«Das grosse Elend und Uebel der leydigeu Pestilentz grassieret noch alle- 
zeit nit nur in Uuter-Elsass . !ini Rheinstroin, in Geldern, in Holland und 
Teutschland, sonder ffist in ^-autz Europa, also das unzUlilbahr vil Men- 
schen diss Jahr daran gestorben; in der holiändiacheu Statt Leydeu allein 
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sflind difls Jahr, vom 7. Juli «n bias den 12. Nov., ttber 12000 Menschen 
gostorbcn. > 

Speziell in Zabem wfltiiete die Seuche beeonden 1633, 1634 und 
1635 (Dagobert Fiscber), in Oberebnlienn' nnd im Lebertbal* 1633, 

in Slülhauscn ' und Gebweiler* 1634, in Markirch' 1635, in EnsLs- 
beim und anderen Orten' 1636. 

Diese Seuche wird allgemein als eine Bubonenpest angesehen 
(Schnnrrer) ^ ; wir können «ie alao auch fttr £lsa88 und StraBsbarg als 
eine solehe beseichnen. 

Leider mtlaeen wir die Berichte desjenigen Ohronieten, der geirade 
ttber jene Zeit, welche er selbet miterlebte, werthToUe Anfiseichnnngen 
Idnterlassen hat, nämlich dieBerichteyon Johann Wencker, entbehren, 
da seine Handschrift verbrannt ist. Aus einigen Kotizen Wenckers, 
die wir in anderen Werken erwähnt finden, kann man entnehmen, 
wie gross im Jahre 1636 und dem folgenden Jahre in Strassburg die 
Noth war. 

So gibt er in der Vorrede an seiner Chronik, welche das Datom 
vom 3. December 1637 trSgt, als Veranlassnng seiner Arbeit an, dass 
er bei gransamer Thenerung und erbirmlicher Hongersnoth 1686 
xmd 1637 in allen Autoren zu forschen angefangen, ob auch zu anderen 

Zeiten in diesem fruchtbaren Lande dergleichen Mangel in Kriegs- 
und Misfiwachfizeiten sich befunden etc. ' 

«Eine, gnaaame Hnogmioflit, so sagt er bei Besprechimg der Jahre 
1686 imd 1637, cbat in vpsenn Elsass fibethand genommen; daher nn- 
dUidi viele Henscben auf dem Lande elendlglieh vaschmaehten mositen. 
Aneh vir in der Stadt haben den llhagel an Nabrnngsoiitteln hart genug 
eiB^bnden etc. *» 

Das Hospital beherbergte 1G3G mehr wie 1700 Kranke, fast lauter 
fremde Personen, die Elend und Hunger abgeschwächt hatte, und in 
der Elendenherberge wurden 39600 Iicute TCipflcgt (Strobei, IV, 



1. C^, Geschichte von Oberehnbeim« II» pag. 126. 
1 Orandidier, OBnvres hiatoriqaeein^dltes, I, pag. 311. 

3. Mieg, Geschichte der Stadt MülhauSMl, S, pag. 233. 

i Dominikanerchronik von Gebweiler, pap:. 275. 

5. Histoire do la vailöe de Sainte-Marie-aux-Mines, pag. 69. 

6. Merklen, LIistoiro de la ville d'Ensibhüiin, pag. 235. 

7. In Tübingen war nach Schnurrer in Folge der Pest die Sterblichkeit so gross, 
dm die Universität die Stadt verliees. Bs war dieses der letzte Auszug dieser Art 

8. Die Chroniken der oberrheinischen Städte I. c, pag. 71. 

9. Friese I. c , pag. 178. Ueber die damalige Lage der Stadt siehe auch Strobel 1. c, 
nr.fiaod,pag.392ff. 
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pag. 392 ff.). Die Kirchhöfe museten mehrere Male vergrüä^ert 
werden'. 

Die städtischen Behörden sahen sich nun gezwungen, die Fremden 

aussaweisen. Nach der Thanner Chronik (II, pag. 468) 

c waren naser liebes Thann t BnlBush , Colmar, SeUettstatt, Hagenau ete. in 
Insserater Noth; in Strassbofg nalim die Hnngersnodi aneh tKgiich ni, 
indem &8fe 80000 Frembde sich hinein salviret, denen aber der BmÜi hinaus- 
gebotten, aneh kdn Kern anm der Stadt folgen laasen; die armen Leuth anf 
dem Laad giengen an die Todten, asen and ftasien davon; alle Stnnen 
lagen voller todter Lenthen; einige hatten nöch Ghrass, Wurseln, BnbseheUF- 
ten etc. im Manl nnd waren todt. » 

Es scheint, dass die Verwirrung in den Jahren 1634 — 1637 zu 
gross war, als dass die frttheren r^lmässigeii Aufzeichnungen der 
Ciyilstandsregister £»tgef&hrt worden wfiren. 

Im Jahre 1688 fimd, nach den OiTilstandsregistem, eine eihOhte 
Sterblichkeit statt lieber die Ursachen derselben fehlen uns alle 
weiteren Nachrichten, 

Die CivUstandsregister Strassburgs vom 16. Jahrhundert an. 

Schon mehrmals hatte ich Gelegenheit, auf die wohlgeordneten 
Zustttnde von Strassburg wJihrend des Mittelalters hinzuweisen. 

Soweit mir bekannt, sind in wenigen Städten Deutschlands ao 
frühzeitig und in so genauer Weise die Civilstandsregister geführt 
worden und kaum irgendwo sind dieselben so ToUstttndig erhalten 
wie hier. 

Friese hat schon die Ergebnisse der Civilstandsreglster (die Zahl 
der Ehen, Geburten und Sterbfälle), soweit ihm dieses möglich war, 
in seinen «Historischen Merkwürdigkeiten» zusammengestellt. Dieses 
Verzeichniss suchte Herrmann 1817 in seinen cKotices bist, et stat» 
zu TervollstXndigen. BOrsch eigflnzte 1. c. 18B4 diese Angaben und 
führte sie bis zu diesem Jahre weiter. Auch mir ist noch eine weitere 
Verrollstftndigung dieses Verzeichnisses nach Acten des städtischen 
Archivs gelungen, so dass jetzt von 1564 ab in den diesbezüglichen 
Angaben nur mehr wenige Lücken vwhanden sind. Es versteht sich 
von selbst, dass ich diesem Verzeichnisse auch die Kesultate der 
neueren Ciyilstandsregister beifügte. 



1. Slatltarchiv JLXl , 1638, pag. 146; 1636, pag. 57 bis 197 und 1637, pag. 31 
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Die Mittheilungen über die Zahl der Ehen, Geburten nnd Sterbe- 
fiüle sind nach vielfacher Richtung hin von Wichtigkeit, vor Allem 
•Uerdingfl für die Statistik, aber nieht yiel weniger auch fttr die Ge- 
•diichte der Volksseuolieii, weil wir an ihrer Hand die mannigfSushaten 
Schlüsse zu sieben rermögen. Sie bilden naturgemlss den Uebergang 
von meinen Beiträgen zur Geschichte der Volksseuchen bu den Bei- 
trägen zur medizinischen Statistik; doch fand ich es fUr zweckmässig, 
sie den ersteren beizufügen. 

Die Resultate habe ich pag. 168 in einer Tabelle Uber die Zahl 
der £hen, Geburten und SterbefUUe Strassburgs gegeben und ausser 
dem noch in einer graphisehen Darstellung Tafel 111, welche so leicht- 
verstlndlich ist, dass es einer weiteren ErUnterung nicht bedarf. 

Bemerken möchte ich noch, dass alle diese Zahlen das grOsste 
Vertrauen verdienen. In den frühesten der angenommenen Jahre 
hatte Strassburg schon die ersten Anfänge einer Statistik, Jahr für 
Jahr wurden von Seiten der Behörde den Bürgern statistische Mit- 
theilnngen gemacht über die numerischen Verhältnisse der Bevöl- 
kenmgs^erftndemng und andere interessante Vorgänge in der Stadt. 
So lautet eine derartige Mittheilung: . 

la dess Heyligen Keichs Frcycu Statt Strassburg, seind 
in abgeloffeuem 1638. Jahr 

I, Gkstorben 



Alte 8840 / 

Junge 1834 I 

Ln grossen Spital 699 I 
Waisenhauaa S5- 1 

BlatterhansB 12 ( Sum: / 5ö46 Porsohnen. 



Alte von Landflenthen 461 1 | 

Junge von Landtleuthen 832 I I 

Im Lssaredi bei Nioohii I | 

in ündis 168 \ f 

II. Gctaufft In den 7 Pfarriurchen. 1216. Kinder, Nemblich 

Knaben 6;J2 j , (13. Unehliche. 

i oanmter < 

Töchterlin 584 j j 6. Par Zwilling. 

in. £heii eingesegnet worden, 286 Paar. 

IV. Gefangen gewesen, 




867. Persohnen. 



Davon seincl gericht worden 6 Mans : und 2 Weibs Peraonen, alle mit 
dem Schwerdt, darunter ein Mans Cörper verbrant worden. 
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V. Diireli und aufls der Statt ist zu Wasser und Landt gefölirt wordeBt 
Früchten 42287 Viertel. 
Trinkwein 1866 Fuder, 10. Ohmen 
Bnndwdn 386 Fnder, 2. «nd tia halben Ohmen. 
Emig 297 Fuder, 8. ond ein halb Ohmen. 

Man nannte diese statiatisolien Uebeniehten «Jalireasettel». Sie 

finden sich abgeschrieben in vielen Chroniken. In der Heitz'schen 
Bibliothek sind deren viele im Original j die vollständigste Sammlung 
befindet sich im städtischen Archiv. 

Mit der Zeit wurde die Form dieser Jahreasettel vielfach yerttudert, 
oline dasB diese Abtaderongen weiteres Interesse lOr uns bieten. 
Zn franaOsiscben Zeiten, rom Jabre 1728 ab, worden diese Register 

durch anfänglich einfache französische Formulare ersetzt, welche 
von Paris aus vorgeschrieben waren und zur Zeit der Republik com- 
plicirter und vollständiger wurden, bis die Statistik, was Ai*t und 
Weise der Aufzeichnung betrifft, die heutige Form erreichte. 
' Zu wiederholten- Malen hatte ich schon Gelegenheit, auf die 
graphische Darstellnng Tafel I, in welcher die Ergebnisse der Civil- 
standsregirteryon 1664 an aufgetragen sind, hinanweisen. AbsicfatliiBh 
habe ich den alten Zeiten die neneren gegenübergestellt, um an der 
Hand der jetzigen Verhältnisse einen Maassstab zu haben zur Be- 
urtheilung der längstverschwundenen Zeiten. 

Die grösseren Seuchen, welche von 1564 an bis zur Gegenwart in 
unserer Stadt herrschten, sind auf der graphischen Darstellung Tafel III 
beaeichnet. Ich hätte noch dieBeolenpestsenche des Jahres 1541 mit 
der Zahl von 3200 Gestorbenen beifllgen kSnnen, allein es wire 
dann die Tabelle an gross geworden. (Siehe auch das SchlusskapiteL) 

So grosses Zutrauen alle diese Angaben verdienen , so wenig Ver- 
trauen verdienen die Angaben über die Verluste in den früheren 
Seuchen, also von 13<X)0 Sterbfällen 1316, 16000 a. 1349 u. s. w. 
Diese Angaben beruhen auf übertriebenen Schätzungen, welchen 
in der Geschichte der Medizin zu viel Vertrauen geschenkt wird, 
und können dieselben mit Hinweis auf die damalige Grösse der Stadt 
surUckgewiesen werden. 

Ich möchte hier nur über den Gesammteindntck, den diese Tafel 
bietet. Einiges bemerken. Man kann die ganze Zeit« um wel^e es 
sich handelt, in vier Perioden tbeilen. 

Der erste Thcil erstreckt sich von 15G4 bis 1639 und umfasst die 
Zeit der von den vorhergehenden Jahrhunderten überkommenon 
verheerenden Pestepidemien. Es ist die Zeit der grossen und ver- 
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heerenden Volksscuchen , während welcher nur in rereinzelten Jah- 
ren die Sterbeziffer von der Gebartenziffer etwas Übertreffen wird. 
Wie wir auf den ersten Blick sehen, enden die grossen Senehen, 
welche Strassburg in dieser Periode heimgesucht und oft genug deci- 
mirt hatten, mit dem Jahre 1638. Die einfachen schwarzen Linien 
sind beredter als die beredtesten Schilderungen jener bösen Zeiten 
und der Noth, die besonders in den ersten 20 Jahren des 30jährigen 
Krieges in Strassburg herrschte. 

Der zweite Theil erstreckt sich von 1639 bis 1674 und tritt hervor 
durch «nsseFordentlich gttnstige SterbeverhUltnisse. Hvae zwei Mal 
findet sich ein geringes Ueberwiegen der SterbfilUe Aber die Geburten. 
Auch ist die Zahl der letzteren sowie die der Elben gegen frfiher sehr 
gering, so dass man den Sohluss ziehen darf, die Einwohnerzahl 
Strassburgs sei damals Uberhaupt eine niedrige gewesen. 

Der Kontrast gegen früher ist so auffalKnd, dass man in dem «Still- 
leben», welches uns diese Periode darbietet, das was kurz vorher- 
gegangen war, kaum vermuthet. Ich werde in den folgenden Kapiteln 
näher auf die Ursachen des Auf hörens der Pest und der Abnahme der 
Bevölkerung eingehen. 

Einem Aufschwung in jeder Beziehung begegnen wir vom Jahre 
1684 an, mit welchem wir eine neue Periode beginnen kOnnen. 

Die Einwohnerzahl steigt sichtlich; durch die Einwanderung von 
Katholiken und anderweiti^^en Zuzug kommen neue Elemente in die 
Stadt. Die Folge davon ist die Steigerung der Geburten und Ehen, 
wie sie uns besonders seit 1728 recht drastisch entgegentritt. Aber 
«neh neue Krankheiten erscheinen, yor Allem die Miliaria, Cholera 
und Typhus, sowie die Variola, über welche wir wenigstens in der 
von uns geschilderten Zeit nur wenige Kachrichten besitzen. Abge* 
sehlossen wird die Periode durch die Kriegsjahre 1870/71 , in welchen 
die Sterbfälle bedeutend die Geburten an Zahl überwiegen. 

Charakteristisch ftlr die vierte und letzte Periode, welche von 1871 
au beginnt, ist das bedeutende Ueberwiegen der Geburten über die 
Sterbialle. Auch für diese Periode verweise ich auf den 2. Theil 
meiner «BeitrSge zur medizinischen Statistik». 

Strassbnrger Aente über die BubonenpesL 

In unseren loealgeschichtlichen Arbeiten fiind ich nirgends erwähnt, 

dass uns von Strassburger Acrzteu Beschreibungen der Bubonenpest 
X. 9 
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erhalten sind. Es existiren jedoch mehrere Abhandlungen über die 
Pest, welche ich desshaib in chronologischer Reihenfolge anführe: 

h Von Bbunschwio an» dem Jahre 1500. Da« Bach ftthrt den Titel: 
«Zc&er FjssHlenHaiUi de vmenU ^iteite, Das Buch der Yeigift 

der Festilentz das de genant ist der gemein aterbent der TrOsen 

blättern, von Jeronimo Brunswig. » 

Es ist dieses eine der ältesten' deutschen Beschreibungen der 
Pest. In der Vorrede gibt Bruuschwig an, dass er das Buch aus Dank- 
barkeit gegen die Stadt Strasabiirg geschrieben habe: 

«ingedenck vfl guter empfiuigener frftntsehaflt, so mir geschehen und 
noch t^Iichs geschieht von mynen genedigen lieben Herren der kdser- 
liehen statt Stnsshmrg. > 

Im Jahre 1473 lernte ßrunsclnvig die .Schrecken der Pest nach 
allen Seiten hin kennen und gibt in der Vorrede seines Werkes fol- 
gende lebendige Schüderong derselben: 

«Als man zait MCCCCLXXIII jar, waz ich in einer statt, darin ein er 
schröcklich peatilents regieret, deren glichen ich vor nje gesehen oder gloub 
geseheu werd. 

Alle lieb und früntBchafit in den menschen verloschen was, sonder alle 
unbarmhertsikcit und gTjmmikeit uff erweckt was. Der nachbuer verliesa 
sin naehbar. Der bmder sin bruder. Der man sin frouw. Die frouw iren 
man. Der ratter imd muter das kindt etc. wan die menschm iteboit ntt 
alleTn yon der pestUentsen, sonder euch on nottorfit ond liaatreichang die 
sie alt betten, ond noch vü bdSer was es, das die pftner ond die farüder 
der bettel oiden die siechen weder bicht hoien noch bewaren mit dem hei- 
ligen sacfament weiten die gestorbenen lichnam nit in ir gekoofiten gieber 
begraben lassen. So bald den amptlflten ftr kam, wie ein mensch gestorben 
oder mit der krankhdt behaflfc wer, von stand dohin geordenet ward em 
gross schar der knecht ond sohergen mit grossem wtteten und ongestemig- 
keit den siechen oss dem hose an den heiligen g<m od«r aber darin vw> 
scUiessen. die selb statt was ein metzig und mort der Menschen, dar VW» 
alle Geschlecht der unküschcit do getriben ward und vil ander Unmensch' 
licher ding nit not zu sagen ist. 

In der statt würd ouch so vil mysshandels daz weder mit mund uss 
sprechen, noch mit der federn ze schrieben ist: die; statt knecht den armen 
lütcn ihr schwyn erschlugen, und verkoufflenz. Die schwyn assent, sturbent. 
daromb in pestUentsischen ziten ist das schwynenfleisch vast zu schuhen. 



1. Nach HoBser die Zweitälteste. Das Bach ist selten; es befindet sich hier keio 
Bxemplar deaseftien; ich musste ein solches ans der Stuttgarter Bibliothek beziehen, 
Wesslialb ich etwas näher auf dm Inhalt eingehe. 
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AIbo ich Jeronymus solichs gelescu uud ouch gesehen hab /ai 2 oder 
3 maleu die allerberümsteu ertzte diser statt iu sollicheu fall wichen und 
geflohen siut und villicht wichen möchten, doch mir nit zwyfelt zu diser 
zit unser doctores daz mit nichten thund; ob einer wich, die ander blibent. » 

Bronsehwig theilte «eine Arbeit in 5 Traofate ein. Der I. Tractat 
behandelt Wesen nnd Entstehnng der Pest, der IL gibt Ifassregeln 
rar Verhtttung derselben an, in dem IU. wird die Heilung der Pest 
tlberhaupt, in dem IV. die Heilung der sie begleitenden Geschw^ 

auseinander gesetzt. Zum Schluss gibt er in dem V. Tractat eine 
Recapitulation des wichtigsten, in dem Buche enthaltenen Materials. 
Die JblintJieilung ist also eine ähnliche, wie wir sie auch beutautage 
in Monograpbieen über einzelne Krankheiten finden. 

Die Pest ist nacbBrnnscbwig eine giftige Feucbtigkeit im mensoh- 
Uehen Leibe, geronnenes, yergiftetes Blut, ftnsserlicli Hervortretend 
durch Gesebwflre an Obren, Annen und Beinen (Bubonen). Wird 
dieses vergiftete Blut, welches den ganzen Körper durchdringt, nicht 
auf irgend eine Art vertrieben, so tödtet es den Menschen. 

Die Krankheit entsteht nach ihm: 

1. vor allem als Strafe Gottes und durch den Eiufluss böser Ge- 
stirne; 

2. durch «Vererbung», Uebertragung von einem Kranken auf Ge- 
sunde, die er auch «Infection» nennt; 

3. durch abnorme Witterung. So verbrennt durch au grosse Dttrre 

das Geblüt und es verzehrt sich die natürliche Feuchtigkeit beim 
Menschen, welche ihn gegen Krankheiten widerstandsfähig macht. 

Die Frage, wesshalb die einen Menschen sterben, und andere, 
selbst die Hausgenossen jener, die im Hause verkehren und in un- 
mittelbarer Nähe der Kranken sind, häufig nicht befallen werden , 
beantwortet Brunschwig, indem er auf die verschiedene Disposition 
der If enschen hinweist, welche durch Schreeken und Furcht vor der 
Knnkheit, durch Genuss von unaeitigem Obst, femer durch Un- 
mässigkeit, durch Einathmen von verpesteter Luft hervorgerufen 
wird, sowie durch schwache Konstitution mancher Menschen an und 
lür sich bedingt ist. 

Als Zeichen der herannahenden Pest gibt er ungewöhnliche Tem- 
peraturverbiÜtniBse, besonders übergrosse Hitze des Sommers an, 
welche bOsen Geruch und Luftvergiftong im Gefolge hat Daneben 
erwtimt er übelriechende Ausdünstungen von stagnirenden Wassern, 
Abtritten (sprochhttselin), sowie der Leichen von )f enschen und 
Thieren und faulenden Substanzen, und zählt schBeialioh sämmtliohe 
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sieben, zum Theil unsinnige Zeichen des Avicenna, den er überhaupt 
o£t citirt, auf (Kometen etc.). 

Im n. Tractat seines Werkes gibt Bronschwig eine detaillirte An> 
leitnngy wie man sich vor der Pest sa hUten habe« 

Zu diesem Zwecke beschreibt er genau die Zeichen, woran man 
die Pest «kennen kann. Der Pestkranke hat nach seiner Schiidemng 
im Innern grosse Hitze, wfthrend es ihn an den äusseren E<trpertheilen 
friert (initialer Schüttelfrost). Er begehrt kühle Luft, welche er 
begierig einathmet. Es stellt eich grosser Durst, Trockenheit des 
Mundes und der Lippen, Herzklopfen und Herzzittern ein. Die 
Hauptzeichen der Krankheit sind c Geschwüre» (schwarz, grün oder 
weiss) an den obenbeseichneten Kfirpertheilen, welche beim Käuspem 
schmenen, trockener Husten, sehr heftige Eop&chmenen, stinkender 
Schweiss und Athem und stinkende Stühle. 

Um Yon der Krankheit yerschont su bleiben, hat man nach 
Brunschwig natürlich sich zunächst mit Gott auszusöhnen, dann aber 
vor Allem die Infection zu fliehen. 

«Fläch bald and fem (weit weg) kämm spat herwider, das ist die al]«^ 
beste arttnej.» 

Oft sah Brunschwig, dass die Flucht au spät oder die Bückkehr 
SU früh erfolgte. 

<Ieh hab oneh gesehen in der statt Strassburg ejnen btuger swo httlische 
Ddehter haben von 16 oder 17 jaren die er flöhen was (fliehen liess), als er 
mejmt der sterbet gecndiget war, sie hcr\vid bracht , an dem andern und am 
dritten tag sie beide starben und begraben wurden, darumb Üyss ist zehabea 
lang usö zu blibcn. » 

Ferner hat man böse Luft zu vermeiden und gesunde WohnungeD, 
fern von stehenden Gewässern und Gräben, au&usuchen. Er gibt den 
Bath, nicht eher aussugehen als bis die Sonne, welche die Luft 
reinigt, schon eine geraume Zeit am Himmel gestanden hat und auch 
die Fenster nicht vorher zu dffnen. Er räth femer, das Uenschen- 
gedränge zu meiden, die Wohnungen mit stark riechenden Flüssig- 
keiten zu besprengen und mit wohlriechenden Substanzen zu versehen, 
vor allem aber zeitweise Feuer in den Wohnungen anzuzünden und 
dadurch die Luft zu reinigen. 

Er empfiehlt zur Verhütung der Disposition Mässigkeit im Essen. 
Im Winter sind warme, im Sommer kalte und leicht verdauliche 
Speisen zu geniessen. Beim Genuas von Fleischspeisen, von welchen 
er im Sommer dbräth, ist darauf zu sehen, dass die betreffenden 
Thiere fern von faulem, stinkendem Wasser gelebt haben. Er zieht 
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den GeniUB von Ealbfleuoh nnd Hammelfleiach vor, wftbrend er den 
von Schweinefieitoh yerpönt. Ancli C^flflgel liält er in Peeteeiten ftlr 
dne gate Speiae. Seliarfe, hitzige Gewürze Bind im Sommer zu meiden. 
Von den Milcbarten gibt er EiSelsmilch und Geisenmilcb vor der 

Kuhmilch den Vorzug. Er mahnt zur grössten Vorsicht beim Ver- 
speisen von Früchten sowie beim Geniessen von Trinkwasser und 
zur Massigkeit beim Geschlechtsgenusse. Ausräucherung der Woh- 
nung, Waschen von Mund , Nase und Ohren hält er fllr gute Desin- 
fectionsmittel. Diese Räucherungen spielten zur damaligen Zeit eine 
grosse Bolle and werden viele Vorschriften fOr solche gegeben. 

Anleitung zur Heilnng der Pest bietetfironschwig im III. Traotat. 
Im Eingang desselben erwfthnt er die Zeichen des gewissen Todes. 
Solche sind bei ihm häufige Ohnmächten, kalter Schweiss, Würgen, 
Erbrechen, schwarzer, weicherund schleimiger Stuhlgang, unge- 
wöhnlich stinkender Athem und Aufschwellen des Leibes wie beim 
Wassersüchtigen. Ferner rechnet er hierzu Verschwinden der Ge- 
Bchwfibre, nachdem sie kaum erschienen sind, und Stechen um die 
Brost mit kaltem Schweiss. Bedenkliche Zeichen sind auch Appetit- 
losigkeit, schwärzlich belegte Zunge, grosse Unruhe, Schlafsucht etc. 

Zur Behandlung der Bubouenpest gibt er an : TOdtung des Giftes 
durch Arzeneien und darauf Austreibung desselben durch fort- 
gesetztes Schwitzen. Er empfiehlt dem Kranken oft zu essen, doch 
jedes Mal nur geringe Quantitäten. Passende Nahrung für den Pest- 
kranken ist nach seiner Ansicht Gerstenmuss mit Mandelmilch, auch 
gesottene Hühner oder anderes junges Fleisch. Von traurigen Todes- 
gsdanken sind die Festkranken abzuziehen und durch die Versiche- 
rang der Genesung zu ermnthigen. Am ersten Tage soll man die Pa- 
tienten nicht schlafen lassen, damit sich das Gift nicht zu dem Herzen 
lieht. Sind die Geschwüre erschienen , dann soll man den Kranken 
wach behalten und ihm nur des Morgens etwas Schlaf gestatten. 

Aderlässen und Schröpfen an den Stellen, wo der Pestkranke sich 
zumeist beschwert fühlt, ist nach den Erfahrungen Brunschwig's ein 
bewährtes Mittel, die Krankheit zu vertreiben. Schliesslich gibt er 
eise Anzahl Salben und Pulyer an, welche Linderung der Schmerzen 
beirirken sollen. 

Nachdem Brnnschwig im IV. Traetat eine grosse Anzahl Arzeneien 
rar Heilung der Pestbeulen aufgezählt hat, gibt er im V. eine kurze 

üebersicht der Hauptpunkte seines Buches. 

Aus dem Vorhergehenden, worin ich einen kurzen Ueberblick 
Ubtr Brunschwig's Pestbuch gegeben habe, sieht man sofort, daas wir 



dM Werk eines x wir einfachen , aber mitj der medinniachen Literatar 
yertranten Mannes vor uns haben, den seine reiche Ärztliche Er- 
&hrung in den Stand setzte, nicht nnr am Krankenbette Beinen Mit- 
bürgern gute Dienste zu leisten, sondern auch durch schriftliche Ab- 
handlungen über die Krankheit, welchedamais mitKcchtdiegefürch- 
tetate war, sich ein bleibendes Andenken zu sichern. 

Wenn wir in dem Buche auch Manches finden, was heutsatage 
bei einem wissenschaftlich gebildeten Manne aufiallen mllsste, -wie 
s. B. die Anschannng, dass die Pest ohne iigend welche sonstigen 
Ursachen oft einfach als Strafe Gottes von Engeln den Menschen 
gebracht wird, dass femer die Gestirne des Himmels nicht ohne Ein- 
Üuss auf den Ausbruch des Uebels sind, so müssen wir dieses, als 
in den Anschauungen der damaligen Zeit begründet und mit ihr eng 
verwachsen dem frommen Manne zu Gute halten. Brunschwig war 
eben ^n Kind seiner Zeit. 

Ans seinem Werke geht mit aller Bestinuntheit hervor, dass das 
Erankheitsbild, welches er nns beschreibt^ die Bubonenpest nnd 
nicht etwa die Blattern waren. Jedoch betont Bmnschwig weniger 
die Contagiosität der Krankheit als die ausserhalb und innerhalb des 
Menschen liegendenSchädlichkeiten, wodurch dieselbe hervorgerufen 
werde; besonders legt er grosses Gewicht auf die individuelle Dispo- 
sition sowie auf die Einathmung von verdorbener Luft, die er, wie es 
scheint, schon an nnd fOr sich als genOgend hiUt, die Krankheit her- 
Yoraumfen. Offenbar war er sich selbst nicht Ober die Fhige klar, 
woher eigentlich der Keim der Krankheit komme nnd er wollte 
daher den ansteckenden Charakter derselben nicht so stark nrgiren. 
Bekanntlich und wie man aus dem bald zu erwähnenden Werke über 
die Pest von Winther ersielit, hatte hinsichtlich der Bubonenpest die 
Ansteckungstheorie, welche wohl überwog, auch ihre Gegner, ebenso 
wie dieses heutzutage bei Cholera und Typhus der Fall ist. 

2. Fbibs und BRüirFBLS geben in ihrem «Spiegel der Artaney» 
(An^gabe 1528, Blatt 136) ein kurzes Kapitel «von der FestilentB». 
Ihre allerdings viel gedrSngtere Darstellung ist nur darin abweichend 
von der Brunschwig's, dass sie die Ansteckung gar nicht als Ursache 
der Pest erwähnen, sondern dieselbe lediglich entstehen lassen durch 

« büac Dcmpß* vermischt in der Luft, welche sich vom erdtreich ufierhebt 
haben, als von hUlincn da gifftige Thier in ligen, oder etlich ding in den 
wassern , als flachss und hanff. » 

Demgcmäss wird in diesem Werke nicht, wie in dem von Bron- 
schwigy die Flucht empfohlen^ sondern 
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«Da solfc auch achten (ftofern ee gesein mag), daaa da nitt wonest by 
ittiyceiidra (oten, als Met*gen, KirehkSff, Ledergerber.» 

Hiennf werden ^eselben difitetuchen MasBregeln empfohlen, 

welche wir schon aus Brunschwig kennen. 

3. Von Johann Winther aus Andernach , dem bekannten Anatomen 
and Lehrer des Vesal, Professor der Anatomie in Paris, welclior, als 
Frotestant von da Yertrieben, sich als Professor der griechischen 
%inehe nnd Literatur in StrasBbnrg niederiiew, beaitaen wir neben 
•Dderen Werken ein Bnoh ttber die Peet in lateinischer Sprache ans 
dem Jahre 1564, welches den Titel fthrt: 

•De pestüentia Qmentaritu in quatuor diaiogoi diiUnetut fMT 
Joannem Guintherium Andemacum medicum^.* 

Wie aus der Vorrede hervorgeht, hatte Winther schon 1541 in 
Metz tiber denselben Gegenstand eine etwas kürzere lateinische und 
deutsche Abhandlung geschrieben'^ das erneute Auftreten der Pest im 
Jihre 1564bewog ihn, die Krankheit etwas eingehender au behandeln. 

Oft sind Hippokrates nnd Galenos von ihm pttirt; auch sieht er 
nicht selten, behnfs grosserer Klarheit, griechische AnsdrUcke heran, 
wobei ihm seine Kenntnisse in dieser Sprache zu Statten kommen. 
Sein Werk, welches unter den Abliandlungen über die Pest in jener 
Zeit unzweifelhaft eine der ersten Stellen einnimmt, und bei dessen 
Abfassung er die uneigennützigsten Zwecke verfolgte, wie a. A. auch 
die in der Vorred^ enthaltene Oitining Ton Plato's Aussprach beweist, 
dssB Niemand fUr sich allein, sondern anch amn Nntaen seines 
Ysterlandes und seiner Freunde auf der Welt sei, theilt er in IV 
Dialoge ein , welche inhaltlich den IV ersten Tractaten des Brun- 
Bchwig'schen Werkes über denselben Gegenstand entsprechen. 

Winther nennt die Pest eine ansteckende, peracute Krankheit, 
gewöhnlich verbunden mit Fieber, sehr grosser Hitze, Bubonen und 
lothen Flecken'. Er unterscheidet die gelinderen aber länger anhal- 
tenden Formen von den rasch Tcrlanfenden aber gefilhrlicheren. 

Bei AufisShlung der Ursachen der Pest kann auch er sich nicht 
Ton abergläubigen Ideen losreissen und erwähnt an erster Stelle den 
Einflnss der Gestirne, grosse Sonnen- und Mondfinsternisse, Zusammen- 
treffen böser, luftvergiftender Planeten. 

1. Eiu Exemplar bpfindet sich in dor städtischen Fiibliothek. 

2. Vergleiche MarechaJ, Tableau historique elc, 1850, pag. 14G. Eine neue Auflage 
erlebte diese Monographie 1547 in deutscher und Iranzösischer Sprache zuStrassburg. 

3. L. c. pag. 7. Auch Brunschwig emähnt das Vorkommen etnSB Exanthems 
(Boseola, Petechien). Winther hat sicher den Petechialtyphus zur Pest gerechnet. 
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An zweiter Stelle nennt er unreine, vergiftete Luft, und zählt nun 
die Momente auf, welche znr Vergiftimg derselben beitragen. Als 
solche erwfthnt er nasswarme Witterung, plötzliche Verttnderungea 
der Temperatur, ungünstige Winde, welche die böse Luft aas einer 
Oegend in dieandere tragen, dicke, stinkende Nebel, Ausdttnstimgen 
TOD Sümpfen, sfüagnirenden Wassern , die nach tJeberschwemmnngen 
zurückbleiben, von verwesten Leichnamen , besonders von Menschen, 
üblen Geruch aus Aborten und Thierställen etc. 

Ferner erwtimt er als Ursache der Pest den Verkehr mit Pest^ 
kranken, deren Athem schon geillhrlioh ist. Dieser Verkehr ist in 
heissen Gegenden noch verderbenbringender als in kalten. Benutzung 

der Kleider und Betten der Kranken, bevor sie gereinigt sind, kOnnen' 
sofort die Pest zur Folge haben. Winther ist ein viel entschiedenerer 
Contagionist als Brunschwig. 

Von den genannten äusseren Ursachen der Pest trennt Winther die 
innerlichen, welche in dem Individuum selbst Hegen. Als solche 
nennt er b^fse Feuchtigkeiten (unreine Säfte) im Menschen, aus 

denen giftige Samen erwachsen, die von einem Menschen zum ande- 
ren fahren. Diese böse Feuchtigkeit entsteht nach ihm ausUnmässig- 
keit im Essen oder auch au& Mangel an guter Nahrung, sowie aus 
dem Verbrauch unreinen Trinkwassers und durch Einathmung 
schlechter Luft, und bringt bei dem einen Menschen böse Geschwüre, 
bei dem anderen stinkende Stuhlg&nge, flbebiechenden Harn und 
Schweiss hervor. Winther hat also die Vorstellung, dass je nach der 
Art der Einwirkung die Symptome verschieden sind. 

Dieser innerlichen Disposition sowie der gr^38se^en oder geringeren 
Reinlichkeit der Betreffenden schreibt Winther es zu, wenn die einen 
vom Uebei befallen werden, die anderen davon verschont bleiben. 

Bezüglich der Symptomatologie unterscheidet sich Winther nicht 
wesentlich von Brunschwig. Nur bezüglich der Therapie ist er dem- 
selben voraus. Er wendet Bäder an, Kataplasmcn auf die Bubonen 
und statt den schweisstreibenden Mitteln räth er Citronen-Limonade 
und andere kühlende Getränke an. 

Auch in Beaug auf (öffentliche und private Gesundheitspflege sind 
Fortschritte bei Winther bemerkbar. Praeservatio dignior curatkme 
stellt er als oberstes Princip auf. Zur Verhütung der Pest soll der 
Magistrat Massregeln sur Verhütung von üblen Gerüchen an dffeni- 

liehen und privaten Orten treflfen, sei es dass es sich um Kloaken, 
Gänse- oder Schweineställe oder Bierbrauereien etc. handelt. Ferner 
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empfiehlt er das Anzünden von Feuer und Räucherungen mit stark- 
riechenden (desinficirenden) Sabstansen auf öffentUohen Plätsea und 
in Staats- und Privatgebäuden. 

Der Ifagictrat soll ferner die Bnukneninfeetion yerhindern, und 
gegen die Verschleppung des Infeetionsstoffes empfiehlt Winter die 
Siafthroiig von Sperrmassregeln gegen inficirte Orte. Tnficirte Häuser 
solle man schliessen ; die Aerzte und das Wartepersonal sollten nicht 
andere gesunde Menschen behandeln oder pflegen. 

"Winther erwähnt dann, dass in Venedig die Kranken in ein ausser- 
halb der Stadt gelegtties Epidemienhaus gebracht worden und dort 
im Falle der Cknesnng noch weitere 40 Tage Quarantäne bestehen 
mmten (pag. 74). 

Ferner empfiehlt er wie Brunschwig fuge cito, longe, tardorevertere 
fllr alle die nicht vermöge ihres Amtes verbunden sind, bei den 
Bürgern trotz aller Lebensgefalir zu bleiben. Er empfiehlt bei der 
Flucht hochgelegene Orte mit gesunden und trockenen Wohnungen. 

In Bezug aufPrivathygieneempfiehlt Winther die welschen Kamine 
(camini gallici sive italici), da diese besser ventiliren als die deutschen 
Oefen (hypocansta apnd Germanos). Qntes Brod erachtet er Air die 
beste Kahrong, viel Fleisch als nngesund. 

4. Einen kurzen Auszug seines Kommentars Uber die Pest gibt 
Winther in dem umfangreichen und 1574 zu Basel gedruckten Werke 
«De medicina vetere et nova etc. commentarii duo». 

Am meisten interessirt uns die Art und Weise, wie die damaligen 
Aerzte sich das Uebel entstanden dachten, und da begegnen wir in 
beiden Werken der Anschauung, dass die Eiankheit einerseits ent- 
liehen könne durch äusserliche Ursachen, durch unreine Luft, ande- 
rerseits durch innerliche, nSmlich durch schlechtes Blut, welches 
durch Zusammenwirken verschiedener übler Einflüsse zur Vergiftung 
desselben führt , und zwar könne letzteres geschehen , wie Winther 
ausdrtlcklich erwähnt, in einer guten Luft und ohne dass in der 
Umgebung sich die Krankheit gezeigt hat. 

Die Uebertragbarkeit des Uebels wird von beiden Autoren betont| 
indem die Pest nach ihrer Anschauung durch die «Ausdünstungen» 
Fetftranker infieirt. Winther iit ein entschiedenerer Anhänger dieser 
Anschauung als Brunschwig; er erwfthnt aber, dass die Oontagions- 
lehre im Alterthum unbekannt gewesen sei und dass auch sehr viele 
seiner Zeitgenossen sich nicht davon überzeugen könnten, dass das 
Uebel durch Contagion von einem Menschen auf den andern fiber- 
gehen könne. 
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Winther's Dialoge erlangten wegen der eingehenden Behandloog 
des G^genttsndes und der vieien in dem Werke enthaltenen pnk* 
ttBchen Leluren eine groese BerOlimtheit. In ▼orBflglichem Latein 
geschrieben, fanden de anoh hei Gelehrten die verdiente Beachtung. 
Anf diese Weise ist es leicht erklitrlieh, dass ihm anf Antrag der 
Strassburger Aerzte in Anerkennung der Dienste, die er der Mensch- 
heit erwiesen hatte, von der Stadt eine lebenfilängliche Pension 
bewilligt wurde \ 

ö. Das deutsche Werk über die Pest, welches Winther einige Zeit 
vor der Heransgabe seiner Dialoge der Oeffentlichkeit Ubergeben 
hatte, ist lange nicht so eingehend behandelt wie letatere. Der Titel 
desselben lautete, wie wir in einer im Jahre 1610 erschienenen neuen 
Auflage' des Buches sehen: «Bericht Regiment und Ordnung, Wie 
bey diesen Sterbcnsläuffen die Pestilentz und Pestilcntzische Fieber 
zu erkennen etc.» Aus dem Umstand, dass 36 Jahre nach seinem 
Tode eine neue Auflage seines Werkes veranstaltet wurde, kann man 
entnehmen, in weli^er Achtung Winther auch nach seinem Ableben 
bei seinen Mitbflrgem stand und wie nothwendig man es erachtete, 
sich die yielen guten Lehren, welche er in seinen Werken ttber die 
Pest niedergelegt hatte, ansueignen und in Zeiten der Noth zu yer- 
werthen. Eine solche Zeit war, als die zweite Auflage des Baches 
erschien, wieder herangebrochen und hatte schon viele Opfer gefor- 
dert, kein Wunder also, dass man zu den Schriften desjenigen Mannes 
griff, der sich in früheren Epidemien als Arzt und als Schriftsteller 
bei seinen Mitbttrgem yerdient gemacht hatte. 

Diese populAre Abhandlung Uber die Pest war auf Befiehl eines 
cehrsamen Baihes der Stadt Strassbuzg durch Winther zusammen 
gestellt und durch die zwen Ordinarios und andere der Arznejr 
Doctores approbieret ». 

6. Eine kleine Abhandlung «De vera peste» findet sich in dem 
Werke der beiden Schenk: Observationum medicarum etc. volumen 
Frankfurt 1609, pag. 873 ff. Ich erwähne dieselbe hier, weil der 
eine Schenk Arzt in Strassburg war. 

Nur selten lassen die Verfasser ihre eignen Ansichten durehblickea; 
fast die ganze Abhandlung ist ein Conglomerat von Citaten aus an- 
deren Schriftstellern. Die Darstellung ist nicht wMntlieh abwei- 
chend Yon Brunschwig und Winther. 



1. Hormann , Notices historiques et statistiqnes , 1817, II, psg. 318. 

2. Ein Exemplar findet sich in der städtischen Bibliothek. 
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7. Ferner widmet noeh Uelohior Sebits' in seinem Manuale sen 
Speoalam mediein» praetionm 1661 pag. 947 ein kurzes Kapitd 
ctd febre« malignas et pes^lentiales.» Es selieiot als wenn er Bnbo- 

nenpeet und Petechialtyphus zusammengeworfen habe. 

8. Endlich sind hier von auswärtigen Aerzten noch Abhandlungen 
gedruckt, wie Consilium novum de pestilentia autoro Droeto medico 
6 schola parisiensi 1584' und Unterricht von der Pest nnd pesti- 
ientiialischen Fiebern von Jandtke 1Ö64\ 

9. Ans spiterer Zeit ist noeh eine Abliandlong Uber die Pest in 
Miisdlle von BOckler erbalten\ Sie ist flir nns ebne Interesse. 

Der zeitliohe Verlauf und die Verbreitung der Pestseuchen. 

t 

' Aus meinen Studien ergeben sich mit mehr oder weniger Be- 
stimmtheit einige Charaktere der Peetseachen. Zunächst war der 
seitliche Verlaaf der einseinen Senohen kein rasch ▼orllber- 
gehender, wie wir dies bei Bohr, Cholera nnd Influenza beobaehten, 
sondern die Senehen wtbrten viele Monate, zogen sich in der Regel 

j Ton einem Jahr in das andere, älmlich wie dies die Blattern und 

I Scharlach-Epidemien lieben. Mitunter begegnen wir sogar einer gan- 
zen Serie von Pestjahren; es bildeten sich vollständige Pestperioden. 
Als solche sind zu erwähnen die Jahre 1313—1316, 1358—1360, die 
ach^jährigePeriode 1397—1405, diePeriode 1582—1587, 1609—1611 

I und die Pestjabre des SOjlbrigen Krieges, welche wir als eine einrige 
Pestperiode rasammeniassen kOnnen. 
Eine Ausnahme machen die Seuchen von 1349 (derschwarseTod), 

I 1363, 1471 und 1519; von den letzteren besitzen wir wenigstens 
keine Nachricht, dass sie sich von einem Jahre in das andere gezogen 

\ hätten. Es ist hierbei zu beachten, dass gerade die bösartigste dieser 
Seuchen, der sohwarae Tod (1349), sich durch ihren raschen zeit- 

I liehen Verlauf ansniehnete. Wir haben in diesem Verhalten yiel- 
leieht ein Analogon Air die Masern, welche nach den Untersuchungen 
TOS Krietche um so bösartiger sind, je rascher die Epidemie verUnft 

I und verweise ich auf dessen Ausführungen, pag. 23, Heft II dieser 
Beiträge. £iner derartigen Annahme steht allerdings die Ansicht von 

I 1. Aus der Kriangcr Bibliothek besogen. 

2. In der städtischen Bibliothek. 

3. Bei Meyer-Ahn as I. c. , pag. 129, erwähnt. Das Buch beündet sich nicht hier. 

4. Stöber und Tuurdes 1. c. , pag. 484. , 
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Hirsch ]. I, pag. 214, enljgegen, dass es sich beim schwarzen Tod 
nicht am die orientalisohe, sondern um die indische Fest handelte. 

Was nun die seuohenfreien Z^itrSame zwischen den einselneii 
Pestjahren anlangt, so sind dieselben sehr ungleich. Von einem 
periodischen Auftreten der Pestseuehen, ähnlich wie dieses bei 
Masern der Fall ist, läset sich nicht sprechen. So beträgt nach der 
ersten grossen Pestseuche 1313 — 1316 die pestfreie Zeit 32 Jahre, 
während 10 Jahre nach dem schwarzen Tod wieder eine Seuche auf 
tritt Von da an traten Pestseuchen auf in sehr verschiedenen Inter- 
▼allen. Die Zwischenräume sind also sehr ungleich ; eine regelmässige 
Periodicität lässt «ich nicht herausfinden, während man in Italien 
regelmässige Intenralle von 15 und später von 20 Jahren beobachtet 
haben wollte. (Petronius.) 

Allerdings ist hierbei in Betracht zu ziehen, dass nur von solchen 
Pestseuchen die Rede ist, welche in den Chroniken ausdrücklich 
Strassburg zugeschrieben werden. Doch ist auch dann eine periodische 
Wiederkehr der Seuchen nicbt zu erkennen, wenn wir die sämmtlichen 
Seuchen in*s Auge fassen, welche im Elsass herrschten. 

Ob die zwischen den einseinen Seuchen li^nde seuchenfreie 
Zeit auch pestfrei war, lässt sich schwer bestimmen. Doch scheint 
mir aus den Nachrichten der verschiedenen Chroniken liervorzugehen, 
dass dies nicht der Fall war. War aber die Pest eine contagiöse 
Infectionskrankheit analog den Blattern, so müssen wir auch an- 
nehmen, dass der Keim sich irgendwo erhielt, hie und da kleine 
Localepidemien setste und dann erst unter günstigen Umständen - 
S5U weiterer Verbreitung und grosserem Umfang gelangter. 

Sobald wir auf der ebengenannten Annahme stehen, so tritt uns 
die Oleichseitigkeit der einzelnen Seuchen in grösseren Lände^ 
strichen entgegen. Fast alle Epidemien herrschten zur selben Zeit 
auch im übrigen Elsass, der nördlichen Schweiz und in den an das 
Elsass anstossenden Ländern. Wenn nun die Pestkeime sich stets im 
Lande befanden und wenn sie sich nur periodisch su grosseren 
Seuchen entwickelten, so muss man sich fragen: Was war die Ursache 
dieser Ausbreitung und Gleichseitigkeit? 

Diese gleichseitige Verbreitung über grosse Länderstrecken kano 
wohl nur dem Einfluss von ungünstigen Witterungsverhältnissen, 
von Hungersnoth etc. zugeschrieben werden, wodurch die körper- 
liche Disposition zur Aufnahme des Contagiums gesteigert wurde. 
Mit dem Krankheitserreger an und für sich kann naa nwenigstens 
diese Gleichseitigkeit ebensowenig erklären, als durch ZufiUÜgkeiten 
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des Verkehrs, welcher nach Winther's Ansicht die Ausbreitung der 
Fest beförderte (analog der Cholera). 

• Die Babonenpest verbreitete sich Ähnlich der Cholera manchmal 
•prangweiae über die einzelnen Stttdte, ao dasB einselne derselben 
Tellig Terschont ablieben oder erst später von der Pest heimgesncht 
wurden. Man kann ein timliches Verhalten anch für dasElsasB nach- 
weisen, indem Straseburg nicht an allen Seuchen, wenigstens nicht 
hochgradig participirte. 

Nach Hirsch* war das Auftreten und die Verbreitung der Pest- 
epidemien unabhängig von jahreszeitlichen Einflüssen. 

In der That herrschten die Pestseuchen in der .kalten wie in der 
heissen Jahreszeit. Allein es ftllt doch auf, dass bei den meisten Pest- 
^idemien die Aome derselben in den Spätherbst und den Winter fiel 
und das Frfihjahr yerhftltnissmfissig frei blieb , wie das insbesondere 
aus Tafel 1 der Seuche von 1609 bis 1611 hervorgeht. Qenau so ver- 
hielt sich die Pest der Jahre 1541, lüü3, 1564, 1633. 

Nach vielen Berichten und nach der Ansicht von Winther scheinen 
heisse und feuchte Sommer das Aufbieten der Pest begünstigt zu 
haben. In den Chroniken wird nicht selten der Nachlass einer Senohe 
dem Eintritt von kalter Wittening angeschrieben. 



Das epidemische Auftreten der Fest 

Es liegt nicht in meiner Absicht, auf die viel yentilirte Frage ein* 
SQgehen, auf welchem Wege uns der Krankheitserreger der Pest 

zugeführt wurde. Näher liegt mir die Frage, wie es kam, dass sich 
im Mittelalter, wie in allen bekannten Ländern, so auch im Elsass 
in so häufiger Weise die Pestseuchen entwickelten, und warum die 
Seuchen gleichzeitig und weitverbreitet auftraten. Vor Allem möchte 
ich die Momente hervorheben, welche in Strassburg nachweisbar und 
wesentlich zum Ansbruch oder anr Verschärfung der einzelnen Pesi- 
sendien beitmgen. 

Bei jeder der einzelnen Seuchen stossen wir auf ungünstige Ein- 
flttsse, welche zwar nicht zur Erklärung- der Pestseuchen ausreichen, 
von denen wir aber wissen, dass sie im Stande sind, die Empfäng- 
lichkeit der Menschen gegen Infectionskrankheiten zu erhöhen und 
ihre Widerstandsfilhigkeit gegen die gegebene Krankheit zu mindern. 

Fassen wir snnftchst die abnormen Witterungsverhaltnisse in's UDgamuge 
Auge, so müssen wir uns zu ihrer Würdigung erinnern, dass man 

1. Uttnübuch der hiütoriscb-geograpbiäch^n Pathologie, läöO , I , pag. 200. 
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zu der damaligen Zeit nicht über die grossartigen Wärrae-Corapen- 
sationsniittel verfügte , wie solche unserer heutigen Generation zu 
Gebote stehen. £^ ist schwor, sich in die damalige Zeit hineinm- 
denken, in die engen Wahnnngen mit kleinen Fenstern ohne Glas, 
mit primitiTen Heisvorrichtangen. Wenn wir ans femer Teigegen- 
wirtigen, da» jedenfaUa die grosseren Hassen der BevOlkertuig 
Eleidungsstttcke* nickt In solchem Vorrathe besassen, um eine Ab- 
wechslung je nach der Jahreszeit zu gestatten wie heutzutage, so 
mussten extreme Witterungsverhältnisse , Kälte, grosse Hitze und 
anhaltende Nässe za damaliger Zeit einen viel nachtheiligeren Ein- 
fluss ausüben als gegenwärtig. 

Ebenso häufig stossen wir anf eine sweite Ghrappe von unf^nstiigeB 
Einwirkungen : Ifisswaohs, Theuemng und Hnngersnoth, welehe 
häufig im Gefolge von abnormen WitterungsverhältnisBen auftraten 
und zwar viel häufiger als heutzutage. Das «maxima tres annos pres- 
sit fames liic Alemannos» des Jahres 11 90 war zwar übertrieben, 
bezeichnet aber richtig die Häufigkeit des socialen Elendes, welches 
Misswachs und Huz^gennoth im Gefolge hatten und you welchem 
wir uns heutintage kaum eine VorsteUnng machen kennen. 

Sehen bei der ersten grossen Seuche Stessen wir auf diese beiden 
Chruppen von Einwirkungen. Im Jahre 1315 regnete es nach der 
Thanner Chronik von Mai bis Allerheiligen unaufhörlich. Es ent- 
stand in Folge dessen Nahrungsnoth. «Von dem Gebresten», sagt 
Glosener, «kam ein grosser sterbote.» Die Noth war nach Friese so 
gross, dass man die unnatürlichsten Sachen ass. Die Thanner Chro- 
nik gibt uns eine ergreifende Schilderung der grässlichen Zustände, 
welche in Folge dessen herrschten. 

Aehnlichen Verhältnissen begegnen wir Inden Jahren 1368, 1438, 
1471, 1510, 1541, 1563 und 1564 sowie 1633 u. f. 
Uebenchwem- Eine dritte Gruppe von nachtheiligen Einflüssen haben wir in den 
Ueberschwemmungen zu suchen, welche in den früheren Jahrhun- 
derten in einer Häufigkeit und Stärke auftraten, wie wir es uns jetzt 
nicht mehr vorstellen können. BOrsch gibt 1. c pag. 23 £f. eine sehr 
gute Schilderung derselben und ttberhebt mich der Au^be, näher 
daxauf einzugehen. Mit Recht legt der genannte Autor das grMe 



1. Wir ssfaen i. B., daas die Auseltsigen zwar einigen Hausnth mitinbringen hat^ 
ten, aber amaer dem Anmg, den sie auf dem Leibe trugen, keinen zweiten. 8^che^ 
lieh wäre dies in der Ordnung des Aussätzigenhaiises erwähnt worden , wenn dies 
der Fall gewesen. Selbst der Reiche hatte kaum mehr ais er auf dem Leibe trug. 
SchmoUer, Strasaburger Tucherzunfli 1870, pag. 358. 
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Gewicht auf diese Art von ungünstigen Einwirkungen; denn wahr- 
scheinlich stand das Auftreten der Pestsenchen mit den Ueberschwem- 
moBgen in direeter oder indirecter unidbiicher BeudhoQg. Kicht 
allein das Wecheelfieber, eondern auch AuaiatB und Pest solieine& in 
Zosammenliang mit den Emanationen gestanden su haben, wie sie 
nach TJebencliwemmQiigen auftreten und die sieb ans stagnirenden 
Wassern entwickeln. Es war dieses wenigstens die Ansicht der da- 
maligen Aerztc, speziell von Brunschwig, Gersdorff und Winthcr. 

Diese nachtheiligen Einflüsse mussten um so ungünstiger wirkeUi 
als bei den damaligen grosseren Ueberschwemmnngen stets ein gros- * 
NT Theil des Innern der Stadt unter Wasser stand und durph das 
ungeordnete Abfolirwesen in den engen Strassen der damaligen 
Stadt Zustande geschaffen waren , welche uns kein günstiges Bild 
von der Keinlichkeit des Mittelalters darbieten. 

Ferner möchte ich auf den ungtlnstigen Eintluss hinweisen, den Emgnngoa. 
heftige Erregungen des Gemüthes ausübten. Dass derselbe nicht 
gering anzuschlagen, wird wenigstens von allen Zeitgenossen der 
grossen Pestseuchen versichert 

Ursachen nur Erregung der Massen waren nun su damaliger 
Zeit in reichstem Maasse gegeben. Als solche sind aunftehst au be- 
trachten die häufigen Erdbeben. Solche waren den Pestseuchen der 
Jahre 1349, 1358, 13G3 und 1372 vorausgegangen. Von welcher 
Verheerung diese Erdbeben auch in unseren GejL,'enden mitunter 
begleitet waren, ersehen wir aus der Mülhausener Chronik: 

«Im Jabre 1856 auf St Luksstsg, wurde ist gansen Lande ein so sebreek- 
fiehes Erdbeben TerspUrt, dass davon Uber seebsdg Beigsehltaer einfielen 
ud besondex* die Stadt Bssel lut su Grande. gegangen, indem kaam bnn- 
dert ffitaser anfreebt steben blieben*.» 

Basel wurde in der Thalt fast gänzlich zerstört. Vergl. Basl. Chronik. 

Es ist hierbei nicht ausser Acht zu lassen , dass diese Naturerschei- 
mmgen in der damaligen aberglAubigen Zeit in bedeutendem Orade 
psychische Eiregungen, Angst und Schrecken aur Folge haben 
mussten. Einen interessanten Berieht über die deprimirenden Folgen 
des Erdbebens von 1357 hat uns Closener hinterlassen. Nachdem er 
der Ereignisse und Verheerungen Erwähnung gethan , fährt er fort : 

<dis «isebrak dcb das Tolke sil Strosburg also sere, das menglicb wolte 
rin s& Telde nsgesogen mid unter geselten.nnd btttten gelegen, wände stt 
fnchieiit vervallen in der stat, eise die Ton Basel ete. » 



1. Hieg, Der Stadt Mülbausen Gesebichte, II« 4. 




— 144 - 

Im Freien hielt der £ath seine VersammluDgen ab und 

«man veziwt «uch maiuiea oad frowen, «über und golt micl ander gesierde 
SU tragende*». 

Aehnlich waren die Vorgänge in Basel und Speier', woselbst man 
die gleichen Verbote erliess, um den Zorn Gottes über die Hoffart 
und den Uebermuth der Menschen zu lindern. 

Die Emenemng der Geisslerfabrten, durch welche man die Fest 
absawendeii lachte, gibt uns ein weiteres Bild der grossen psychi- 
sehen Erregung tles Volkes nnd ihre Geschichte zeigt nnyerkennlMur 
den nachtheiligen Einfloss derselben. Die ernsten feierlichen Auf- 
zuge der Oeissler, die ergreifenden Ceremonien, besonders die Geis- 
seiung museten auf den Gemtithszustand des Volkes, welches von 
allem diesem Augenzeuge war, eine tiefe Wirkung austiben. EsläBSt 
sich dieses schon aus den Worten Closeners schliessen, welcher 
schreibt : 

c wanne die geiseheleie sieh geisdielten, so was daz groate afllonfen und 
daz groste weinen von andaht daa !e kein um solt gesehen, ao sS denne 
den brief loaent, so hftb sich grosse jomer ?on deme volkS} wände sfl gloa- 

betent alle es wcre wäre etc.*> 

Trotzdem in dem «vom Himmel gefallenen Briefe» gesagt war 

«und von den siohdagen soll nieman «radueeken: ww do eiachriekst, der 
ist det anhant'». 

hatten die Aufzüge der Geissler doch den entgegengesetzten £rfolg. 

< und alle die wile daz die geiacheler weretent, die wile starb man oaeh) 
nnd do die abgegingent, do minret sieh das sterben oneh*.» 

Gleichsam als Bestätigung der Mittheilung Closeners Uber diesen 

ungünstigen Einfluss kann der tragische Ausgang des Gespenster- 
spuckes in der Stube zum hohen Steg a. 1417 dienen. Von 22 durch 
die Influenza befallenen Adeligen starben 10 innerhalb 14 Tagen. 

Ferner gibt uns die Tanzwuth, diese grosse psychische Seuche, 
einen Massstab für die Gidsse der psychischen Erregung, in welcher 
sich die Bevölkerung der damaligen Zdt befand. 



1. Die Chroniken der ol»orrhein. Städto. Stra-<.shuig, Erster Band, pag. 137. 

2. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, 185G, Sp. 174. 

3. Die Chroniken dar oberrhein. Btidte, 1. c. pag. 118. 

4. Bbendaselbst psg. 119. 

5. Bboadaselbst pag. 120. Die Schilderungen der GeisslerfidirteD, wie rie in die 
Geschichte der Medizin flbergegsngen sind, basiren grMentheils auf den die»- 
bezugl. Berichten Gioeeners. 
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Für den iinächlichen Zasammenliaiig, in welchem diese Krank- 
heiten mit heftiger GemUthserre^ung standen, sprechen femer die 

yielfachen Verordnungen der städtischen Behörden, welche ich in 
dem folgenden Kapitel besprechen werde und Avelche siimratlich 
zum Zweck hatten, die Bevölkeruni,^ zu beruhigen, sowie endlich 
die von Brunschwig und Winther klar ausgesprochene Ansicht, daBS 
Angst und Sclurecken die fimpfängliclÜLeit des Menschen gegen das 
Perigilt erhohe. 

Eine fanfte und letate Kategorie von TJebelstftnden, welche mit- xrtagnMik. 
unter zun Ansbraeh von Peetsenchen mitwirkten , bilden die Kriege 

and ihre Folgen. Freilich fangen dieselben erst mit dem 17. Jahr- 
huodert an als Be^'leiter oder als Ursachen der Seuchen aufzutreten, 
aber gerade in den letzton Seuchen, der von 1009—1611, in der 
grossen Ruhrepidemie von 1022 und endlich in den Seuchen von 
1633—1639 spielte dieser Faktor eine yerhttngnissvoUeKoUe. Sobald 
neh eines der kriegfifthrenden Heere der Gegend nftherte, Tardoppelte 
lieh die Bevölkerung der Stadt. Flttchflinge aus allen Gegenden des 
Lsndes strömten massenhaft herbei. Ausserden nachtheiligen Folgen 
der Anhäufung .so vieler Menschen entstand Theuerung und Hun- 
gersnoth und wurden wie gezeigt auch Krankheitskeime aus ent- 
fernten Gegenden, wo Seuchen herrschten, eingeschleppt 



Die (xesundheitspflege im Mittelalter. 

Die kirchliclie Auflfassune: des Mittelalters war der Gesundhcits- Der AiM»r»u«fc« 
pflege nichts weniger als günstig. Aecetische Vernachlässigung der 
Leibespflege ward als Verdienst angesehen und der heiligen Agnes ^ 
rähmt'e man nach, dass sie aus Frömmigkeit sichjedes Bad versagte*. 

Wenn auch speciell von Strassburg keine derartigen klassischen 
Beispiele des mittelalterlichen Geistes erhalten sind, so Stessen wir 
doeh häufig };emi^ in den frtlheren Perioden auf den Aberglauben 
der damaligen Zeit, welcher vernünftigen hygienischen Massregeln 
nicht gerade förderlieh war. 

Aber wir sehen auch bald eine gesunde Reaction gegen denselben Die OciMier* 
erstehen, insbesondere gegen die ärgsten Ausschreitungen. So war 
Cloßoner gleich vielen anderen Geistlichen ein Gegner derGeissler- 
^üirten. Bei den Laien kam diese Bewegung allmälig in Misseredit 
durch den Uebermuth der Geissler, denen sich eine Menge von 



1. Graf Detterodt lu Sdiarffenbürg. Zur Gesohichte der Heilkunde. Berlin, 1875. 
1. 10 
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Tagedieben beigeaeUtd, welchen die iieriimnehende und bei der 
Opferwilligkeit des Volkes einträgliche Lebensweise zusagte. In 
Qtrassburg worde bald nicht nur fremden Qeisslern der Eintritt in 
die Stadt verweigert, sondern es wnrden auch die Znsammenkttnfle 

und die üttentlichen Geisselungen der einheimischen Geitäßlerbruder- 
Schäften verboten. 

«dazwart iu alles also verboten, daz sU keine bruderschaft getorsteu han 
^tränten zu haben) und sich auch uüt offenliche getorstent geischeln. wau 
wer eich geischeln wolte, der sollt sich in sime Hob geischclu heimelich' >. 

nteKrtutiac«. An die Stelle der Qeisslerfahrten setzten nun die Geistlichen Strais* 
bnrgs znr Verhfltnng der Pest' kirchliche Aafzfige nnd Processioneo, 
als deren Leiter sie selbst aoltraten. In den Chroniken werden die- 
selben «Ereuzgänge» genannt. Einem solchen Ereuzgang während 

und behufs Abwendung einer Seuclic begegnen wir in Strassburg zum 
ersten Male im Jahre 1398*. Von diesem Jahre sagt Königshofen: 

cdo machte die pfafheit zu Strosburg einen crüzegang, und ging ieder 
Orden umb sin doster mit dem sacramcnte. also dotent auch die stifte and 
weltlichen pfafifen umb ire kircbeUf das got solte dis sterben wenden»*. 

Wie den Geisslerfahrten, so lag auch diesen Bittgfingen die Vor- 
stellung zu Gtrunde, dass die Seuche eine Strafe Gottes ftlr die Sftn- 
den der Menschen sei; dieser religiösen Anffittsung hatten es die 
Kirchen zu danken, dass sie, wie Königshofen gelegentlich der 

Seuche von 1381 bemerkt, «von dem Sterben reich wurden». 

Bis zur Reformationszeit wurden diese Bittgänge in ^'^rpssem Hass- 
stabe bei Seuchen in Scene gesetzt, wie denn der iSchlussreim von 
Kleinlftuel stets lautet: 

€dnimb sind die Phßen nach ihrem brauch, mit Kreusen umgegaDgen ». 
Bus«- und Bet. Auch nach Einführung der Reformation wurden die frommen Uit- 

tage. • 

tel nicht Temachkssigt; bei jeder der grossen Seuchen schrieb der 
Magistrat Buss- und Bettagc mit frommem gottseligem Leben und 

Predigten in sämuitlichcn Kirchen vor (1541, 1564, 1G09, 1633). 

ni«jadmi- Zu der unirün8ti'aui Beurtheiluiiir des I\Iittelalters tragen die 
▼erfolciwteii. , 

damals in Folge der verheerenden Seuchen in Scene gesetzten 
Judenverfolgungen wesentlich bei. Im Mittelalter, so sagt mao, 
wurden abnorme Gesundheitszustände sofort entweder UbematOr- 
lichen, oder absurden, unnatttrlichen GrtUiden zugeschrieben und 

1. Clirüniken der oborrheiii. Städte. Strassbur;,' , 1. Band, pag. 119. 

2. Krt'ii/.L'unge liborhaxipt kunute man in Strassburg schon seil den ersten Jalir- 
hunderleu. Ailjiihriich luuduu solche slalt in der Kreuzwoche und am St. Marcus- 
tage ; auch pflegte man in schweren Zeiten zu denselben seine Zuflucht zu nebmen. 

3. Die Ghron. d. oberrhein. Städte. Strassburg, n. Bsnd« pag. 773. ' 
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iokam es, dass für diegrossenSeuchen jener Zeit eiofach die Juden, 
die man aU Veigifter der Bnmnen betrachtete, verantwortlich ge- 
nucht und vemflnftige Massregeln gegen die verheerenden Krank- 
heiten verabsänrnt wurden. 

Wenn nun auch die Thatsacbe «der Judenverfolgungen nicht in 
Abrede gestellt werden kann, so hat man doch, ehe man daraus zu 
einem Urtheile über die damaligen Zustände berechtigt ist, vor 
Allem zu berücksichtigen, weiches die eigentlichen Anstifter der 
grausamen Judenhetsen waren und von welchen Motiven dieselben 
dabei geleitet wurden. 

Gerade die Strassburger Quellen, Olosener und Königshofen, sind 
hierbei von besonderer Wichtigkeit und sie haben nicht allein der 
allgemeinen Geschichte, sondern auch der Geschichte der Medicin, 
als Unterlagen zur Beurtheilung der Motive der Judenhetzen gedient. 
Dieses tiberhebt mich der Mühe, näher hierauf einzugehen und ver- 
weise ich jeden, der sich weiter interessirt, auf die betr. Kapitel bei 
Closener und Königshofen, sowie auf die XVXII. Anmerkung von 
Schilter in seiner Ausgabe von Königshofen, pag. 1021, woselbst 
unter dem Titel «fiber den Jndenbrand» sehr interessantes, local- 
geichichtliches Material sich befindet. 

Kur möchte ich kurz resümiren , dass erst auf Anregung von Aus- 
sen her in Strassbnrg , Freiburgund Basel die Judenverfolgungen 
ins Werk gesetzt wurden. Wie es scheint, waren nicht nur die drei 
damaligen Meister von Strassburg, besonders der Ammeister Peter 
Schwarber dagegen, indem sie von ihren Juden nichts Böses zu wis< 
Ben erklärten und von deren Anklttgem Beweise verlangten, sondern 
ftberhaupt der aufgeklärtere und bessere Theil der Bürgerschaft. 

Wie Königshofen, so gibt sich auch Closener als ein entschie- 
dener Gegner des Ver&hrens gegen die Juden su erkennen. Wenn 
er auch im Anfang seines Berichtes, wo er den Uebermuth der Juden 
hervorhebt, die populäre Stimmung gegen dieselben zu theilen scheint, 
80 spricht er, der nüchterne und gelehrte Beobachter, doch zuletzt 
ganz unverhohlen das scharfe Urtheil aus, dass allein das Geld der 
Jaden, weiches der neu erwählte Rath confiscirte und austheilte, das 
Qift war, welches sie tödtete. 

Dass die Gegner der Judenverfolgungen unter dem besseren Theil 
der Bevölkerung zahlreich waren, geht auch aus den Woften des 
Cbronisten Tschudi* hervor, welcher schreibt: 
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i. Tsciludi, Schweizer-Historie. Meu herausgegeben von Iselin, 17J4. 
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«Es meynten auch tÜ wiaer Lttte, die Juden wXread nicht aehuldig an 
Vetgiftnng der Grannen, und bittend nnr nas grooaer Ifutening . solches 
bdunnt, und gabent diese Yergiftang dem gross» Erdbid» sa, der im 
Jenner 1848 gewesen etc.» 

Wir sehen, es standen sicli in jener erregten Zeit zwei Richtungen 
gegenüber: eine gebildete , tolerante, welche die verheerende Krank- 
heit auf Rechnung von natürlichen Ursachen schrieb, und eine un- 
gebildete, fanatische, welche, da sie bei ihrer Unkenntniss über die 
VorgttDge in der Natur keinen triftigen Erklftmngsgnmd für die 
Senche finden konnte, sowie ans eigenntttsigen Motiven, der Yer- 
länmdnng, die Jaden hfttten die Brunnen vergiftet, gern Glauben 
schenkte und diesen die ganze Schuld an dem Uebel beimass. 

Michel Levy, der bekannte französische Hjrgieniker, glaubt, dass 
sich die Juden den Verdacht der Brunnenver^ftung durch ihre 
Immunität gegen die Pest zugeaogen hätten, welche er wiederum 
ihrer Mässigkeit und der strengen Befolgung der mosaischen Vor- 
schrllten snschreibt*. Es ist hiesu 2U bemerken, dass diese Immunität 
jedenfalls nicht überall zu Tage trat; so wurden in Avignon vom 
schwarzen Tod die «in thierischer Unreinlichkeit lebenden Juden» 
am meisten heimgesucht*. 

Bei Beurtheüung der Judenverfolgungen muss man sich in die 
damalige Zeit yersetsen und sich die Angst und Aufregung yer^ 
gegenwärtigen, in welche die Bevdlkerung durch die mörderische 
Seuche gerathen war. Kein Wunder, dass die Hassen, der unver- 
ständigere Theil des Volkes, den Sieg über die wenigen Vernünf- 
tigen davontrug, welcher die ohnehin verhassten Juden dem Ver- 
derben preisgab. Bei einer gleichen Aufregung der Leidenschaften 
wäre es heutzutage vielleicht nicht viel anders. 

Mit Bttcksioht auf solche und ähnliche Zustände ist der Ruf des 
Mittelalters in Bezug auf öffentliche Gesundheitspflege kein guter. 

Das Ergebniss meiner geschichtliehen Studien läset jedoch diese 
Zeit in einem besseren Lichte erscheinen , und wenn ich die Schatten- 
seiten bespreche, so möchte ich doch auch die Lichtseiten hervor- 
heben. 

Neben all der Askese, den Qeisslerfahrten, Processxonen und 
Judenverfolgungen begegnen wir schon in frühester Zeit Mssb- 



1. Trailü ü'Hygiene publique. 18G9, pag. 0. 

2. Becker, Der üchwarzc ToU, lä32, pag. 76. 
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regeln Ton Seiten der städtischen Behörden, welche selbst vom heu- 
tigen Standpunkte ans ftb sweckdienlieh erachtet werden mllssen 
und ans eine gttnstigere Benrtheüung der sanitären Zustände im 
Mittelalter abnOthigen. 

lieber den Erfolg dieser ^Massnahmen lässt sich kaum ein Urtheil 
fällen; aber selbst wenn wir dies könnten, so dürften wir die Mass- 
regeln nicht nach den Wirkungen beurtheilen. Alles das , was da- 
mak geschah, herronaheben) ist ein Act der Gerechtigkeit, denn 
nir leben hentantsge noch mit vielen dieser sanitären Einrichtungen 
imd verdanken ihnen onendlich viel — wir bauen einfach auf ihnen 
veiter, nur dass die Sache nicht mit der anspruchslosen Bescheiden- 
heit des Mittelalters geschiebt, ßondern häufig mit der der Neuzeit 
eigenthümlichen Reclame. 

Um all das, was das Mittelalter für unsere Stadt schuf, zu ver- 
stehen, müssen wir uns an der Hand der Geschichte in die damalige 
Zeit versetaen und hineindenken. 

Zunächst hatte Strassburg stete den Charakter einer Festung schon 
von RSmerzeiten an. Bei dem Wachsthum der Stadt machten sich 
alle üebelstände geltend, welche durch die Einschränkung des 
Kaumes mit Wall und Graben gegeben waren, und erst nach und 
nach konnten dieselben beseitigt werden. Zuerst kam die Selbst- 
ständigkeit und Sicherheit, dann erst die Gesundheit. Zu welchen 
Opfern Strassburg der Sicherheit halber gezwungen wurde, geben 
ans die energischen Massregeln kund, durch welche im bischöflichen 
•Kriege 1392 nicht weniger als 600 Gebäude rings um die Stadt ab- 
gebrochen wurden; unter diesen das Spital, der Schnelling und die 
beiden Dörfer Königshofen und Adelshofen. Auch in späteren Zeiten, 
z. B. 1475, stosscn wir auf ähnliche Massregeln. 

Aber daneben sehen wir, wie die Bürger Strassburgs doch auch 
sanitäre Gesichtspunkte im Auge hatten. Ich habe im ersten Ab- 
lehnitte dieses Heftes gezeigt, wie sorgfältig die sanitätspoliaeilichen 
Massregeln gegen den Aussatz im Rahmen der damaligen Anschau- 
ungen geordnet und gehandhabt wurden. Wie der Aussatz, so gab 
fast jede der grossen Seuchen den Anstoss zu gesundheitlichen Mass- 
regeln und theilweisc zu hygienischen Verbesserungen. 

Die Anfänge eines geordneten Spitalwesens lassen sich bis in die 
firOhesteu Perioden der Geschichte von Strassburg zurückverfolgen'. 
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1. Ich verweise hierüber uut Siübcr und Tourdes 1. c, wo pag. 572 eine kurze Ge« 
schichte des hiesigen Hospitals nebst der einschlägigen Litsrstur gegeben wird. 
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BU zum Jahre 1316 lag das »»Hospitale malus» im Innern der Stadt. 
Als man nun anlässlich der Pestepidemie dieses Jahres das Hospital 
▼erlegte, wirkte allerdings die rftumliehe Unzulänglichkeit des alten 
Spitals mit, jedoch ist schon Friese 1. e. pag. 331 der Ansicht, dasB 
man die Lage im Innern der Stadt Ülr zu bedenklich hielt und dass 
die Verlegung demnach auch aus sanitären Ghrflnden erfolgte. 

Letzteres ersehen wir auch aus der Thanner Chronik, welche beim 
Jahre 131C schreibt: 

cAUe CKiater so ausser der Stätten waren , wurden nx Siechenhäusscr, Spi- 
thXler und Lassretten gemacht, damit die Stätt nit gar zu verdürben.» 

Die Verlegung vor die Thore der Stadt erfolgte nach ganz rich- 
tigen Frincipien nnd nur aus fortifikatorischen Gründen Trard dsi 
Spital im Jahre 1392 wieder in die Stadt verlegt Von ähnlichen 

Principien war man geleitet, als dem Leprosenhaus seine Stelle vor 
dem Weissthurmthor und später vordem Steinthor angewiesen wurde. 

crtiiOTtTtthT Von der Errichtung eigener Pestiazarethe habe ich Nichts finden 
können. Die Pestkranken wurden, insofern sie arm waren, im Hospi- 
tal verpflegt; ob und wie sie daselbst abgesondert wurden, darüber 
fehlen Angaben. Kur vorübergehend während de« dreissigjährigen 
Krieges errichtete man für die «presthaften» Soldaten ein eigenes 
Laiareth in dem ehemaligen Kloster St Nicolaus in undis, wie auch 
1564 Bettlerschaaren aus Lothringen in derartigen Gebäuden vor 
der Stadt untergebracht wurden. 

FriedbSfe. Mit dem Hospitale wanderte 1316 auch der Begräbnissplatz, die 
«Spitalgrubc», vor die Thore von Strassburg. Damit war der Anfang» 
gegeben zur Verlegung der Kirchhöfe vor die Stadt, welche sich bis 
zvL dieser Zeit im Innern derselben befanden. 

Wie die Spitalgrube neben dem Spital war, so hatte auch eine 
jede Kirche, ein jedes der sahireichen Klöster* im Innern der Stadt 
seinen Friedhof. Die Geistlichen und Angeseheneren wurden iu 
der Kirche, die geringeren Leute um die Kirche herum beerdigt. 
Wir Stessen desshalb bei gelegentlichen Aufgrabungen in der ^äbe 
der Kirchen stets auf menschliche Gebeine. 

Bei der grossen Pestseuche des Jahres 1349 wurde aunächst ver- 
boten, Toidte in den Kirchen au begraben. Nachdem das grosse Ster- 
ben vorttber war, scheint man indess diese Verordnung nicht immer 
befolgt zu haben, wenigstens wurde jenes Verbot zu wiederholten 
Malen 1527, 102'^, 1686 und 1708 erneuert und eingeschärft, dass 
man keinen Todten, er sei reich oder arm, in einer Kirche oder 
Kapeile der Stadt begraben dürfe. 
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Die eigentliche Verlegung der Friedhöfe und deren allgemeine 
Benutzung fällt in die Zeit von 1524. Man erweiterte einige Begräb- 
nissstätten um Klöster und Kapellen vor den Thoren der Stadt zu 
Friedhöfen. Schon 1360 wurde der St. Helenenkirchhof errichtet in 
nächster Nähe der rothen Kirche; im Jahre 1527 wurde derselbe 
erweitert und zwar mit Zuziehung des Hofes der rothen Kirche; im 
Jahre 1524 kaufte man St. Gallen', woselbst eine Kapelle stand, 
und richtete es zu einem Begräbnissplatz ein. Auch die Urbansau, 
woselbst sich das Kloster St. Urban befand, wurde 1524 zu einem 
Begräbnissplatz «accommodirt». In demselben Jahre wurden diese 3 
Kirchhöfe ringsherum mit Dielen (Brettern) zugeschlagen und mit 
Thoren versehen. 1527 erging das generelle Verbot der Beerdigung 
in der Stadt und wurden für die Beerdigung die ausserhalb der 
Thore gelegenen drei Friedhöfe angewiesen. 

Bis zum heutigen Tage existiren diese Friedhöfe, von denen be- 
kanntlich nur der von St. Urban (St. Johann in Kurbau) wegen des 
Baues der Citadelle an den heutigen Platz, vor dem Metzgerthor an 
der Strasse nach Kehl, verlegt wurde. Nur ein kleiner Rest des alten 
Friedhofes verblieb und wird von den Bewohnern der Musau noch 
heutzutage benutzt. 

Im Jahre 1675 ordneten die Einundzwanziger einen 8jährigen Bcgribniss. 
Begräbnissturnus an, indem sie bestimmten, dass Gräber vor 8 Jah- '"»"nua. 
ren nicht eröffnet werden sollten*. Durch die Napoleonische Gesetz- 
gebung wurde dann der allzu kurze 5jährige Turnus eingeführt. 

Wie in Strassburg, so begegnen wir auch in anderen Städten 
Massregeln, welche beweisen, dass man die Fäulniss selbst der 
beerdigten Leichen als gefährlich erachtete. So lesen wir in der 
Baseler Chronik, dass nach der grossen Pestepidemie von 1564 die 
Kirchhöfe kniehoch mit Erde aufgeschüttet wurden; dieselbe Mass- 
regel ward 1870 hier in Strassburg angewandt, indem die Gräber 
von ca. 1000 Leichen, die man während der Belagerung im botani- 
schen Garten begrub, mehrere Fuss hoch mit Erde bedeckt wurden. 

Aus dem Jahre 1349 berichtet Closener auch noch von anderen Leichenpoiizei. 
Massregeln, die man für nothwendig erachtete. Nicht allein, dass es 
verboten war, Todte in der Kirche zu begraben , man gestattete nicht 
einmal, die Gestorbenen über Nacht in den Häusern zu halten. 
Grleich nach dem Tode musste für ihre Beerdigung Sorge getragen 



I. Stadt. Archiv, Tom. IG, Fol. 2. 
5. Stadt. Archiv, XXI, i?, 81. 
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werden. Der bisherige Gebrauch, in Gegenwart der Leiche in der 
Kirche das Seelenamt zu halten, fiel weg; auch das Leichengefolge 
wurde verboten. Da man selbst das Vorübergehen an Pestkrankea 
für geClUirliclL erachtete, ao wurde^ wenn der Leichenzug sich. in 
Bewegung setste , geläutet, nm dadurch den Bürgern Vorsicht an- 
zuempfehlen. Später durfte, um die Bürger nicht in Schrecken zu 
aeteen, da man ja d«n Sehrecken als eine Haupturaache der Pest 
ansah, gar nicht mehr geläutet werden. Die Feierlichkeit der Be- 
stattung ward 1453 bedeutend abgekürzt. In späteren Zeiten begeg- 
nen uns bei wiederauftretenden Seuchen über das Begräbniöswesen, 
überhaupt über das Verhalten vor, während und nach der Bestattung 
eines Bürgen, auch neue Verordnungen reap. erneutes Einschärfen 
früherer Vorschriften. In den Jahren 1633 und 1674 erschienen Ve^ 
Ordnungen , wie es mit Leichen in,gefthrlichen Zeiten und während 
einer Seuche zu halten sei', indem bestimmt wurde, dass Leichen 
einen Tag nach ihrem Tode bestattet werden müssen' u. s. w. 

Bei Beurtheilung aller dieser Massregeln darf man nicht vergessen, 
dass äussere Feinde und Pest nicht die einzigen Uebel waren, gegen 
welche man ankämpfen hatte. Das «maxima tres annos preesit fames 
hio Alemannos» vom Jahre 1196 beaeichnet, wie erwähnt, die Häu- 
figkeit der Hungersnoth in den früheren Jahrhunderten. Strassburg 
als Handelsstadt war ftlr die nächste Umgebang gleichsam der Re- 
gulator der fruchtbaren und unfruchtbaren Jahre, wie es heutzutage 
der gewaltige Verkehr ist, welcher den Ausgleich zwischen dem 
Ueberschuss und dem Mangel der einzelnen Länder vermittelt. 
Strassburg kaufte in den wohlfeilen Perioden ein, speicherte die 
Früchte des Landes auf und verkaufte sie in mageren JiAren wieder. 
Zur Aufspeicherung des Getreides wurde 1441 das Kornhaus erbaut*, 
welches in 8 Stockwerken grosse Vorräthe fassen konnte. 

Wenn die Bürger auch, wie natürlich, aus diesem Ausgleich ihren 
Nutzen zogen, so zeichneten sie sich doch gleichzeitig durch Wohl- 
thätigkeitssinn nicht allein gegen die Armen der Stadt, sondern auch 
gegen die der Umgegend aus. 

Aus diesem Wohlthätigkeitssinn entstanden die grossartigen Stif- 
tungen, wie die £lendenherberge und St. Marz, ganz abgesehen tob 
kleineren Stiftungen, welche sich die werkthätige Nächstenliebe zur 
Aufgabe machten. Alles dieses dürfen wir, wenn wir nicht zu eng- 

1. Stadt. Archiv. Tom. 10, Fol. 89 und Tom. 32, Pol. III. 
2. 1. c. Tom. 3i. Fol. GS und Tom. .35, Fol. 2. 

3. Piton, Strasbourg iliuströ, 1 , pag. 36, und Schadäus, Chronik, Anbang. 
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hersig verfahren wollen, ebenfallfi zu der öffentlichen Gesundheits- 
pflege rechnen. 

* Dias die Mittel der Stadt cur Hebung nicht allein des einhei- 
mischen, sondern auch des auswärtigen Elends ausserordentlich in 

Anspruch genommen worden, beweisen die vielen Verordnungen , 

welche zur Steuerung des Bettierun wescns im Laufe der Jahrhun- 
derte erlassen wurden, das Iiintitut der Bettelvr.gte, des Schellen- 
werlu^ u. 8. w. Ja es kam der Öelbsterhaltung wegen zeitweise zur 
Änsweisang der fremden Bettler. Die erste Ausweisung fand schon 
1391 statt*; später, besonders aber cur Zeit des dOjähngen Krieges, 
war die Stadt wiederholt zn solchen Massregeln geawungen. 

Um üeberfordemng nnd Thenerung abzuwenden oder in miasigen 
Grenzt n zu halten, begegnen wir schon frühzeitig dein alten Mittel 
der Victualientaxen, Die älteste stammt aus dem Jahre 1300, in 
welcher die Preise ftir Korn, Weizen, Dinkel (Spelt) und Hafer 
fiestgesetzt wurden. Von da ab wurden die Preise sehr häufig nonnirt. 
Auch Milchtaxen und einer Ordnung des Milchmarktes begegnen 
vir schon frOhseitig (1462 und 1600). 

Die Klagen unserer Hausfrauen Aber den Unfug, den heutsutage 
die Händler und Händlerinnen mit dem Vorkauf von Victualien trei- 
ben, sind nicht neu. Wir finden eine grosse Menge von Verordnun- 
gen von 1545 ab, welche den Vorkauf «auf eine ganze Meile Wegs 
weit rings umb die Stadt» besonders aber an der Rheinbrücke ver- 
boten. 

Während die neuere Zeit voraugsweise die freie Concurrens fOr 
die Gute der Waaren und die der Arbeit sorgen lässt nnd erst in der 

neuesten Zeit gegen die Nachtheile einer allzu grossen Freiheit auf 
manchen Gebieten angekämpft wird, waren im Mittelalter die säniint- 
iichen Zünfte strengen Vorschriften und steter C'ontrole bei Anferti- 
gang ihrer Waaren und bei ihren sonstigen Arbeiten unterworfen. 
£in belehrendes Bild des Zunftwesens entwirft uns das soeben 
erschienene Werk ron Schmoller: «Die Strassburger Tücher- und 
Weberzunfl». 

Denselben strengen Vorschriften begegnen wir bei den Bäckern 

und Metzgern. Ich beabsichtige nicht näher hierauf einzugehen, 
zumal eine diesbezügliche Veröfieutlichung bevorsteht, und möchte 



I. ArbeilsflUiige Bettler muBSten fQr ihren Unterhalt an den Pestungswericen (dem 
S«h«]tenwerk|, arbeiten. Yergl. SUbermann, HIstor. Herkwördigkeiten, 97. 
IStidt. Archiv, Tom. 19, Fol. 193. 




nur als Probe der Vorsicht, mit welcher Alles geordnet war, aas 
der Metsgerordnang des Jahres 1362 anführen: 

«Und ist inen auch geginnet (veigSnnt), das sie mögentvfinte machen, 
ohe sie wellen, also doch das die dSnne swinern nnt nnd nit rindin, und 
daa sie oneh dieselben wtlnite unter den benken tot den Ittten maehent und 

nit in den httseren.» 

Also vor den Augen des Käufers mussten die WUrste angefertigt 
werden. 

MasH Koin Nicht der leichteste Kampf, den die Bttrger von Straasboig la 
^wvauBiuf. bestehen hatten, war der gegen die häufigen und grossen Ueber- 
schwemmungen, welche Hl nnd Rhein brachten und auf deren Fbi- 
gen ich schon hingewiesen habe. 

Das Strassburg des Mittelalters war gegen Rhein und III nicht 
durch Dämme und Staden geschützt und lag theilweise viel tiefer 
als das des 19. Jahrhunderts. Allmälig hob sich das Terrain , und 
8war durch den Schutt, welchen die sahlreichen verheerenden Brände 
unter den hölaernen Bauten lieferten, deren Spuren wir heutautage 
beim Legen der Fundamente noch häufig im-üntergrund finden, fer- 
ner durch die Strassenpflasterungen, indem man gewöhnlich ein 
neues Pflaster auf das alte legte, so dass man ältere Häuser gleich- 
sam in die Strassen hineinpflasterte, endlich aber in Höfen und grös- 
seren Plätzen, indem man sie zur Ablagerung aller Abfälle von Haus 
und Küche machte. Die vielen alten Rhein- und Iiiarme , die Grä- 
ben der alten Befestigungen wurden nach und nach auf solche Art 
zugeworfen, der Bindsttter, der Ulmer Graben und die Strassen, 
welche heutzutage noch den Namen cGiessen» und «Graben» haben, 
auBgeflillt. Was wir von grossen öfi^ntlichen Plätzen und von breiten 
Strassen heutzutage in Strassburg aufzuweisen haben', war in 
theilweise prähistorischen Zeiten Wasserstrasse, während man die 
trockenen Plätze zu Wohnungen benutzte. 

In dem Maasse, als sich das Terrain hob, wurden auch die Uebe^ 
achwemmungen der inneren Stadt seltener, 
^dermm' Die CTsteu Anftnge, sich gegen die Finthen des Rheines dureh 
Dämme zu schützen, lassen sich sehr weit zurückverfolgen. 

So erwähnt Silbermann in seinerILokalgeschichte eine derartige 
Anlage mit den Worten; 



I. Die Altveinmarktstrasse, Hoher Steg, Heisengasse, der Broglie- und tbsfl- 
weise der Kleboplats, der Qeibeigraben, Metxger- und Goldgiessen, Trink- und 
Viehgasse, Zfiroherstrasse u. s. w. 
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«Der Riehtberger Oxiaben * vor dem Metzger- und Spitalthor ist wegen der 
gar niedrig geH^&Mn Gegend auf dieser Seit« der Stadt im Jahre 1542 
' lufgeworfen worden um dadurch den gar öfteren UeberBchwemmungen Ein- 
halt SU thon. (Also nach der grossen Pestopidemie yon 1641.) 

1570 wurde eine Ordnung der «Werben» (Dämme) erlassen. 

Freilich ist bei diesen Massregeln die geringe Ausbildung der da- 
maligen Technik in Anschlag zu bringen. Erst in diesem Jahrhun- 
dert gelang es , dem Rhein durch eine geordnete Eindämmung und 
seine Correction die Fesseln anzulegen, welche von so wohlthätigen 
Folgen nicht allein fttr die Landwirthschafit, sondern auch fOr die 
Qesundheit der Bewohner der gansen Rheinebene sind, wobei ich auf 
die Kapitel «Wechselfieber» und «Bohr» im II. Hefte dieser Beiträge 
▼erweise. Auch die Eindämmung der III durch die heutigen Staden 
ist grösbtentheils ein Work der Neuzeit, indem viele derselben erst 
in den 30ger Jahren gebaut wurden. 

Eine weitere Gruppe von Mafisreeeln betrifft die VerhUtunfi: von varhatnng von 
Unreinlicbkeit 

Auch hier mflssen wir nne xunächst eine richtige Vorstellung von 
dem damaligen Strassburg su machen suchen. Im Mittelalter hatte 
Stnssburg sicherlich nicht das Gepräge einer grossen Stadt nach 
unseren heutigen Begriffen. Wenn sich auch frühzeitig in Strassburg 

Handel und Gewerbe entwickelten, so lebte doch ein beträchtlicher 
Theil der Bevölkerung von Ackerbau; ein grosser Theil der Handei- 
und Geiwerbetreibenden hatte nebenbei noch etwas Viehzucht als 
Kebenerwerb. Kurz, Strassburg hatte während des Mittelalters noch 
das Aussehen einer Landstadt mit siemlich beträchtlicher Viehaucht. 

Es geht dieses aas den vielen Verordnungen hervor, die uns ttber 
dss Halten von Hausthieren aller Art erhalten sind und die gegen 
die Unzuträglichkeiten sich richteten, die aus diesen Zuständen 
resultirten. 

So wurde schon a. 1300 bestimmt: 

«Nieman «ol keine firdmde swin uehen in sinem Huse, es sie denne sin. 
wer das brichst, der git 90 Seh.*». 

Offenbar war diese Bestimmung gegen Bäcker, MttUer und Metz- 
ger gerichtet, die ihre Abfalledurcli die Zucht der geborenen Feinde 
der Keinlichkeit zu verwerthen suchten. In der Polizeiordnung von 
1628 ist dies Vorbot mit den Worten ausgedruckt; 
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1. Auf dem Damme dieses Grabens läuft beute die Bisenbahn nach Kehl. 

2. Stadt. Archiv, Tom, 30, Fol. 14. 
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« Niemand soll Schweine ziehen auf Mehrschatz , er wolle es denn ?r lber 
in seuMin Hanse essen , er soll es nicht lassen gohn unbehtttet in den 
Qasaen.» 

Ferner wurde bestimmt: cNiemand soll Schweine lialten, er triebe 
sie denn unter den Hirten'», and cungehtttet soll man sie nicht auf 

den Gassen laufen lassen», wnrde sehr häufig, zuletzt noch 1 708 ein- 
geschärft. Der Schweinetrieb wurde 1304 auf der Reueriimenau, der 
Johanniter-, Metzger- und Elisabetherau , d. h. vor den Thoren der 
Stadt, verboten*. Ferner wird bestimmt, wie viele Schweine ein jeder 
Bürger halten dürfe, und ähnliche Verordnungen waren für das Hal- 
ten yon G^änsen gegeben. 1628 sollte noch ein jeder Bürger nicht 
mehr als 24 Ofinse ziehen und zu Wasser und Weide gehen lassen. 
Von früherer Zeit, vom Jahre 1470 ab, sind Bestimmungen und 
Ordnungen über den Viehtrieb vorhanden'. 

Das Gesagte soll dazu dienen, einen Begriff der Unzuträglich- 
keiten ZU geben, welche aus diesen Zuständen erwuchsen, anderer- 
seits einen Begriff von der Schwierigkeit der Beseitigung der grossen 
Naohtheile, welche sich beattglich der Reinlichkeit durch den engen, 
zwischen den Stadtmauern eingepferchten Raum ergaben. Offenbar 
war ein grosser Theil der Bürger nicht wohlhabend genug, um auf 
die Viehzucht, besonders auf das Halten von Schweinen ak Keben- 
erwerb verzicliten zu können. 

Die Conscquenzen der Viehzucht scheinen sich in reichlichem 
Maasse geltend gemacht zuhaben, Verordnungen und Bestimmungen 
über die Misthaufen in der Stadt, das Verbot, solche auf die Gassen, 
Strassen oder hinter die Mauer zu legen, wurden ausserordentlich 
häufig vom 15. Jahrhundert ab erlassen; aber gerade ausdergrossjen 
Menge von Verordnungen und der Nothwendigkeit sie stets wieder 
einzuschärfen, geht hervor, dass sie im Grossen und Ganzen sehlecht 
gehandhabt wurden. So wurde z. B. 1617 geboten, die Misthaufen 
im Metzgergiessen zu entfernen und 1701, 1703 und 1715 wurde 
dies Gebot erneuert. Aehnliches lässt sich für andere Strassen der 
Stadt sagen. 

verunreiaiffiuv Auch audercn Bestimmungen «keinen Urin auf die Strassen zu 
schütten» (1381), kein todtes Vieh auf dieselbe zu werfen (1481)', 
begegnen wir wiederholt als Beweis, dass man doch bestrebt war. 
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in der Stadt die Veranreinigung von Luft und Boden nicht überhand- 
nehmen su lassen. 

Es interessirt uns noch die F^age, was aus den massenhaften Ex- m'S^ 
crementen der Bewohner einer so grossen Stadt wie Strassburg wurde. 

Diese scheinen nun grösstentheils in sogen. Schwindgruben in den 
Boden gesickert zu sein; wenigstens fand ich in dem fraglichen Zeit- 
raum keine Nachrichten, dass ein geordnetes Abfuhrwesen in hiesiger 
Stadt eingeftihrt war. Bei gelegentlichen Fundamcntirungen oder 
Aalsgen Yon Bnmnen findet man sehr häufig die Erde in eine 
sehwflizliche fettige Hasse verwandelt. 

In den üferhftnsem gingen die Abtritte in's Wasser. Später im 
vorigen Jahrhundert geschah das Leeren der Gruben dureh die 
Wasenmeister (Abdecker, Schinder). Diese Waeenmeister hatten 
überhaupt wichtige sanitäre Funktionen. Sie waren bis zum Jahre 
1480 gleichzeitig Todtengräber und Todtenträger und hatten ausser 
den specifischen Oblieg^heiteü (u. A. des Hundefangs)' auch noch 
ffir die Beinigung der Stadt zu sorgen. Auf welche Weise dies gehand- 
hsbt wurde, geht nioht klar aus den firttheren Ordnungen hervor. 

Dass die Beinlichkeit in der That ein wunder Fleck des Mittel- 
alters war, das beweist uns heutzutage noch die Beschaffenheit des 
Untergrundes, wie er sich z. B. bei der Legung der Wasserleitungs- 
röhren ergeben hat. Massenhaft kamen bei dieser Gelegenheit im 
Innern der Stadt die AbiUlle des menschlichen Haushaltes, insbe- 
MOidere thierische Knochen zu Tage. An manchen Stellen der Stadt 
waren sie in solcher Menge angehäuft, dass man sich dies nur mit 
der Annahme erklären kann, dass hier Metzger gewohnt hatten. 

Eine gute Vorstellung, wie es noch während des 30jährigonErie- 
ges mit der Reinlichkeit in Strassburg beschaffen war, erhält man, 
wenn man in den städtischen Archiven, Tom. X, die Polizeiordnung 
des Jahres 1628 durchgeht, in welcher die Artikel enthalten sind, 
tlber welche die Schöffen des Siebnergerichts zu richten hatten und 
deren Befolgung durch die Siebnerknechte Überwacht wurde. Diese 
Artikel stehen im I. Appendix und enthalten theils neue Beinlich- 
keitsvorschriften, theils Einschärfnngen früherer Verordnungen. 
Unter Anderem waren diese Verordnungen gegen den ünfug der 



1. Vergl. Städt. Arohiv, 6tatutea>Repert. , Art. Wasenmeister. Die Hundepolizei 
Bcheint strenge gehaadbsbi worden xa sein, indem Renaudin, Inspektor der Militfir- 
hoapitUer, die Sellenheit der Hondawath in Strossbui^ rOhmt und sie den strengen 
Massregeln gegen die Hunde zuschreibt. (Recueil d'observstions de midecine des 
hipitauxmilitoirss, 1766, 1.) 
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haufenweise in den Gassen herumlaufenden Schweine gerichtet. Es 
hatte derBelbe ao tiefe WurzeJn gefasst, dass es sehr grosser An- 
streDgung zu seiner gründlichen Ausrottung bedurfte. 

Es sind übrigens ans viel früherer Zeit, 1362 nnd 1367, Ordnungen 
der Siebenzfichter erhalten, welche für die Befolgong der sSmmt- 
liehen bis jetzt nicht besprochenen sanitären Vorschriften nn soigen 
hatten. 

Bezüglich der ]3aupolizei interessirt uns das frühzeitige Verbot 
oder Einschränkung der Licht und Luft versperrenden Ueberbaue 
(üeberhangc), 1270, 1363, 1427, 1557, vorzugsweise wegen Feuers- 
gefahr*. Indessen wurden dieselben doch zeitweise unter Einschr&n- 
knngen erlaubt, so dass man deren Anfangs dieses Jahrhunderts noch 
circa 250 zählte. Sie bilden heutzutage noch eine grosse Galamität in 
den engen Seitengassen der Langstrasse. 

Vorschriften über Wasserrinnen (Wassernöche) zur Ableitung der 
Haus- und Schmutzwasser, wurden zur selben Zeit (1383, 1470) 
erlassen etc. 

Ueber die Art und Weise, wie das Medicinalwesen unserer Stadt 
in früheren Zeiten geordnet war, haben uns Stöber undTourdes L c 
pag. 538 ff. und pag. ö&ö ff. einige* Aufschlüsse gegeben. Ich verouig 
denselben nur wenig beizufügen, und m9chte eigänzend nur voraus- 
schicken, dass das geschichtliche Ifaterial über diesen Gegenstand 
desshalb so kümmerlich ist, weil gerade diejenigen Fascikel des 
städtischen Archivs, welche die Acten über das Stadtphysikat ent- 
hielten (V. C. G.E.-L.), 1789 bei dem Sturm auf die Pfalz abhanden 
kamen. Man weiss eben nur, dass Strassburg in den frühesten Perio- 
den seine Stadtärzte und Chirurgen hatte, welche später Physici 
hiessen, und dass diese ihre eigenen Ordnungen hatten. Ferner ist 
uns noch die -Ordnung des Spitalarztes erhalten, welcher im Jahie 
1500 angestellt wurde'. 

Bezüglich der Apotheker sind die Dokumente nur wenig besser 
erhalten. A. 14()0 wurde eine Ordnung der Apotheker erlassen über 
den Verkauf von «Gift und opperment damit das Gift nicht zu bösen 
Dingen gebraucht werde bei Straf von Lib und gut». In dieser Ord- 
nung heisst es : 

€£b sol anch ein yegfiohs, der aollichs vdl hat, sieh nicht entschuldigen 
domitt, dass er spxeehen mdchte: mein wyb mein Eint mein Gesinde habe 



1. Hermann, Notices historiques et statisliquos, 1817, I , pag. 288. 
3. Städt. Archiv, Tom. 24, Fol. 24. 
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es also heiiniich verkanfil one mein iritBen und willen; dann v boI lemt- 
licfaa verwaren und venorgen, daas er dese sieher und gewiis avy, d^ 
nfeman dam möge kommen, dan er; And wo ein eolidu darttber geseliee, 
ao M»l er in der strofPsin, als ob er es selbs geton bette.» 

Im J^hre 1500 wurde eine Apotbeke im Spitale errichtet. Perio- 
dische Visitationen der Apotheken wurden li)()7 angeordnet und über 
das Resultat dieser Visitationen liegen noch Berichte vor in den 
8tädt. Archiven, sämmtliche jedoch aus späteren Zeiten. Das «Ärzten» 
wurde den Apothekern 1553 yerboten. 

Dies habe ioh noch in den stSdtischen Archiven nachträglich ge- 
funden; Uber alles Weitere mnaa ich auf das eben erwähnte Werk 
von St0ber und Tourdes Terweisen, da ich Neues nicht mehr beiau- 
Algen vermag. 

Um auch dem Laien die Mittel und Wege an die Hand zu geben, 
sich vor der Pest za schützen , veranlassten die Behörden in Strass- 
burg wie in sonstigen Städten denDruck von sogen. Pestregime nten, 
welche in populärer Form den Bflrgem das Wichtigste Uber £nt- 
itehung*, Wesen, Verhntong der Pest, sowie ttber die Heilmittel 
boten. 

Schon Brunsebwig war von den Behörden zur Abfassung seines 
Liber pestilentialis ermuthigt worden; die späteren Fcstbücher wur- 
den auf Anordnung des Rathes gedruckt. Den Behörden kam es bei 
Herausgabe der Pestregimente darauf an , dass die Krankheit von 
Alien gekannt werde, ebenso die Mittel, sie zu verhüten und zu 
heilen. Der Nutsen dieser Massregeln die Gesundheitspflege tritt 
um so mehr hervor, wenn man bedenkt, dass in Pestseiten oft Man- 
gelan Aeraten war und die Bürger nicht selten auf sich selbst ange- 
wiesen waren. 

Die Protokolle der Einundzwanziger aus den Pestjahren 1541, 
1563, 1504 u. flf., geben uns eine Vorstellung, wie sich die Behörden 
beim Ausbruche der Pest verhielten. Fast in jeder Sitzung, z. B. 1564 
in circa 20, wurde ttber sanitäre Fragen verhandelt, die «Beinigung 
der Stadt» befohlen, 

«die Apothekerherren sollten die artaet berufen, ihnen anzeigen, weil die 
lnft nit gar rein, so sei ihrer Herren befehl, dass sie sich mit einander ver- 
gleichen und ein Regimen anstellen, das auch für den gemeinen Manu und 
die armen nit allein zu persönlicher Hilf, sondern auch zur artzuey dienstlich, 
uad daneben was zur Reinigung der Luft nützlich, anstellen ». 



Femer wird die schon besprochene Fürsorge für das Begräbniss- 
wesen und die Friedhöfe bothätigt, zur Beruhigung der Bttrger rasche 
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Beerdigung ohne Aufsehen und ohne Leichenkränze angeordnet, die 
Geistlichen werden unentgeltlich mit Preserratiymitteln versehen, 

gelegentlich Zänkereien zwischen Aerzten und «Scherern» geschlich- 
tet, Bussprcdii^'tcn angeordnet u. s. w. Am Schlüsse des Jahres wurde 
dann die Zahl der Sterbfällc mit«::etheilt. 
K.'^geu^sv^piliu» liezüglich der Massregeln gegen Syphilis und Veitstanz verweise 
ich auf die betreffenden Kapitel vonBörsch. Ueber das Auftreten der 
Lues beabsichtigt Herr Dr. Feldbansch eine Arbeit zu publiciren. 

Das Versohwinden der Pest und die Spemnassregeln. 

Wenn ich nun in Folgendem die Ursachen bespreche, welche 
dazu beitrugen, die Pestepidemien zum Schwinden zu bringen, w 
ist zunächst in Betracht zu ziehen, dass in den letzten 10 Jahren 

des 30jährigen Krieges Elsass nicht mehr'yon grossen Heeresmassen 

durchzogen wurde. Wir haben «aber früher gesehen, wie verhängniss- 
voll es flir Strassburg war, wenn der Kriegsschauplatz sich in seiner 
2sähe befand. 

Nicht allein, dass der Anlass wegfiel, wegen dessen sich gewöhn» 
lieh Auswärtige in Massen nach Strassburg gefluchtet hatten, so 
kommen noch hierzu die rücksichtslosen Massregeln der städtischen 
Behörden, die Ansammlung und Anhäufung Fremder zu yerhfiten. 
Das sonst so gastliche* Strassburg, welches in vorhergegangenen 



l. Wie schwtM- es d' ii Sirubsburger Bohördcii Hol, die Fremden aus der Sladt zu 
weisen, erhellt aus dem AusweisungsUekret, welches am 19. März 1636 erlassen 
wurde. In demselben heisst es: 

«Nachdem wir uns unter bisherigen guubetrübten und Äusserst elenden Zustande 
des heiligen R0m. Reichs, höchsten Fleisses Jeweylen bemühet etc. die Wohltbltig- 
keit gegen den fremden hckanndten und iinbekanndton, nahe- und weilgesessenen 
Armen und Reichen ohn-- Untorschoid wallen zu lassen, dass wir sie zu Stadl, Haus 
und Ahnosen gulwilJii: aul'geuomni"n und IVeundlicli iractierct: als were uns zwar 
sehr lieh frewe^on, wunn wir hett- ii m M)irher all.Lreuieiner Hospitaiilät ferners fort- 
fahren können etc. Es will aber der Jammer zu lang dauern , die Lust will zu gross 
werden und uns und den unarigen in solcher ohngemeeseaen Gutthätigkeit immer 
ibrtsusetzen gans unmfiglich flülen , dergesislt« dass wir bei Gelegenheit der ohih 
längst vorgenommenen Haussuchung (bei denen sich allhie eine unglaubliche AnnU 
flremder Leuth befündcn) etc > 

Hierauf folgen dann die Ausweisungsbostimmungen. 

Wenn man sicli auch in dieser Zeit er-st zur Ausweisung von Fremden entschloss, 
so ist damit doch nicht f^M\suj.'i. dass die l-'i emden vorher nicht konlrolirt wurden. 
"Wir begegnen vielmehr im Jahre IGIO (bladt. Archiv, Tom. X, pag. 122), also zur Zeit 
einer grossen Seuche, einem Mandat wegen Beherbergung fremder Personen, in 
welchem die Anzeigepflicht der Fremden eingeschärft und betont wurde, dass die« 
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Jahren bis zu dOOOO Fremde beherbergt hatte , schloei nun sdne 
Thore. Im Jahre 1636 wurden die Fremden angewiesen, die Stadt 
m Ywlassen. Ferner ward im Jahre 1639 fremden Bettlern an den 

Thoren der Stadt der Eintritt verweigert*. 

Wie enorm der Einfluss dieser Massregeln auf die Einwohnerzahl 
war , geht sofort durch einen Blick auf die graphische Darstellung 
Tafel I hervor. 

Wir entnehmen der Zahl der Geburten, Ehen und SterbfiÜle, dass 
die Bevölkerung um viele Tausende abnahoL Mit dem Aufhören von 
Krieg, von Hungersnoth, der Anhftufung grosser Mensohenmassen, 
sowie all der Beängstigung und Aufregung, welche Kriegsseiten mit 

sich bringen, erscheinen auch die grossen Seuchen nicht mehr wie- 
der, welche in dem Decennium vorher die Einwohner decimirt hatten. 
Aber diese günstigeren Verhältnisse haben sicherlich nicht allein • 
mm Schwinden der Pest beigetragen , sondern es scheinen auch die 
flbiigen atmosphärischen Verhältnisse vom Jahre 1638 ab sich so 
^flcklich gestaltet su haben, dass nach der grossen Durchseuchung 
der Bevölkerung in den Jahren 1633—1638 eine seuchenfreie Zeit 
eintrat , wie wn* solche Perioden von theilweise langer Dauer in einem 
früheren Kapitel kennen gelernt lii^jen. Ks ist nämlich zu beachten, 
dass zur selben Zeit nicht allein in Strassburg, sondern auch im 
Übrigen Elsass die Pest verschwand. Die Thanner Chronik erwähnt 
wenigstens von dem Jahre 1639 ab keine «Pestseuche» mehr für Ei- 
saas, was aicherlich der Fall wäre, wenn aolche in den darauf folgen- 
den Jahrsehnten geherrscht hätten. Auch in den anderen Chroniken 
ond Oeschichten der elsässischen Städte fand ich keine Nachrichten 
mehr, dass die Pest sich irgendwo erhielt. Endlich finden wir bei 
Schnurrcr, Iläser u. A. in den fraglichen Zeiträumen keine Pest in 
unserer Gegend erwähnt. 

Trotzdem die Absperrung von Aerzten wie Winther schon 1541 
and 1564 empfohlen war, und in auswärtigen Städten, s. B. in Mets 
nad in verschiedenen Städten der Schweis* auch ausgeführt wurde, 
itoiaen wir im Elsass auf Absperrungsmassregeln erst bei der Seuche 
wn 1609—1611. 

selben bei dem Ammeisler um die Erlauhniss einkommen müssten, sich in der Stadt 
iHirziihallou. Diosn VprorJnungen wurden Hilf) und 1G28 wiodor eingeschärft. Ebenso 
wurde im Jahre 1G13 eine Ordnung der « Schlafluluser » (zur Beherbergung von 
Fremden) erlassen (SUidt. Arcliiv, Toni. X). 

I. Siehe hierüber Strobel, Valoriaudisclie Geschichte dos Eisass IV, pag. iOO und 
432, sowie die Thanner Ghronilc 1636. 

l MeyeP'AhreDs I. c. und Maröohal 1. o. 

i. II 



Es ist merkwürdig, dass hierin nicht etwa Strassburg, sondern die 
kleineren Städte des Elsasses vorgingen. In seiner «Geschichte der 
Stadt 2iabem» berichtet Dagobert Fischer: 

«Im Spätjahr von 1607 verbreitete sich eine verderbliche Seuche im El- 
sass, die eine grosse Sterblichkeit veranlasste. Der Eingang voi Zabem 
wurde jedem Fremden untersagt und der Rath nahm annoch strengere 
Massregeln , um die Stadt von dieser bösartigen Krankheit zu bewahreo, 
was ihm auch gelang.» 

Wie in Basel die Absperrung gehandhabt wurde, ersehen wir ans 
iR»lgender Kotis der Chronik von Wurstisen: 

I 

1611. cOhngeachtet zu Ende des Brachmonats keine Merkmale von der 
Pest mehr in der Stadt gespürt wurden, so war dennoch die Nachbarschaft 
noch hin und wieder damit behaftet, daher verordnet, dass die IJeuach- 
harten noch nicht in öffentl. badstubcn sollen aufgenommen, die Barbiere 
keine fremde , so in die Staiit kommen und an der Pestkrankheit sich heilen 
lassen wollten, aufnehmen sondern wieder zurücksenden sollten, und die 
Wachtherren und bediente, dass dergleichen Leute nicht in die Stadt ein- 
kommen könnten, fleissig Obsorge tragen. Dazumale waren die Stadtwächter 
unter den Thorm unter der Au&icht der Wachtherren.» 

Die Ausweisung der Fremden und der Bettler in den Jahren 
1636 — 1639 hatte in Strassburg freilich noch nicht den Zweck der 

Absperrung, um die Seuche zu verhüten, wenigstens fand ich weder 
in den Archiven noch Chroniken, noch in der Localgeschichte der- 
artige Motive angeführt. 

Man verordnete zwar durch Dekret vom 12. Mftns 1632, erkrankte 
Soldaten nicht in die Stadt m lassen oder in das Spital au£sunehmen, 
um ansteckende Seuchen zu yerhuten'; allein diese Verordnaiig 
wurde jedenfalls nicht ausgeführt, denn im folgenden Jahre wurde 
die Pest durch kranke Soldaten eingeschleppt und Soldaten (Stadt- 
soldaten) wurden im Lazareth von St. Nicolaus in undis verpflegt. 

Auf selbstbewusstc und energisch durchgeführte Sperrmassregeln 
zur Verhütung der £inschleppung der Pest stossen wir in Strassboig 
erst mit dem Jahre 1665 und 1666, also 30 Jahre später, als am 
Unterrhein und in der Schweiz die Pest zum letzten Male herrschte. 

Für Strassburg speciell wurde durch Dekret vom 18. Juni 1666 
den Kaufleuten verboten, in inficirten Orten Handel zu treiben, ihre 
Waaren daselbst abzuladen oder durch solche transportiren zu lassen. 
Verditohtigen Fremden durften die Wirthe nicht Quartier geben t 

1. Btidt. Archiv, Tom. X, 68. 
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und aa die Wiehter der Stadtthore erging die Weirong, Niemanden 
in die Stadt TO lassen, der ans Pestgegenden komme. Sie erhielten 

bieraber eine genau ausgearbeitete Instruction ^ die uns noch erhal- 
ten ist. 

Eine grosse Rolle spielten hierbei die £rkandigungen, welche die 
Sttdte über das Auftreten der Pest oft aus sehr entfernten Orten ein- 
logen. Viele Oorrespondensen li^n in den stidtischen Arehiven 
SOS dieser und der folgenden Zeit, welehe nicht allein mit benach- 
barten, sondern auch mit entfernten Stedten , s. B. Mailand, Marseille, 
Prag, Wien u. A. von hiesiger Stadt geführt wurden. 

Die Städte gaben den Beißenden sogen. Gesundheitspässe mit, die 
ebenfalls noch ans den verschiedensten Städten sich erhalten haben. 
Das Formular eines solchen Gesundheitspasses vom Jahre 1666 las- 
tete fttr Strassbitrg : 

«Vorweiscr dieses zu reysen Vorhabens, wolle man, als von hiesiger 
Statt, welche durch die Gnade Tiottes gesunden Luftts und von der Con- 
tagion nicht inficirt, herkommend, aller Orthen sicher and ungehindert 
passiren lassen'». 

Zur Ansfnhrung dieser Massregeln worden die «Ckmtagionsherren» 
erwählt. (XXI, 1666 , pag. 5.) 

Wie gross die Furcht vor der liuboncripest war und wie strenge 
damals im Elsass die Sperrmassregeln gehandhabt wurden, geht aus 
einer interessanten Kotia der Mttlhaoaener Chronik hervor. Dieselbe 
acbeibt: 

tlMe pestileniiBehe Senehe, welche ans Hollaiid naeh Frankreich verge- 
tttekt, fieng an sich im Jahre 1667 in dem obem and untern EIsub mer* 

ken lu lassen; sonderlich betraf solche die Stadt Basel, so dass deren Ein- 
wohner bey zwey Jahren fast wie eingesperrt seyn musstcn, indem, den 
umliegenden DorH'scliiiften aller Gemeinsam mit ihnen bei Leib- und Lebens- 
strafe verboten war. Ein ähnliches Schicksal traf beynahe die Städte Kolmar 
und Rappschwoir (Rappoltsweiler) ; auch Illzach gerieth in grosse Gefahr ; 
denn, als eine Weibsperson, von Kolmar kommend, den 23. Dezember 
1668 allda übernachtete, starben bald zwey Personen in selbigem Hause. 
Darauf befahl die Obrigkeit dem Mayer, dass solohm Haus Ta^ und Nacht 
bewacht und niemand herausgelassen würde, 'dagegen aber den Bewohnern 
^ nSÖiigen Lebensmittel anzuschaffen ; auch worde sämmtlichen Einwoh- 
um des Dorfes geboten, uk ihrem Bann sn verbleiben, welches sechs 
Wcchen befolgt müde. Die Stsdt Mfilhatisen blieb durch Gottes Gnade 



1. Ordnungen, Tom. XXXII, Fol. 64. 
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befirayt, jedoeh hatte man Milhe, aoldiea die Benaehbarten aa flbeneqgea 
und Handel und Wandel beyiobehalten» *. 

Bekanntlich werden von vielen Autoren in der Geschichte der 
Hodicin die Sperrmassregeln günstig beurtheilt und wird Yon Vielen 
das Zurückdrängen der Pest denselben zugeschrieben. 

Auch das Stadium der Q^echichte der Bubonenpest im Elaan 
spricht für die Wirksamkeit der Speire gegen diese verheerende 
Seuche. Es ist jedenfalls sehr anfiallend, dass, während firüher alle 
grösseren Pestseuchen die gesammten Städte des Rheinthals tiber- 
zogen, die Pest im Jahre 1665 — 1666 am Niederrhein und in Basel 
herrschte und Strassburg frei blieb. £s ist das wohl nur dadurch zu 
erklären, dass der Pestkeim nicht eingeschleppt wurde. 

Auch die Thatsache, dass sich Zabem die Pest in der Periode 
1G07 — 1611 durch Spemnassregeln fem hielt, sowie die Notizen au 
Mfilhausen sprechen günstig flUr letztere. 

Freilieh ist bei Benrtheilung dieser Sperrmassregeln und ihres E^ 
folges auch zu beachten, dass damals der gegen jetzt kleine Verkehr 
yerhftltnissmässig leicht zu überwachen war. 

Naohträge und Sohluss. 

In den Collect. Wenkerl, 71 ^ (Stadtarchiv) fand ich nachträglich 
die Sterbfiille des Jahres 1564 angegeben : 

«Sterben so an Strassbtug angefiuigen hatt in dem (16)64 jar. Aqge> 
fingen an schreiben auf Johanni Baptistt (24. Juni) bis auf den Beowea 
jantag 66, das ist 37 wnehen sterben 8650 personen, nnd starboi Ton dtm 
nenwen jaratag (1664) bis auf S. Johannistag 997 personen , das war das 
gaata jar 4477 personen». 

Es folgen dann die Zahlen : 

«41, 61, 66, 70, 88, 81, 101, 116, 147, 168, 201, 816, S7S, 225, 
217, 199 , 206, 181, 169, 129, 129, 108, 96, 83, 118 , 92, 62, SonaM 
8660 penMmen». 

Die erste Zahl entspricht der letzten Woche im Juni, die letzte der 
letzten Woche Dezember 1604. Ich tlieilc diese Zahlen mit, weil auch 
sie den Einfluss der Jahreszeit, weicher pag. 141 von mir besprochen 
wnrde, bestätigen. 15G3 im Sommer war die Pest ausgebrochen, 
hatte im Herbste bis sum Winter gewttthet, dann aber und im Frtth- 

1 . Der Stodi Hfilhaiisen Geschichte , zweiter Theil , pog. 31 , 32.. 
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ling nicht aufgehört sondern nur nachgelassen, worauf die grosse 
Zahl von 927 SterbfiUlen in der ersten Hälfte des Jahres hinweist. 
Eist im August nahm die Epidemie gz<Ss8ere Verhftltnisse an. Theilt 
man August nnd Dezember fttnf Wochen, den übrigen Monaten vier 
Wochen zu, so kommen auf den Juli 265, August 527, September 914, 
Oktober 803, November 535, Dezember 441 Sterbfälle. 

Auch der schwarze Tod 1349 herrschte in der von mir als Lieb- 
iingszeit der Pest bezeichneten Jahreszeit, indem derselbe im Juni 
anabraoh und bis snm -Ende des Jahres währte* 

Die graphiflohen DarsteUun^n 

smd im Text erläutert und zwar Tafel I pag. 110, Tafel II pag. 119, 
Tafel m pag. 128. 

Zu der letzten Tafel bemerke ich, dass die Pestepidemie von 1541 
mit 3200 nnd etlichen SterbfiUlen nicht aufgetragen ist Auch die 
Werthe für die Stcrblälle, Geburten und Ehen der Jahre 1563 und 
15f)4 fehlen, da ich dieselben erst fand, als die Tafel schon fertig 
war. Sie sind den entsprechenden Jahrgängen der Protokolle der XXI 
entnommen , und können also für richtig erachtet werden. Die Werthe 
Bslbst findet der Leser pag, 170 in dem Verzeichniss der Ehen, Ge- 
borten und SterbfUle. In Letzterem sind auch die Hilitfirsterbfillle 
vom Jahre 1791 ab eingetragen nebst der Stärke der Gkurnison in 
einzelnen Jahren. Bezüglich der Ursachen der grossen Militärepi- 
demien verweise ich auf die Werke von Gra£fenauer, Stöber und 
Tourdes. 
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Register der abgestorbenen Personen von 1596 bis 1613. ' 

XtaA KoDateo, welefaen dia Ziffer (5) beicegeb«n iMt, lind 5 Wo«ben zugetbeUt. 



1596. 



1597. 



SmuBA • • 



U9S. 



Samma . 



1599. 



gamma. 



1600. 



Sirnima < 



leoi. 



1 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


X. 


XI. 


XII. 


S». 


45{5) 


38 


36(5) 


23 


im 


0 


18 


33(6) 


34 


38 


C-ll.'.j 


tl7 


411 




53 


57* 


31 


56 


40 


36 


64 


38 


OA 

30 


68 


61 


OJlt 


S6 


31 


51 


28 


20 


11 


1". 


12 


18 


17 




27 


207 


139 


119 


143 


82 


!»5 


n« 


i;;t 


10!» 


81 


79 


it;o 


IM 


I 303 


81 


75 


63(5) 


33 


-i-k;:.) 


24 


2'> 


47(,'.i 


47 


47 


56(5) 


40 


586 


67 


68 


55 


42 


51 


16 


58 


87 


53 


54 


69 


33 


673 


36 


28 


.37 


27 


3.'! 


17 


16 


Ifi 


18 


20 


29 


40 


317 


184 


171 


155 




I2S 


87 


lo;t 




IIS 


121 


144 


113 


1676 


42(5) 


17 


23 


35 


30(5) 


14 


20 


21(5) 


24 


28 


25^5)^ 


28 


31U 


42 


16 


20 


33 


24 


31 


58 


!)3 


4,") 


23 


19 


14 


418 


57 


47 


41 


27 


2(1 


11 


7 


25 


15 


14 


7 


1!' 


2;i6 


141 


«0 


84 


y5 


80 


.V! 


85 


112 


84 


1^5 


öl 


61 


1024 


- 

3C(r.) 


25 


25 


28 


31(5 


21 


23 


27(6) 


15 


27(5:i 


18 


22 


298 


27 


16 


26 


38 


31 


31 


49 


5U 


25 


27 


23 


21 


379 


SO 


2!« 


29 


20 


17 • 


;t 


14 


20 


15 


11 


9 


8 


211 


03 


7(t 


80 


8« 


82 


64 


86 


106 


,55 


68 


50 


51 


891 


34(6) 


28 


30 


2» 


43(5 


33 


201 f. 


-'(» 


31 


21(5) 


IS 


26(5) 


33Ü 


84 


S5 


«7 


53 


55 


'M 


73 


Ö7 


71 


76 


31 


44 




81 


19 


27 


_■;>•> 


22 


17 


12 


H 


14 


16 


17 


15 


280 


79 


72 


94 


114 


120 


81» 


III 


85 


116 


113 


t;ß 


85 


1 144 


20 


24 


26 


26l5 1 


23 


20(5) 


15 


19 


26(5) 


22 


12 


32(5) 


2G5 


46 


31 


24 


41 


25 


37 


42 


55 


57 


32 


22 


If) 


455 


15 


26 


37 


■in 


2_' 


1» 


20 


1 1 


22 


21 


Hü 


17 


331 


81 


Kl 


«7 


I ;;' 


70 


76 


77 




105 


78 


70 


119 


1051 
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1608. 

Alte 

Jange 

Spital 

I 

1603. 

Alte 

Junge 

Spital 

1 

Alte 

Jaogo 

Spital 

i 

1606. 

Alto •. . . , 

Juiigo . 

Spital. 

1606. 

AUa 

Jaoge 

Spital 

Sunm». . . . 
1607. 

Alto 

JuDge 

Spital 

1608. 

Alto , 

Junge. ..... 

Spital 



X 
1> 


Mit 


III. 


TV 


V" 
V» 


VI 


VII* 


VIT! 
Till. 


lA. 


A. 




XLI. 


17 


25 


41(51 


30 


32 


24(5) 


15 


19 


19(5) 


21 


18 




33 


51 


45 


32 




62 


42 


28 


36 


22 


27 


32 


C9 


56 


53 


2G 


31 


20 




16 


27 


39 


45 


60 




las 


138 


88 


117 


106 


79 




81.' 


OS 


vV 


117 


28 


22 


4H(5) 


26 


27 


22(5) 


27 


28(5) 


14 


15 


28(5) 


35 


28 


30 


49 


58 


54 


93 


69 


53 


32 


34 


27 


32 


71 


83 


78 


37 


16 


22 


21 


25 


14 


26 


32 


' 36 


vn 




1 <o 


121 


»7 


137 


117 


106 


60 


II) 


07 
04 


103 


25 


47 


5-l!5, 


öö 




25 


28 


33(5 


13 


28(5; 


22 


SS 


30 


29 


IC 


27 


38 


25 


33 


52 


27 


22 


26 


SS ' 


35 


34 


•11 


42 


24 


<i 


6 


8 


5 


16 


12 


S7 


QA 
W 


1 in 


141 


10 1 




59 


07 


93 


45 


66 


60 


73 


M(5) 


29 


25 


30 


26{5) 


20 


24(5) 


28 


15 


36(5) 


30 


38 


80 


29 


25 


31 


41 


39 


70 


42 


24 


35 


28 


37 


81 


SS 


24 


15 


16 


11 


20 


13 


15 




9 


1«: 


fil 

Ol 


fit 


• * 


76 


OQ 
00 


*7A 
t\) 


114 


83 


54 


93 


C7 


'M 




3G 


41) 


45 


42(5) 


20 


29(5) 


17 


L'7 


37(5) 


19 


25(5) 


i'J 


41 


39 


56 


68 


57 


74 


50 


34 


43 


25 


37 


2y 


17 


17 


15 


KJ 


10 


7 


17 


<; 


14 


19 


20 


11Q 

1 Jtf 






1 1(1 


126 


87 


110 


84 


r.7 


1 


■ , : 




2i 


19 


12 


29(5) 


13 


28 


34(5) 


23 


34(.'-)) 


23 




31 


47(6) 


3(i 


29 


24 


26 


20 


28 


»;3 


55 


49 


26 


26 


31 


17 


15 


18 


25 


13 


4 


14 


8 


23 


15 


34 


29 


77 


G3 


rA 


80 


46 


60 






106 


64 


91 


110 


50 


59 




40 


18 


25(5) 


22 


36(5) 


22 


25 


27(5) 


SO 


28 


31 


39 


27 


24 


22 


50 


1 u 




30 




20 


25 


27 


42 


24 


20 


27 


14 


2!» 


25 


42 


36 


49 . 




2 


2 


3 


1 




2 


2 


1 


2 


3 


4 


• 




'j 










1 




2 


1 


2 


105 


119 


124 


94 


63 


74 


88 


144 


99 


101 


102 


100 



























4 



4 

1 
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1609. 



I«t0. 




I 



SuniBui 



uns. 



L 

tiKahaus . 



1, 


n. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


vni. 


IX. 


X. 


XI. 


XII. 


S*. 


38 


28 


41(5) 


37 


33(5 1 


25 


20 


38(5) 


47 


52 


11H5) 


73 


.'546 


19 


19 


43 


34 


46 


49 


57 


79 


50 


62 


81 


73 


612 


56 


96 


105 


ül 


4U 


20 


2G 


30 


88 


47 


82 


85 


689 


8 


10 


8 


1 


3 


3 


1 


6 


7 


4 


,7 


5 


57 


• 


1 


2 


2 


2 


1 


2 


8 


1 


8 


1 


1 


18 


11« 


IM 


VM 


135 


133 


98 


106 . 


165 


187 


167 


285 


237 


1922 


M(5) 


84 


60 


68 


57(5) 




64 


100(6) 


95 


156(5) 


158 


125 


1080 


106 


59 


48 


61 


63 




106 


103 


71 


91 


83 


79 


990 


187 


211 


167 


125 


65 


64 


53 


100 


76 


83 


120 


M2 


1393 




5 


11 


9 


8 


3 


5 


1 


2 


4 


11 


7 


70 


9 


8 


5 


5 


2 


3 






3 


1 


2 




32 


381 


347 


291 


262 


195 


238 


228 


304 


247 


335 


374 


353 


3565 


106(5) 


75 


68 


58 


37(5i 


23 


38(5) 


30 


28 


44(5) 


29 


43 


580 


81 


66 


89 


41 


43 


29 


31 


SO 


26 


83 


36 


84 


479 


108 


148 


105 


66 


29 


l.i 


20 


81 


21 


24 


27 


41 


671 


8 


3 


10 


5 


3 


1 


4 


8 


1 


4 


5 


6 


52 




1 


2 


3 


1 


2 


1 




2 


2 






14 


WS 


Mf 


215 


173 


118 


(18 


94 


83 


78 


107 


97 


184 


1796 


. 

51(5) 


40 


25 


42(5) 


21 


17 


41(5) 


24 


i's;r.;, 


20 


23 


24 


^^>(^ 


24 


27 


31 


34 




27 


57 


55 


47 


29 


20 


34 


417 


80 


71 


63 


40 


ly 


19 


24 


85 


30 


25 


35 


36 


47C 


10 


4 


3 


4 


2 


8 


2 


8 


4 


1 




1 


35 






2 








1 




1 


3 


1 


2 


10 


174 


148 


184 


180 


74 


65 


125 


106 


110 


78 


79 


97 


1294 


44(5) 


80 


89(5) 


27 


17 


28(5) 


21 


87(6) 


88 


26 


84 


30(5) 


351 


41 


88 


38 


23 


22 


34 


32 


63 


62 


51 


39 


63 


508 


43 


45 


46 


19 


14 


24 


19 


18 


16 


13 


25 


L'S 


310 


3 


5 


4 


1 


2 


3 






4 


7 


4 


1 


34 


1 


2 




2 


4 


1 




1 


8 


1 




4 


18 


188 


115 


187 


78 


69 


90 


72 


119 


118 


98 


92 


126 


1 215 





























Zahl der Ehen, Oehnrten ud Sterbfallo In StnsBborg. 



1641. . 
15SS 

1561 

1565 1567. . 

1668 

16(911.1670. 

1671 

1572-1576. . 

1577 

1578 

167» 

1580 

1581 

1582 

1688 

1684 

15S5 

1586 

1587 

1668-16«. . 

16M 

1595 

1596 

1597 

1698 

1699 

1600 

1601 

IfiOS 

16tS 

1604 

1605 

1606 

1607 

1608 

1609 

1610 

1611 

1618 

1613 

1614 

1615 

1616 

1617 

1618 

1619 

16220 



£boo. 



OM 

305 



986 

275 
273 

4» 

88» 

312 

3lb 
S27 



840 



3a 



311 

tm 

878 
878 

294 
270 
313 
818 
319 
344 
406 
511 
875 
340 

2s:> 

314 
885 
884 

335 
383 
339 



Ge- 
borten. 



fi69 



842 



904 
904 



895 
934 
874 
881 
995 
on»; 

910 



924 



961 
983 



984 

1061 
943 
91U 

1017 
982 
982 

1035 
809 

1017 
9G6 

1037 
897 
904 
914 
896 
957 
998 



Sterb- 
f&lle. 



8900 
1810 

4. Tl.') 
feblcu. 

988 
feblen. 

899 
fehlen. 
936 
971 
813 
1Ü58 
1006 

2 740 
> 1850 

1862 
1 U>H 

3 298 
1731 

fehlen. 
1187 
fehlt. 
1303 
1576 
1084 

891 
1 144 
1051 
1131 
1844 
lOlC 

967 
1138 

995 
1213 
1923 
3563 
178« 
1993 
1894 
1338 
1651 
1424 
1104 
1343 
1858 

999 



DtifeFenz. 



mehr 
Ge- 
burten. 



mehr 
Steril, 
fälle. 



784 
9446 



t46 



ir,3 



G7 

ir,a 

72 
1866 • 
489 

437 

603 
2a^*v 
SOS 



95 



45 



65» 



183 

i49 

SSO 

S4 

23/ 

.941 

sßaa 

877 
276 
958 
301 
754 

5ao 

190 
447 

301 



Jkhro. 



OHL . 
6S8 . 

688 . 

624 . 
6ä5 . 

686 . 

687 . 

628 . 
Ü29 . 
630 . 
681 . 

632 . 

6.i:i . 

634-1638 



640 . . 

641 . . 

642 . . 

643 . . 

644 . . 
646 . . 

646 . . 

647 . . 

648 . . 

649 . . 
660 . . 
651-1653 
654 . 
656 . 
666 . 

(ir.7 . 

6 58 . 

659 . 

660 . 

661 . 

662 . 
66:5u.l6C4 

665 . 

666 . 

667 . 

668 . 

669 . 

670 . 

671 . 

672 . 

673 . 
674-1683 



Ehen. 



491 


1071 


385 


1409 


516 


933 




1035 


296 


978 


966 


969 


387 


961 


.•«23 


1056 


242 


930 


254 


969 


973 


966 


258 


1182 


286 


1916 



992 



281 

188 



164 



231 
186 
185 
162 
912 

204 



904 

179 



217 
186 



998 

205 
192 



200 
226 
220 



846 

233 



Ge- 
burten. 



761 



891 
911 



948 



899 
894 
921 
860 
786 

770 



832 
749 



698 
729 



676 

732 
780 



702 
784 
734 



821 

796 



SttTb- 
fälle. 



1019 
438« 
1 73,S 
1491 
1850 
8580 
1669 

i.Ma 

1786 
1495 

1383 
2675 
551« 
fehlen. 
1923 
fehlt. 
713 
C80 
fehlt. 

707 
fehlt. 
651 
.•>73 
643 
841 
615 
fehlen. 

499 
fehlt.' 
.Ml 

805 
fehlt. 

60t; 

567 
fehlt. 

653 
fehlen. 
SlO 
728 
fehlt. 
.127 
61Ö 
657 
fehlt. 
629 
721 
fehlen. 
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p 



Smkr», 



Jähou. 



188 

214 
137 
169 
184 



16S 



Geburten. 



840 
787 
741 
770 
757 
702 
748 
740 



747 



t>Ü4 



718 



8U0 
.888 





1340 


880 


1^ 


888 


1323 


373 


1404 


348 


1375 


850 


1888 


888 


1488 


4iU 


1 :ä6S 


500 


1 'i'ji 


4J2 




484 


1618 


858 


1493 


268 


r 498 


30» 


•1 iW 


373 


1424 


868 


1888 


431 


1682 


4«7 


1581 


442 


lGt>8 


4S0 


1686 


m 


168» 


382 


Ifvll 


36t> 


1575 


316 


1448 


884 


1478 


884 


1640 



SterbHillo. 



101:i 
764 
784 

'JtH 
1080 

941 
1251 
fehlt. 
1232 



905 
feUt. 

874 
fehlen. 

831 
1098 
fehlt. 

fehlt, 
läöl 
1797 
1480 
1 17-.J 
1300 
1849 
1861 
2322 

1 fjHU 

1486 
1809 
1664 

1496 
1538 
1910 
1888 

2 IM 
1 H«;:' 
1385 
1467 
1687 
l(i04 
1 755 
ICIU 
1816 
1889 



Differenx. 



Mehr 
Gubiii-ten. 



6U 



II 
«2 

ii4 



HS3 

tu 

87 



/i 



Mehr 
8terbr«lle. 



last 

87 
48 

05 
227 

1B8 
SU 



485 



30J 
168 



81 

268 



211 
884 

m 

88 

4m 
488 
t084 



et 

68 
«05 



88/ 



180 
/77 
40 



iCiuwoliner- 

zahl. 



22000 



87000 
88610 



88486 



86974 
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£beo. 



1764 . 

1756 . 
176C . 

1757 . 

1758 . 
17Ö9 . 

mo . 

1761 . 

1762 . 

1763 . 

1764 . 
1766 . 

1766 . 

1767 . 

1768 . 
176» . 
1776 . 

1771 . 

1772 . 

1773 . 

1774 . 

1775 . 

1776 . 

1777 . 

1778 . 

1779 . 

1780 . 

1781 . 

1782 . 
1768 . 
1784 . 
178.«; 

1786 . 

1787 . 

1788 . 
1788 . 
1798 . 



SOS 
896 
867 

317 
311 
352 



864 

480 
476 
466 
448 
446 
410 
674 
661 
312 
411 
38U 
866 
864 
412 
43» 
4M 
666 
36'J 
■110 
364 
676 
685 
898 
898 
876 
666 
678 



Q«biuten. 



16(X> 
148S 
1418 
1478 
1357 
1390 
1867 
1666 
1403 
1488 
1674 
1641 
1689 
1689 
1540 
1677 
1601 
1451 
1492 
lütil 
1664 
1611 
1643 
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Vorrede. 



Die medicinische Statistik von Strassburg hat im Laufe 

dieses Jahrhunderts mehrere vortreffliche Bearheitungen 
gefunden. Graffenauer, einem Strassburger Arzte^ gebührt 
das Verdienst, sich im Jahre 1816 zum ersten Male mit 
der medicinischen Statistik seiner Vaterstadt in zusammen- 
hÄngender und methodischer Weise befasst zu haben. Die 
statistischen Arbeiten von Wien, Hamburg und Berlin, 
welche vor dieser Zeit erschienen waren, gaben ihm, wie 
er in der Vorrede zu seiner lopographie physique et midi- 
eaie de la viUe de Slrashaurg erwähnt, die Anregung zu 
seinem Werke und dienten ihm als Vorbild. 

Ein Jahr später erschienen die Notices Jnstoriques, statis- 
tiques et lüUraires de Strcisbourg von Hermann, in welchen 
der Leser viel localstatistisches Material findet. 

Nach einer unbedeutenden Arbeit von Renne s * erschien 
im Jahre 1836 die interessante Inauguraldissertation von 
Ch. ficERSGH: Essai sur la mortaliU ä Strasbourg dans les 
sUcks passis {partie ritrospective). 

Eine ausfiiln liehe und vortreflliche Bearbeitung der medi- 
cinischen Statistik von Strassburg überliessen uns die beiden 
Professoren Stcbbbr und Tourdes in ihrer Topographie ei 
histoire medicale de Strasbourg et du ddpartement du Bas- 
IViin, die im Jahre 1864 erschien und iu weicher die medi- 
ciaische Statistik von Strassburg eine hervorragende Stelle 
einnimmt. 

Eine zusammenhängende Bearbeitung der mediciaisclien 
Statistik ist seit 1864 nicht mehr erschienen. Das aufge- 
häufte Material erschien mir gross und wichtig genug, eine 



1. Toyograjithie medicale de Slrasöoury, Paris 1828. 




VeröflfentlichuEg zu rechtfertigen. Ich habe mich in die 
yorliegende Bearbeitung mit Herrn Dr. Kriesghe getheilt^ 
welcher den I. Theil, pag. 7 — 62 zum Gegenstand seiner 
Promotionsschrift machte. Dieselbe ist mit Genehmigung der 
medicinischen Facultät zu Strassburg (Referent Herr Prof. 
Strohl) als Inauguraldissertation unter dem Titel: Beträge 
zur medicinischen Statistik von Strassburg, 1878, gedruckt 
und soeben erschienen. 

Wenn wir uns auch im Wesentlichen an unsere Vor- 
gänger Graffenaüer, Boersch, Stceber und Tourdes ange- 
schlossen haben, so wurde doch das gesammte Material von 
uns nochmals durchsiebtet^ theilweise umgearbeitet und» 
besonders was den zweiten Theil anbetrifft, gleichsam auf 
einen neueren Standpunkt gebracht. 

Mit Recht tadelt es wohl der Leser^ dass der II. Theil 
nicht vorangestellt wurde. Es war dieses auch beabsichtigt, 
stiess jedoch auf Schwierigkeiten, indem derl. Theil zu dem 
oben genannten Zweck schon gedruckt war und die Lettern 
der Yerlagsbuchdruckerei so in Anspruch genommen waren, 
dass beim Abwarten der Druck auf längere Zdt hätte hinaus- 
geschoben werden müssen. 

Krieger. 
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A. Erster Theil. 



Eiikleitung. 

Das Material zur vorliegenden Arbeit wurde mir grösetentheils 
von Herrn Dr. Krieger hier zur Verfügung ge«tellt. Dasselbe besteht 
aoB den im hiesigen Stadtorohiy aufbewahrten MortalitätBtabellen 
der Stadt Stnusborg vom Jahre 1819 bis 1871 ind., dann ans Anf- 
seichnangen des Herrn Dr. Krieger selbst, weicherden medicinisch- 
statistischen Theil der MortalitStsstatistik vom Jahre 1872 ab von 
Monat zu Monat nach den von den Geineirideiirzten ausgestellten Tod- 
tenschcilien zuaaniinengestellt hat, nachdem die Angaben, betreffend 
Alter, Greschlecht etc., von dem Oivilstandsbureau verificirt waren. 

Wir haben seit 1811 in Strassburg eine geregelte, durch die Ge- 
meindettrate aosgeftüirte Todtenschau'. Die TodesiuBache wurde bis 
inm Jahre 1874 von den Gemeindeänten nach den Angaben der 
Angehörigen, also in den meisten Fällen indirect nach den Angaben 
der behandelnden Aerzte auf den Todtenscheinen notirt. Seit 1874 
rnuse die Todesursache direct von dem behandelnden Arzte angegeben 
werden, und etwa90p. 100 der Todesursachen wird auf solche Weise 
durch Aerzte beglaubigt. Bei etwa 10 p. 100 fehlen die ärztlichen 
Diagnosen. £s handelt sich in der Überwiegenden Mehrzahl dieser 
letEteren Fftlle um Kinder, die in den ersten Lebensmonaten ohne 
Milche Behandlung meist unter den Erscheinungen von Convnl- 
sionen eu Grunde gehen, femer um Fälle Ton plOtalichem Tod in 
Folge von Gehirn- oder Lungenapoplexie etc. In solchen Fällen giebt 
der Gemeinde-Arzt eine "VVahrscheinlichkeitßdiagnose nach den im 
Leben beobachteten Symptomen ab. 

Werthvolle statistische Angaben könnte das hiesige BUrgerspital 



1. Wer sich näher für die EinlBhrung der Todtonscbau und deren Bestimmungen 
interasairt, findet die LiteraCur bei GHArFBK4iiBR, 1816, Tnpo^raphU de Stra^tmrg, 
pig. 125, und die jetzt gOItigen Vorschriften In den Verordnungen bez. der Polizei- 
Verwatttmg der Stadt Strassburg, 1873, Seite 424 und folgende. | 
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liefern, in welchem ein sehr grosser Procentsatz aller Kranken hie- 
siger Stadt verpflegt wird. Allein erst seit dem Jahre 1877 werden, 
auf Anregung des Bandesrathes, in allen Abtheilangen desselben 
ErankenbllGlier geführt, welche eine Benrtheilung der Morbidität 
ermflglichen. Die Angaben für das Jahr 1877 wurden mir Ton Hm. 
Director Gerval zur Verfügung gestellt. 

Wenn nun auch nach dem oben Gesagten der hiesigen Statistik 
ein höherer Werth zukommt, als in Städten, welche keine von Aerz- 
ten ausgeführte Todtenschaa haben und in welchen der behandelnde 
Arzt die Todesursache nicht anzugeben hat, so erachte ich es doch 
nicht ftlr ttberfittssig, meinen Standpunkt Uber einige BVagen darzu- 
legen , welche hierbei in Betracht kommen. 

Der Werth dermedicinischen Statistik wird sehr TerBchiedenartig 
beurtheilt. Die grosse Mehrzahl der Publikationen auf dicbcra Ge- 
biete, welche im Laufe des letzten Jahrzehnts von Ländern und 
Städten erfolgten, legt den mitgetheilten Werthen und Resultaten 
offenbar ein zu grosses Gewicht bei unter der Voraussetzung, dass 
auch auf medicinischem Gebiete die bekannten Vortheile der Sta* 
tistiksich geltend machen, insbesondere nach der Richtung, dass die 
Fehlerquellen sich in grossen Zahlen ausgleichen. 

Den Resultaten solcher Statistiken gegenüber verhalten sich viele 
Autoritäten unserer Wissenscliaft ablehnend, indem sie mit Recht 
auf die Unzuverlässigkeit des Materials der statistischen Urzahlen 
hinweisen , insofern es sich um ärztliche Diagnosen handelt. 

Es lässt sich nicht läugnen, dass dies der schwi&chste Punkt der 
medioinischen Statistik ist; indessen scheint es mir auch wieder zu 
weit gegangen, Ton Tomherein den fraglichen Urzahlen jeden Werth 
zur Gewinnung richtiger Resultate abzusprechen. Bei einer näheren 
Prüfung derselben nach verschiedenen Gesichtspunkten hin ergiebt 
sich wohl in vielen Fällen, dass, wenn auch ein Theil derselben 
nach einer Richtung hin unbrauchbar erscheint, er nach einer an- 
deren sehr wohl yerwerthbare und gültige Ergebnisse liefern kann* 

Es giebt nämlich viele Werthe, welche wegen der allzu grossen 
Fehlerquellen an und für sich unbrauchbar sind. Dahin dürfen die An- 
gaben Uber die Häufigkeit einiger Krankheiten , z. B. des Typhus abd., 
als Todesursachen gerechnet werden. Es ist ja hinlänglich bekannt, 
dass sich unter derartigen Angaben stets eine mehr oder minder 
grosse Anzahl von falsch gestellten Diagnosen befindet, und dies ist 
wohl besonders auf dem Lande und bei Sterbfällen aus den ärmeren 
Klassen der Fall, wo so oft gar kein Arzt zu Bathe gebogen wird. 
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Dagegen giebt es nun eine andere Kategorie von Krankheiten, bei 
welcher die Verhältnisse für die Statistik günstiger liegen. Jedenfalls 
besitzen die abaoluten Zahlen fOr die Sterblichkeit an Masern, Schar- 
lach, Pocken, Keuchhusten, Croup, seihst an F&eumonie und Lungen- 
schwindsucht eine viel grossere Qlaubwfirdigkeit, da* bei solchen 
Krankheiten Irrthümer in der Diagnose wegen des characteristischen, 
nicht leicht zu verkennenden Krankbeitsbiidcs doch viel weniger 
häufig vorkommen dürften. 

Wenn nun nach dieser Kichtung hin der Werth der medicinischcn 
Statistik bedeutend eingeschränkt werden muss, so darf daraus doch 
noch nicht der Schluss gezogen werden, dass die erste Kategorie von 
Werthen gar nicht benutzt werden dürfe. So vorsichtig man bei Be- 
nutzung der absoluten Zahlen verfahren muss, so wird man doch 
zugeben rattssen, dass sie immer noch ab VerhältnissBahlen in man- 
chen Füllen in Kechnung gezogen werden können. 

So erachte ich z. B. die absoluten Werthe der Sterblichkeit an 
Typhus für sehr unzuverlässig; trotzdem können die relativen Werthe, 
wie die Vertheilung der Sterbfftlle an Typhus auf die beiden Ge- 
schlechter, die Altersklassen sowie auf die einzelnen Monate, des 
Jahres uns brauchbare Vorstellungen geben, auch wenn die absoluten 
Zahlen von geringem Werthe sind, und zwar deshalb, weil die Fehler 
der Aufzeichnungen bestimmten Gesetzen folgen. Es leuchtet ohne 
Weiteres ein, dass die Diagnose Typhus im Januar grade so häufig 
richtig oder falsch gestellt wird als im Juli und dass das Verhältniss 
der falschen Diagnosen zu den richtigen bei den Münnern dasselbe 
ist wie bei den Frauen, aber nur unter der Voraussetzung, dass es 
sich um grosse Zahlen handelt Wenn also auch die absoluten Zahlen 
nur geringen Werth besitzen, so dOrfen doch die Verhftitnisszahlen 
noch benutzt werden. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, bin ich von dem gewöhn- 
lichen Gang der Darstellung der medicinischcn Statistiken abge- 
wichen. Indem ich von der Benutzung von Werth en und der Be- 
sprechung von Verhältnissen Abstand genommen habe, die von 
vornherein schon als unbrauchbar resp. zweifelhaft angesehen werden 
können, habe ich mich bemttht, in dieser Arbeit nur diejenigen 
Kapitel der medicinischen Statistik von Strassburg zu bearbeiten, 
deren Werth entweder von Kiemandem angezweifelt werden dürfte, 
oder denen wenigstens ein gewisses Gewicht beizulegen ist. In letz- 
terem Falle habe ich dies ausdrücklich hervorgehoben. 
Zur Grundlage meiner Arbeit diente mir das im Jahre erscbie- 
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nene Werk von St(EBER und TouRDES : Topographie et histoire medi- 
cale de Strasbourg. Indem ich die in diesem fleissigen und wichtigen 
Werke enthaltenen Angaben, soweit sie auf mein Thema Bezug 
haben, benutzte, habe ich sie nach Möglichkeit zu eigAnsen geaucht 
und bis Sohlnn des Jahres 1877 for%«fUhrt. 

L Kraakheiten dar RespirationsorgaBe. 

Stceber und Tourdes geben an, dass ein Drittel aller Sterbefillle 
in Strassburg durch Krankheiten der Respirationsorgane verursacht 
werde. Zu einem ähnlichen Resultate gelangte auch ich bei Durch- 
sicht der Sterbelisten der Periode von 1859—1877. 

Die UnTcUkoxnmenheit der Mortalitätsstatistik tritt bei keiner der 
Haaptgrappen you Todesursachen so stark hervor, wie bei den Re- 
spirationskrankheiten. Gans abgesehen yon den mangelhaften Dia- 
gnosen ist auch noch bei der Bnbrieimng der Willktthr des Bear- 
beiters der Statistik ein weiter Spielraum gelassen, sobald derselbe 
gezwungen ist, Diagnosen , welche oft von veralteten Gesichtspunkten 
ausgehen, unseren Anschauungen anzupassen. 

Trotzdem giebt die medicinische Statistik ein Bild der Verth eil ung 
der einseinen Krankheitsformen, welches zwar an Schärfe nnd Ge- 
nauigkeit SU. wtlnschen übrig lässt, aber doch einen ungefilhren üeber- 
blick ermöglicht. Von den rerschiedenen Formen der Respirations- 
krankheiten werden die meisten Sterbfälle in Strassburg, wie fast 
Uberall in Mitteleuropa, verursacht durch 

a) die Lmtgenschwindsacht. 

Stceber und Toürdes geben pag. 350 eine Tabelle über die jähr- 
liche Zahl der Sterbefälle von 1819— 1SÖ8, welche ich hiermit fort- 
setse. 



JSlirttolis StorbfUle an Lnngsmoliwindsucht in Strassburg, 1859—1877. 
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Es geht ans dieser Tabelle hervor, das» die Zahl derStOThftUe an 

Schwindsucht in den einzelnen Jahren nur innerhalb enger Grenzen 
schwankt. Einen noch besseren Vergleich als diese absoluten Zahlen 
giebt uns das Verhältniss der Schwindsuchteterblichkeit zu der 
Gesammteterblichkeit. Aach hier setze ich eine zweite Tabelle von 
Stosbes und Toinu>E8 fort, indem ich gleichseitig der beaaeren lieber- 
lichtlichkeit halber die Tabelle der genannten Autoren repiodncire, 
die leiste Colonne jedoch in Frocente vmrechne: 



TarhiltiiiM der StarMilla an FlrtUiitpiilmoB. inr GMaBiatttarlilieldtait 

in Stratsbnrg. 





OeMmmt- 
•torbltclilMlt. 


SterbflUle 
tm 

PbtUibipaliBoa. 


Sterbf&lle 
promOleder 
B«T81k«niiiff. 




8600 


Ml 


10,t 




9J77 


98S 


IO,T 




9865 


1359 


14,i 




9763 


l^iS 


12,6 




10 331 


1271 


12,1 




101S9 


1425 


11,0 




10697 


1427 


12,1 




11506 


1463 


12,7 




nm 


1658 






uno 


in» 






uaso 


1704 


IM 




U470 


1880 


IM 


— 




IB 


Hlttol 18^ 



Es geht aus dieser Tabelle heryor, dass das Verhältniss der Schwind- 

suchtsterbfällc zu der Gesammtstcrblichkeit allerdings schwankt, 
jedoch nicht in dem Masse, dass bestimmte Schlüsse aus demselben 
gesogen werden könnten. Im Gegensatz zu Stosber und Toükdes 
mochte ich sogar die Conatana dea Verhjütniasea der Schwindsucht- 
aterbftlle in den einzelnen Zeitabschnitten betonen. 

Zn einem ähnlichen Exgebnisa fuhrt die Fortsetanng einer Tabelle, 
welche Engel (). c. pag. 351) berechnet hat. Diese Tabelle habe ich 
derart umgerechnet, dass ich die Garnison ausschloss und gleichfalla 
in der letzten Colonne, der besseren Anschaulichkeit halber, Procent- 
Bätae statt Verhältnisszahlen berechnete : 
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Verhältniss der Sterbfälle an Lungenschwindsucht zur Einwohnerzahl. 



1 ' 


Einwohuer- 
mU. 


StavlrfUl« 1 

Lungen- 

KaWUMUHSUka 


l 

^fitt.l 
im J*lur. 


pro mille 
der 

OOTwIKWwIb* 









IM 

mV» 




1 fl9A 1 




SM 


luv 




1 fi^Q 1 S^l 






Z 1 1 




1 OQJ 1 fi^lft 




1 999 


ai ä 








1271 


854 


4,17 






1 125 


2«5 


3,51 




68162 


1427 


l'Sö 


4,18 




ß6 794 


1463 




4,37 




71495 


1303 


■jci 


3,65 




75784 


1729 


J4r, 


4,»o 




"7 859 


1704 


311 


i,S8 




85 »35 


1830 


883 










Im ] 





Die Sterblichkeit an Plithisis schwankt in den einzelnen Zeitab- 
BchnittcD, und die Differenz zwischen Maximum und Minimum (4,93 
und 3,öl) beträgt 29 p. 100 vom Maximum ab gerechnet. Ich halte 
es nicht für gerechtfertigt^ aus diesen Schwankungen Schlüsse auf 
eine etwaige grossere oder geringere Häufigkeit zu ziehen, da die 
Abweichungen von der Mittelzahl in maximo nur circa 15 p. 100 
betragen, welche wohl innerhalb der angedeuteten Fehlerquellen 
liegen können. 

Nach der vorhergehenden Tabelle berechnet sich das Verhältriiss 
der Phthisissterbfälle zu den Gcsammtsterbfällen auf 12,5 p. 100, 
d. i. gleich ein Achtel. Die Schwindsucht ist demnach eine sehr häufige 
Krankheit in Strassburg, indem der achte Sterbfall an ihr erfolgt 

Es lüge nahe, hier eine vergleichende Statistik der Sterblichkeit 
an Schwindsucht in andern Städten durchzufahren, wie solche in 
vielen andern Statistiken unternommen werden ; indessen icii fürchte, ' 
dass solche vergleichende Statistiken die Kritik nur allzusehr 
herausfordern. 

Weit besser als die Vertheilung der Sterbfälie auf einzelne Zeit- 
abschnitte stimmt die Vertheilung derselben auf die einzelnen Mo- 
nate des Jahres in verschiedenen Zeitabschnitten miteinander über- 
ein. Engel hat (1. c.) eine Tabelle berechnet, welche ich wiedomm 
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in Procenten umrechne und zu gleicher Zeit die Correctionen für die 
Länge der einzelnen Monate vornehme. Jeder Monat zu SO Tagen 
gerechnet, ergiebt: 



Vertheilong der Sterbfälle an Lungenschwindsucht auf die einzelnen Monate. 





I. 


11. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


X. 


XI. 


XII. 


18ll»-läö8 


8,3 


'J,i 


10,0 


9,9 


9,7 


8,7 




7,7 


7,1 


7,3 


7,J 


7,* 


1859-1877 


S,i 


8,0 


9,6 


10,0 


9,S 


7,7 


7,6 


7,8 


7,8 


7,6 


7,S 


8,8 


Differena 


-0,1 


—0,6 


-0,5 


-1-1,0 


—0,8 


-1,0 


■+0,1 


+0,1 


+0,1 


->-0,2 




+0,0 



Die Procentsätze der Sterbf^Ue an Lungenschwindsucht vertheilen 
ach nach diesen beiden Beihen aus verschiedenen Zeitabschnitten 
in sehr übereinstininiender Weise, und sswar derart, dass ein nngfin- 
stiger Einfluss der kälteren Jahresseit in kumulirender Weise statt 
hatf Ahnlich wie dies bei Bronchitis und Pneumonie der Fall ist. 
Nur ist dieser Einfluss ein bei Weitem geringerer. Die gröeste Zahl 
der Sterbfalle weisen die Monate März bis Mai auf; die geringste 
Zahl derselben kommt den Herbstmonaten September bis Kovem- 
ber SU. 

Ebenso interessant als wichtig ist die Vertheilnng der SterbfiÜle 
an Lungenschwindsucht nach Alter und Geschlecht. Auch hierflber 
giebt Engel eine kleine Tabelle (St<ebbb und Toübdes, pag. 353), 
.welche nach der Methode von Krieger umgerechnet* und im Ver- 
gleich zur englischen Statistik folgende Verhältnisse ergiebt: 

AnMftoff . . t-T J. 9— U J. 14-Sl J. n-M J. I8-S6 J. 86-4S J. 41-60 J. J'^^'ZSbw 
Miniüich « — — ~ — Iii U6 IM 

W«ibUoh . . IM IM 15t UO Itf . 108 — — — 

AfM... 5-10 J. 10-15 J. IS-MJ. S5-C5J. 85-45 J. 45-66 J. 66-415 J. S^ber 
lOaBlloh . . — — — — — 118 IM 1» 

WitiUi«!! . . 118 IM 1» 1S7 III — — — 

Wenn auch eine ganz genaue Vergleichung der Altersklassen 

wegen ihrer verschiedenen Einthcilung nicht möglich ist, ko ist doch 
die Uebereinstimmung der Strassburger Statistik mit der englischen 



1. Diese Tabelle ist so berechnet und wird so gelesen, dass, wenn die weiblichen 
Sterbfftlle die mfinnlichen an Zahl übertroffen, die mfinnlichen als Einheit = 100 
gelten und umgekehrt. Es treffen also im Alter von 3—7 Jahren in Strassburg auf 
100 männliche Sterbfiillo an Schwindsucht 129 weibliche, im Alter von 7—14 Jahren 
auf 100 männliche 192 weibliche, etc. 
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eine so auffallende, das« noherlieli jeder Leser dadurch ttberraacht 
wird. Wie in England vom 11. bis 15. Jahre, ao sterben auch in 
Straasburg Tom 7. bis 14. Jahre fiut doppelt so viel Mädchen an 
Schwindsucht als Knaben. Es ist dies offenbar mehr als Zufall, enmal 

in der englischen Statistik ein ähnliches VerliUltniss jedes Jahr -wie- 
derkehrt, und es wäre zu wünschen, dass auch andere Mortalitäts- 
statistiken auf dieses merkwürdige Verhalten der beiden Geschlechter 
ihre Aofmerksamkeit richten wttrden, um diese Differenien noch 
nflher au erhttrten. 

Was den sogenannten Einfluas dea Geachlechta betrifft, ao kann 
ich mfch mit der Deutung von SlXBBBB und ToüBDBS nicht einver- 
standen erklären, wenn dieselben dem männlichen Geschlechte eine 
grossere Widerstandsfähigkeit vindiciren als dem weiblichen. Eine 
am so grössere praktische Tragweite hat die Erklärungsweise von 
Ebieger*, der diese Differensen in der Verschiedenartigkeit der 
Lebensweiae awiachen Knaben und Mädchen, Mann und Weib au 
deuten ancht. In dem grSaaeren Fh>oentaatz der achwindafichtigen 
MSdchen während und kurz nach der Schulzeit hätten wir ein Ana- 
logen für den höheren Procentsatz der scoliotischen Mädchen. 

Gdillaumk* weisst nach, dass etwa 80 p. lOiJ aller scoliotischen 
Schulkinder Mädchen sind und erklärt dies auf eine ähnliche Weise, 
wie Kbieger die Prädisposition in ihrer Entwicklungsperiode fQr 
Lungensohwindaucht deutet. Ein weiteres Analogen finden wir viel- 
leicht auch in der von F. Mabthb* conatatirten Differenz der Häufig- 
keit des Kropfea beim weiblichen und männlichen Ckachlechte, wobei 
ich jetzt schon auf die auch für Strassburg conatatirten und noch 
später zu erwähnenden Verhältnisse hinweise. 

Leider ist es mir nicht möglich, die englische Tabelle über das 
Verhältniss von Alter und Geschlecht bei der Schwindsuchtsterb- 
lichkeit vom Jahre 1859 ab weiter zu verfolgen, da die Eintheilung 
der Alteraklaaaen nicht weniger ala drei Mal wechaelt und in Folge 
deaaen die Zahlen zu klein aind. 

Als aetiologisch wichtige Arbeit erwähne ich Swiontek, lieber 
den Zusammenhang der" Phthisis mit Verhnöcherung der Ripj^enknor^elf 
Dissert., Strassborg, 1877. 



1. Krieger. Aetiologischo Studien, 1877, pag. 220. 

2. Annales d' Hygiene publique, B. 42, pag. 559. 

3. LÜCKE. Krankheiten der Schilddrüse, 1875, pag. 27. 
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b) Bronchitis and Pneamonie. 

Grapfenauer (Topographie physique et mSdicale de Strasbourg, 
1816) giebt pag. 397 eine Tabelle über die Häufigkeit und Verthei- 
lung von Bronchitis und Pneumonie (fievres catarrhales et fluxions 
de poitrine) auf die einzelnen Monate in der Periode von 1806— 1815. 
St(EBER und Toürdes geben pag, 31 dieselbe Tabelle für Bron- 
chitis und Pneumonie gesondert für die Jahre 1850 — 1859. 

Ich füge diesen Angaben eine Tabelle der Sterbfälle an Bronchitis 
und Pneumonie für die Periode von 1860 — 1877 weiter unten bei. 

Aus den absoluten Zahlen möchte ich keine weittragenden Schlüsse 
auf die Häufigkeit der fraglichen Krankheitsprocesse ziehen. Mir 
dUnkt die Mortalitätsstatistik hierzu nicht genau genug zu sein. Das 
nur geht aus den Zahlen hervor, dass Bronchitis und Pneumonie hier 
in Strassburg häufige Todesursachen sind. Während die Sterblichkeit 
an Lungenschwindsucht aus einem Zeitraum von 18 Jahren im Mit- 
tel berechnet 337 für ein Jahr beträgt, stellt sich dieselbe auf Bron- 
chitis und Pneumonie bezogen und für dieselbe Zeitperiode berechnet 
auf 287 jährlich, und zwar 70 für Bronchitis und 217 für Pneumonie. 

Es sind demnach die chronisch-entzündlichen Processe eine weit 
häufigere Todesursache als die akut entzündlichen (Pneumonie, 
Bronchitis). 



Veriheilaug der Sterbfälle an Bronchitis und Pneumonie auf die einzelnen 

Monate. 





I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


X. 


XI. 


XII. 




lU 


loy 




UV 


72 


45 


U) 


2« 


;i7 


4-1 


67 


'J3 


In Procenlen der re- 
ducirten Monate. . 


12,0 


13,6 




l.'J.fl 


N,I 




2,1 


3,2 


4,3 


5,» 


7,8 


lü.s 


1850—1859. 




























MO 


87 


117 


11)4 




.S5 


34 


47 




47 


60 


7U 


lu Procenten der rc- 
dacirten Monate. . 


lt,s> 


10, •> 


IL',.', 


I l,S 


!>,« 


;>.4 


rt.fi 


.i,0 




.'■i.ij 


lj,0 


S,4 




238 


1R3 


230 


217 


17J 


102 


71 


56 


70 


77 


106 


iVJ 


In Proccntou der re- 
duclrteu Mouate. . 


13,7 


11, A 


13,3 


I2,i< 


«»,0 




■1,1 


3,a 


1,2 


4,'« 


6,3 


10,3 


1860—1877. 




























979 


366 


381 


377 


JOS 


231 


1»4 


157 


164 


236 


268 


332 


In Procenteu der re- 
dncirton Mouate. . 


11,0 


11,8 


11,0 


11,3 


8,0 


(»,0 


f.,.H 


4,5 


4,» 


6,0 


8,0 


9,fl 




46t; 


154 


50i> 


4^17 


383 


25M 


18(1 


1.01» 


174 


2üt» 


28!) 


367 


In Procenlen der re- 
duclrten Monate. . 


11,7 


I2,a 


12,« 


11,6 


9,8 


fi,7 


4,6 


4,0 


4,5 


5,8 


7,6 


9,8 
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Die Vertheilung der Sterbf^Ile an Bronchitis und Pneumonie auf 
die einEelnen Monate bestätigt in vollem Masse auch durch die Straas- 
burger Statiatik die schon ISngst bekannte Thatsache, dass die Krank- 
heiten der Bespirationsorgane im Winter unseres Climas yiel häufiger 
Todesursache sind als in der wIrmeren Jahreszeit. Auch hier lässt 
sich wie bei der Phthisis sehr deutlich ein kumulirender Einfluss 
der Schädliclikeiten der kälteren Jahreszeit erkennen, indem die 
grösste Sterblichkeit sich bei beiden Krankheitsprocessen in den 
März und April hineinzieht. 

. In ähnlicher Weise verhält sich der günstige Einfluss der wä^ 
meren Jahreszeit kumulirend, indem das Minimum in der Regel 
nicht dem heisseeten Monat, dem Juli, sondern dem September zu- 
fidlt. 

Bei der Pneumonie tritt der ungünstige Einfluss langsamer auf 
als bei der Bronchitis, so dass sich die Pneumoniekurve mit ihrem 
Maximum weiter nach der besseren Jahreszeit zuschiebt als die 
Kurre der Bronchitis. 

Vergleicht man nun die einzelnen Zeitabschnitte, so scheint es, 
als wenn der ungünstige Einfluss der kalten Jahreszeit in der Periode 
von 1860 — 1877 weniger stark hervortrete als in den früheren genann- 
ten Zeiträumen. Es mag dies vielleicht mit den besseren und mäch- 
tigeren Compensationsmitteln (Heizung, Wohnung und Kleidung) 
zusammenhängen, Uber welche wir heutzutage verfügen. 

Zu gleicher Zeit mache ich aufoierksam auf den ausserordentlich 
ähnlichen Verlauf der Jahreskurve in den drei angeführten Zeitab- 
schnitten. Diese Uebereinstimmung spricht sowohl für die Güte des 
Materials, als für die Richtigkeit der in der Einleitung aufgestellten 
Sätze. 

Als hierhergehörige wichtige Arbeit erwähne ich: CoHEN, Aetio» 
logie des Luimenbrandes, Dissert., Strassburg, 1876. 

e) Inflaenza. 

Passend schliesst sich die Besprechung der «Qrippe» an diese 
Kapitel an. Die einschlägige Litteratur ist bei SrosBEBund Toubdes 

pag. 444 und Gkaffekauer pag. 141 erwähnt. Ausserdem hat Dr. VON 
DEN Velden 1874 in seiner Inauguraldissertation eine vollständige 
Uebersicht des vorhandenen Materials sowie eine Beschreibung der 
Epidemie des Jahres 1873—1874 gegeben. Ich habe den darin mitge- 
theilten Daten nichts beizufügen und nur noch zu bemerken, dsM 
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seit dieser Zeit eineanageaprochene Grippeepidemie sieht beobachtet 
wurde I wenn auch nach meinen poliklinischen Beobachtangen wohl 
eharaeteriBirte Fälle, die man mit vollem Reeht der Grippe beisäh- * 
len kann, in keinem Jahre während ihrer LieblingBzeit (Spätwinter 
und Anfang Frühjahr) fehlen. 

IL Krankheiten der Yerdauungsorgane. 

In dieser Krankheitsgruppe nehmen die Katarrhe der Digestions- 

organe bei Kindern in ihren mannigfachen Erscheinungsformen von 
dem akut verlaufenden Brechdurchfall bis zur tahes mesaraica nurae- 
risch die erste Stelle ein, da circa die Hälfte sämmtiicher SterbfUlie 
im 1. Lebensjahr and beinahe ein Fünftel in dem darauf folgenden 
2. Lebensjahr dorch sie yerursacht werden. 

Strassbnrg nimmt unter den deutschen Städten in Beaug auf die 
Häufigkeit dieser Krankheiten als Todesursachen eine mittlere Stelle 
ein. Man kann die Zahl der durch sie bedingten Todesfälle nicht als 
eine excessiv hohe betrachten, wie diejenige von München und Ber- 
lin, aber sicher ist dieselbe auch keine so niedere wie in Frankfurt 
a. H. und vielen anderen deutschen Städten. 

Abweichende Resultate in Betreff der Aetiologie dieser Krank- 
heiten kann die hiesige Statistik nicht geben. Wir wissen, dass die- 
selbe abhängig ist von der Wohlhabenheit der Bevölkerung, und 
Strassburg steht auch hier im Vergleich zu andern ätädten, z. B. 
Frankfurt a. M. und München, in der Mitte. 

Ferner wissen wir, dass sie von dem Verhältniss der ehelichen zu 
den unehelichen Geburten abhängig ist. Was dies betrifft, so ist das- 
selbe hier siemlich ungflnstig und durch die Erleichterung, welche 
auswärtigen Gebärenden gewährt wird, erklärlich, von der natürlich 
unverheirathete Schwangere am meisten Gebrauch machen. Unge- 
fähr 20 p. 100 der Gcsammtgeburten sind uneheliche. Dass dies Ver- 
hältniss der unehelichen Geburten die Kindersterblichkeit in die 
Höhe drückt, ist leicht begreiflich, indem ein grosser Theil der Müt- 
ter ihre ILinder nicht selbst stillt und, insofern sie hierzu geeignet, 
lieh als Ammen verdingt. Wie in andern grossen Städten, so wu- 
chert auch hier in Strassburg das Gewerbe der «Engelmacherinnen», 
und die bis jetzt gegen dasselbe von Seiten der Behörden und der 
üflFentlichen Gesundheitspflege angeordneten Massregeln sind bei 
weitem nicht ausreichend, um demselben zu steuern. Bei der gegen- 
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wfotigen Lage der heutigen GeBetegebnng iat auch nur achwer gegen 
dasselbe ansnkimpfen. 

Wie enorm flbrige^s der Einflnss der verseliiedenen fimiliniiig 
bei den nnebeliehen Kindern ist, geht ans einer Statistik ron Willb- 

Mm* (Gazette midieale de Strai^owg, 1868, pag. 37) hervor, welcher 
ich vielleicht eine verdiente weitere Verbreitung zu geben vermag. 
Zur Erläuterung dieser Statistik diene folgende kurze Notiz: 
Prof. Stoltz hat 40 Jahre lang in der geburtshttlflichen Klinik des 
hiesigen Bttrgerspitals jede Schwangere, die zu wiederholten Malen 
eintrat, nach dem Schicksal ihrer Kinder gefragt, ob sie dieselben 
selbst genAhrt, ob in Pfl^ gegeben und in welchem Alter dieselben 
CTentuell verstorben seien? Ans diesen sorgfältig fortgefflhrten Auf- 
zeichnungen hat Willemin 20 Jahre (von 1845—1864) zusammen- 
gestellt. Indem er die Todtgeborenen und die in den ersten 10 Tagen 
Gestorbenen ausschliesst, giebt er in folgenden 2 Tabellen das Resul- 
tat seiner Forschungen: 

Tabmllm L 



Doreh die Motter genährte Kinder : 819. 



£i baben gelebt 
bis 

xum 1. Jikhie 
lad dartber. 


Daroa ilad cactorbAat 


Vom 10. Tag 
bia 

zum 1. Monat. 


Vom 
1. bis zum 2. 
Monat. 


Vom 
2. Monat bis 
zum 1. Jahr. 


Vor 
dem 1. Jahr 

(anbettimmte 
Angabe). 


Saaun«. 


643 — 

n p. 100 


U 


S5 


m 




176 = 
Sl p. 100 



ir, 



• Iii Kost gegebene Kinder : 106. 


Bababaa gelabt 
bie 

saal. JabN 
aaddarSbw. 


Oaraa »ind geatorben: 


Ten 10. Tag 
bis 

awtt 1. naaat. 


Tan 
1. Ui nua a. 
Maaat. 


Tom S. Monat 
bis 

mm 1. Jahr. 


Saauaa. 


Us 
IS p. 100 


6 


ai 


66 


M = 
87 p. 100 



Diese Zahlen sprechen beredt genug, als dass sie einer näheren 
Deutung bedurften. 



1. Note Sur lamortalitä desenftntoplacte ennourricedanslabaiüiouede Strasboufg. 
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Von ausserordentlich grossem Einfloss auf die Häufigkeit derSterb- 
fiüle an den genannten KrankheitoproeeBsen sind die Temperator- 
▼srhitltniHtie. Zur weiteren Erhärtung dieeer bekannten Thatsache 
diene folgende Zusammenstellnng: 



El ftarban in dsa Jabrsn 1860^1877 lindtr oatar 5— < lahrsn ib XranUisitsa 

der Digsstiimsorgaiie. 





I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


X. 


XI. 


xn. 


1860—1877 


182 


217 


300 




365 


442 


911 


1001 


662 


431 


235 


818 


la Proceatea der re- 
dB.drt«iiM«nMte. . 




•1,5 


5,6 


5,6 


6,8 


8,6 


17,0 


18,8 


12,8 


8,1 


4,5 


4,1 



Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass die Sterblichkeit in den 
heissen Sommermonaten Juli und August 4 — 5 Mal so hoch ist als 
in der kalten Jahreszeit. Derselbe Einfloss der hohen Temperatur 
lässt sich dann auch noch in den einzelnen Jahren und Monaten ver- 
folgen, indem Jahre mit hoher Sommerwftrme eine grosse Sterblieh- 
keit an den genannten Krankheiten yerorsaehen nnd die Höhe der 
Sterblichkeitskurve genau den Erhebungen der Temperatur in den 
einzelnen Monaten folgt. 

Meines Erachtens darf die grosse Sterblichkeit in den Sommer- 
monaten nicht lediglich dem Umstände zugeschrieben werden , dass 
die künstliche Ernährung der Kinder durch die Einwirkung hoher 
Temperatur auf die Milch sehr erschwert wird, wenn dies auch als 
Hanptfaktor der ungünstigen Einwirkungen betrachtet werden muss. 

Nach einer Statistik von Herrn Dr. W<bhrlin vom Jahre 1874 hat- 
ten von 65 in der Ruprechtsau verstorbenen Kindern im 1. Lebens- 
jahr nur 9 die Mutterbrust erhalten, ÖG wurden künstlich ernährt; 
von letzteren starben 33 an Diarrhoe, von ersteren nur 1. Es ist ein 
socialer Uebelstand von der grössten Bedeutung, dass das Selbststiilen 
der Kinder von Seiten der Mütter, besonders in den niederen Klassen, 
immer seltener wird. » 

Ausser der durch hohe Temperatur in saure Gfthrung übergegan- 
genen Milch spielt aber sicherlich die direkte Einwirkung hoher 
Wärmegrade auf den kindiiciien Organismus eine , wenn auch nicht 
so bedeutende Kolle, indem nach meinen Erfahrungen in hiesiger 
Poliklinik Erkrankungen an Brechdurchfall während der grossen 
Sommerhitze bei Kindern , welche lediglich die Mutterbrust erhiel- 
ten, nicht selten sind. Freilich verlaufen dieselben milder als bei 
au%epftppelten Kindern. 
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III. Gelenkrheumatismus, Herzkrankheiten, 
NiarenkrankheiteiL 

Bei der Besprechung dieser Affectionen nehme ich Abstand von 
der Benutzung der officiellen Mortalitätsstatistik Strassburgs, da mir 
dieselbe hierzu unzuverlässig erscheint. 

Dagegen nehme ich Bezug auf die Morbiditätsstatistik des Bürger* 
spitals vom Jahr 1877, die wohl die sichersten Diagnosen liefert. 

In derselben sind 60 Erkrankungen mit 2 SterbfiÜlen an akutem 
GelenkrheiunatisiDiul yerseichnet. Es Iftsst sich natOrlich ans diesen 
Zahlen nicht entnehmen , ob diese Krankheit im Jahre 1877 hftufiger 
auftrat wie in früheren Zeiten, noch lässt sich aus Mangel an ander« 
weitigen Unterlagen ein Vergleich mit andern Städten ziehen. 

üeber die Herzkrankheiten machen St(ebee und Toürdks 
(pag.Böö) die Bemerkung, dass dieselben in Strassburg ziemlich häu- 
fig vorkommen, und schreiben dies der grossen Anzahl der rheuma> 
tischen Affectionen su. Im Bttrgerspital wurden im Laufe des Jah- 
res 1877 53 Personen mit Sllappenfehlern und anderen Herz^nk- 
heiten aufgenommen, von denen 19 starben. Dazu kommen noch 
7 PfrUndner mit 4 Sterbfällen. 

In Betreff der Nierenkrankheiteii finde ich bei Stcebeu und 
TouBDES die Notiz, dass die Albuminarie hier eine häufige Krank- 
heit sei. 

Im Bttrgerspital wurden 1877 30 Nierenkranke aufgenommen, von 
denen 10 starben. Freilich muss man die Häufigkeit der Complikation 
von Herz- und Nierenkrankheiten in Betracht ziehen, sowie den 
ümstand, dass die betreffenden Krankheiten im hiesigen Spital nicht 

doppelt rubricirt werden. 

Die Angabe von Stcebeb und Toürdes über die Seltenheit der 
Blasensteine bewahrheitet sich durch die Statistik des Spitals, wo- 
nach 1877 nur 2 Steinkranke (Männer) aufgenommen wurden. 

Ebenso wird die Notiz von Stqbbee undXoUBOES, dass die Zucksr- 
hamruhr eine sehr seltene Krankheit in Strassburg sei| bestft^gt, 
indem gar keine Diabeteskranke im Jahre 1877 in der erwähnten 
Statistik des Spitals yermerkt sind. Dagegen weist die offieielle 
Statistik Strassburgs jedes Jahr eine gewisse Anzahl (3 — 4) von 
Sterbfällen an Diabetes nach, die durch zuverlässige Aerzte consta- 
tirt sind. Sie gehören sämmtlich der wohlhabenden Klasse an und 
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bestttlgen aomit die Bemerkang von Stoebbb und Toubdbs, daas der 
Diabetee in der besser situirten Bevölkerang hftofiger sei als bei der 
Inneren. 

IV. Krankheiten des QehiniB und Sückenmarks. 

Nor der Vollständigkeit halber sei hier erwidint, dass nach der 
offioiellen Statistik nngefthr ein Fttnftel sänuntlieher Sterbfiüle an 
Erkrankungen des Gehirns nnd Rackenmarks erfolgt Dieses Ver- 

bftltniss gilt nicht allein für Straesburg, sondern wir treffen ähnliche 
Proportionen auch in den Statistiken anderer Städte. Kur ist hierbei 
zuheachten, dass es sich in der Mehrzahl dieser Fälle um Kinder 
handelt, die ohne ärztliche Behandlung unter den Erscheinungen 
Ton Oonvulsionen starben, nnd dass diese mehrentheils als Terminal* 
srseheinangen anfanfassen sind, nnd zwar als solche der mannigfii- 
oben Krankheiten der Digeetionsorgane oder auch als solche der 
Lnfhregekrankheiten. 

Im Sommer würde man die grössere Zahl derselben den Brech- 
durchfällen, Diarrhoeen, etc., im Wintereine weitere Zahl der Broncho- 
pneumonie zuzählen dürfen, ohne einen grossen Fehler zu begehen. 
Den nichst hohen Procentsata liefern die SterbfiÜle durch Apo- 
plexia eenhri. Die officielle Statistik sAhlt deren jährlich nngefiihr 
110 nnd darttber. Zn dieser Kategorie sind Hbrigens noch gerechnet 
die sSmmtlichen pldtsHchen Todesfälle ohne ntthere anatomische 
Diagnose, so dass also eine kleinere Zahl von Lungenoedem, Aneu- 
rysmen, Ilerzruptur etc. raitinbegriffen ist. 

Der Uäutigkeit nach folgen nun die Sterbfälle , verursacht durch 
Hydrocephalus acutm (Miliartuberkulose), deren Zahl in Strassburg 
auf 60 — 70 jährlich veransohlagt werden darf. Es ist hierbei zu be- 
aditen, dass der grossere Theil dieser Sterbftlle nicht in das 1,, son- 
dern in das 3. nnd 4. Lebensjahr ftllt. 

Die Cercbroäpinalmeningitis, welche besonders unter der hiesigen 
Militärbevölkerung nach Stcebeu und Toukdes pag. 431 grosse Epi- 
demieeu verursachte, ist im Laufe des letzten Jahrzehnts nicht mehr 
epidemisch aufgetreten. Endemisch war dieselbe weder vor noch 
naeh jener Epidemie. Sporadische Fälle, wenn auch in geringer 
Zahl (1 — 2), werden jedes Jahr von hiesigen Aersten als Todesursache 
angegeben. Im hiesigen Spital kam während des Jahres 1877 kein 
derartiger Fall zur Beobachtang. 
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y. Die BltttoRL 

* 

Strassburg hat an der grossen Blatternpandemie der Jahre 
1870 — 1871 Theil genommen. Das Jahr 1869 brachte eine kleine 
Epidemie, welche erst im Jahre 18 70, jedoch schon vor Ausbruch des 
Krieges grössere Proportionen angenommen hatte (cf. G&08S, GazetU 
mSdusale de Stratbourff, 1871—1872, pag. 227). 

Daas während der Belagerung dieselbe an Um&ng erheblioh sa- 
nahm, ist leicbt zu erklfiren. 

Tm Jahre 1873 auf 1874 kamen etwa 2 Dntsend Erkrankungen 
mit 3 SterbfUllen vor, aber seitdem sind die Blattern verschwunden 
und nur ein im Winter 1876 — 1877 von Wien eingeschleppter Fall 
kam im Metzgergiessen zur Beobachtung, ohn^ dass derselbe weitere 
Erkrankungen nach sich zog. 

Die Jahreakunre der Blattern stimmt mit den Angaben von Hibsch 
und den Statistiken vieler Stftdte überein, wonach die Blattern in der 
kälteren Jahreszeit häufiger yorkommen als in der warmen, wobei 
ich auf das spätere Capitel «die Jahreskurven» verweise. 

YL Die Masern. 

Die zeitliohe Wiederkehr der einzelnen Hasemepidemieen bietet 
Iii Strassburg keine Ton derjenigen anderer Städte abweichende 
Verhältnisse dar. Hasemepidemieen kommen In Strassburg alle 2—4 

Jahre vor. Indcsäcn scheinl es, als ob mit der Zunahme der Bevölkc 
rung auch die Epidemieen häufiger geworden wären, was sich leicht 
erklären lässt, da in dem Masse, wie die Bevölkerung wächst, die 
Zahl der Disponirten eine grOaaere wird, so dass die Qelegenheitnir 
Einaohleppung und Weiterrerbreitung yermehrt wird. Die grtaere 
EEäufigkeit der Epidemieen geht ans der beifolgenden graphischen 
Darstellung hervor. 

Dass meine Deutung die richtige ist, geht aus einem Vergleich der 
Sterblichkeit an Masern in Strassburg mit der grosser Städte, wie 
Berlin und Wien, hervor. Derselbe ergiebt, dass in diesen Städten 
die Masern nie ganz aufb/iren und dass Yon scharf abgegrenzten Epi- 
demieen keine Bede ist, wie solche in Strassburg und Städten von 
ungefthr gleicher Einwohnerzahl beobachtet werden, sowie dass die 
Epidemieen rascher aufeinander folgen^. 



Digitized by Googl( 



r ■ 

- 23 — 

Von einer Periodicität, die manche Autoren den Maseru zuschrei- 
ben, wie Mateb, F(BB8TBR, Bahxb, Spiess, ist überhaupt keine 
Bede. Dok eine Masernepidemie entsteht, hän^ offenbar yon zwei 
Faktoren ab: yon der auftlligen Einschleppung des liaserngiftes 
und von dem Boden, den dasselbe findet, d. h. von der Zahl der 
Disponirten. 

Auffallend ist der verschiedene Verlauf der einzelnen Epidcniiccn. 
Während einzelne in 5 Monaten vollständig ablaufen, schleppen sich 
andere durch viel längere Zeiträume träge durch. £s fällt hierbei 
aof, dass grade die schnell Terlanfenden Epidemieen eine grossere 
Sterblichkeit im (befolge haben als die sich länger hinaiehenden, 
gleichsam als ob sie in stärkerer Intensität und Basartigkeit bei kur- 
zer Dauer aufträten. Zum Beweis diene fol^-onde Zusammenstellung: 















Bpldeuleea. 


Daner 
derselben. 


sterbfilUo. 


Bpldemle«B. 


Dauer 

il'TUl'lbcll. 


SterbfiUlo. 




Honla. 

6 


»5 




MöMtC 

8 

11 


U 




1 


168 




ftS 


1M8-1S6» 


8 


79 




IS 


79 




10 


98 




18 


72 




10 


49 




19 


r.i 



Leider stehen mir keine Aufzeichnungen zu Gebote, ob in solchen 
lasdi und bösartig verlaufenden Epidemieen etwa die Incubations- 
seit eine kttraere wäre als in den langsam und träge verlaufenden. 
Ich mochte diese Frage jedoch aufwerfen f^r kttnftige Beobachtun- 
gen, da die Incubationszeit ftlr Masern verschieden hoch angegeben 
wird (cf. ZiEMSSEN, Handbuch der spec. Pathologie und Therapie^ 
II. Band, 2. Thcil, pag. 54). Ich erachte es nicht für richtig, die Be- 
obachtungen einer verschieden langen Dauer der incubationszeit von 
dem Standpunkte aus anaugreifen, dass dieselbe unter allen Um- 
ständen gleich lang sein müsse. Da die grossere Bösartigkeit der 
Masern sich wohl leichter )nit der grosseren Disposition zu denselben 
erklärt, so kOnnte auch durch die Verschiedenheit der Disposition 
die verschiedene Dauer der Inoubation erklärt werden, ähnlich wie 
dies Thomas (1. c.) thut. 

Bei der ]jösarti<^en Epidemie des Jalires 1861 wurde die Beobach- 
tung gemacht, dass die Epidemie in den nördlichen Vorstüdten und 
Stadttheilen begann, sich von da mit einer ausserordentlichen Bapi- 

2 
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dität trotz geschlossener Schulen über die Stadt verbreitete und zu- 
letzt in Nendorf und Ruprechtsau erschien. Auch bei der Epidemie 
1874—1875 und 1876—1877 war das örtliche Fortschreiten ein ana- 
loges, nur dasB die Bnprechtaaa erst ergriffiBn wurde als die Stadt 
selbst schon durohseuoht war. 

Die Jahresseiten haben hier in Strassburg auf den Verlauf der 
Masernepidemieen offenbar keinen so klar auBgesprochenen Einfloss 
wie auf die Krankheiten der Kespirations- und Digestionsorgane 
sowie auf mehrere andere Infectionskrankheiten. Der Krankheits- 
keim kann in jedem beliebigen Monat des Jahres eingeschleppt wer^ 
den und es hängt dann T^raugsweise yon der Zahl der Disponirten, 
yielleioht auch von ZufiÜligkeiten ab, ob sieh eine* Epidemie ent- 
wickelt. Nach den hiesigen Verhältnissen kann nur gesagt werden, 
dass in der Lieblingszeit der Pneumonie: April, Mai und Juni die 
Epidemieen bösartiger bind als in den Winternionaten. Ferner sind 
die Ilerbstmonate durch einige bösartige Epidemieen hervorgetreten, 
vielleicht in Folge von Complikationen mit Diarrhoseu (?) oder auch 
Diphtherie (?). 

Zählt man sämmtliche SterbfUle an Masern von 1806—1877 zu- 
sammen und berechnet dann die Procentsätae, so ergiebt sieh nach- 
folgende Tabelle: 



Stsrbillls ain Ksaom in den einielnen Monaten. 





I. 


II, 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


viir. 


IX. 


X. 


XI. 


XII. 




117 


81 


135 


151 




204 


140 


162 


174 


190 


187 


148 


b Proeenten der rc- 
dncirten Monate. . 


5,8 


4,0 


6,7 


7,7 


13,8 


10,6 


6,9 


8,0 


8,9 


9,9 


9,6 


7,8 

iHiin 



Es ergeben sich nach diesen Zahlen 2 Maxima, von denen das 
erste in den Mai, das zweite in den October fiült Was das erste an- 
betrifft, 80 fitllt dasselbe genau mit dem von Basel zusammen, wäh- 
rend bei der Basier Curve das zweite Maximum gänzlich fehlt. Die- 
ses letztere fehlt in den meisten anderen Städten und es muss der 
Zukunft vorbehalten bleiben, diese örtlichen Differenzen im zeitlichen 
Verlauf der Masern au&uklären. 



Digitized by Google 




m Der Seharlaeh. 

Der Scharlach ist eine weniger häufige Todesuiaohe ab die Ha- 
sera. In dem Zeitraum von 1819 — 1877 starben an Scharlach 1235, 
an Masern 1652 Kinder, was einem Verhältniss von 3:4 entspricht. 

Die Kinder, welche durch Scharlach hinweggerafFt werden, sind in- 
dessen durchschnittlich älter als die durch die Glasern zu Grunde 
gehenden. Es gehört hier auch nicht zu den grossen Seltenheiten, 
dasB £Irwachsene am Scharlach sterben. Ein Vergleich, wie die Sterb- 
fidle an Keuchhusten, Käsern, Diphtheritis-Oroup, Scharlach sich 
auf die einaelnen Lebensalter yertheilen, ist nicht uninteressant. 
Vom September 1874 bis Februar 1878 starben an: 

Im Lebensjahr . 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. II. 18. 13. ^ ^^t, S*' 

Konchhusten . . 31 ir< io 4 1 1 ~ 1 — — — 1 — — 64 

MMern C2 63;i3lu 3 1— t — 1 — — — — 156 

Grovp S5»»M18 T 4 S 8 — 1 — — S 151 

SehMlMk .... 16 » SB 1» » 18 U 10 5 6 4 8 4 11 191 

Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass Keuchhusten und Masern 

vorzugbweise den ersten Lebensjahren gefährlich sind, während diese 
Krankheiten vom 4. resp. 5. Lebciisjalire leichter ertragen werden, 
wobei allerdings in Betracht zu ziehen ist, dass bei Ausbruch einer 
liasemepidemie, welche alle 2 — 3 Jahre erfolgt, die grössere Zahl 
der älteren Kinder die Masern schon gehabt hat und in Folge dessen 
immun ist. 

Eine weitere Analyse dieser Zahlen ergiebt indessen, dass in den 

ersten Lebensmonaten die Disposition zu allen diesen Krankheiten 
gering oder sogar, wie zu Scharlach, gleich Null ist. Denn es starben: 



Im Lebcnsj.thr bis 
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7 


8 
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AnSdiHliAh . . . 




8 


7 


8 


6 


6 


8 


9 


8 


8 


18 


8 



woiu ich bemerke, dass, während fast alle andern Sterbfidle Ton 
Aenten constatirt sind , grade die 2 Sterbftlle an Croup in den ersten 

3 Lebensmonaten nicht ärztlich buscheinigt wurden. Es fehlt dem- 
nach die Disposition zu Masern, Croup und Scharlach in den ersten 
3 Lebensmonateu YoUflt&ndig, während sie zu Keuchhusten geringer 
ist als später. 

Endlich mochte ich auf die Uebereinstimmung der Strassburger 
und der englischen Statistik hinweisen. Berechnet man nämlich die 
Pirocente der obigen Tabelle und redudrt man die SterbftUe auf die 
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Zabl der Lebenden, so erhält man ein analoges Bild, wie dies 
Ebibgbb in seinen ttUologiBohea Studien (Tftb. XXI) gegeben hat. 

Der Verlauf der SehArlaehepidemieen Ist ein wesentlicli anderer 
als der der Masemepidemieen. DieEpidemieen Yon Sclurlaeh nehen 
sich meistentheils auBserordcntlicb lang kinans. Wfthrend die Jahre 
1835 bis Mai 1838 frei waren von Scharlach, begann zu dieser Zeit 



eine Epidemie, welche 3 Jahre währte. In der langen Periode vom 
Jahre 1843 bis Juli 1867 sind nur wenige Sterbfölle oder kleine 
£pidemieen von geringer Intensität verseichnet. Dann folgt wieder 
eine Epidemie, welche sieb Uber 2 Jahre binauseistreckt, und vom 
Jahr 1871 ab ist der Scharlach in Strassbufg &Bt permanent gewor- 
den, indem nur kurze Intemdle yom Januar bis April 1874 und 
vom Juli 1876 bis Juli 1877 frei sind. Beim UeberbÜcken der gra- 
phischen Darstellung erhalten wir den Eindruck, als wenn der 
Scharlach seit dem Jahre 1871 ganz bedeutend zugenommen hätte. 
Was ist die Ursache dieser merkwflrdigen Erscheinung? Wir haben 
darttber kaum Vermuthungen, gesohweige denn ErklAmngen. Ab«r 
es ist auflhllend, dass aus vielen Stidten, ja sogar LSndem Klagen 
aber Zunahme von Scharlach laut werden. 

Die Jahrescurve des Scharlach verläuft insofern ähnlich wie die 
der Diphthcritis, als November, December und Januar die am stärk- 
sten durch beide Krankheiten belasteten Monate sind, ohne dsM 
jedoch die Differenzen zwischen der Frequenz in den einzelnen 
Monaten eine so bedeutende ist wie bei Diphtherie-Croup. Ich ver- 
weise hierüber auf das Kapitel ttber die Jahresourven. 

TouBDES berechnet für Strassburg die Mortalität an Scharlach auf 
13 — 17 p. 100 der Erkrankten. {Rapport sur L'etat samtaire du Bat' 
Rhin, 1868. Gaa. med, de Strasbourg, 1869.) 



Der Keuchhusten ist ebenfalls nach der officiellen Statistik in 
Strassburg eine nicht seltene Todesursache. Das numerische Verhilt- 
niss berechnet sich iblgendermassen : 

Es starben vom Jahre 1819—1877 an: 



VIII. Der Keuchhusten. 



Keuchhusten . . . 

Scharlach 

Masern 

Diphtheritis-iCroup 



1186 
1235 
1652 
1728. 
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Die Keuchhii8tene|udemieeii haben in üurem seitlichen Verlaitf 
ganz andere Eigenthttmlichkeiten wie die der Masern nnd des Sebar- 
lach. Vom Jahre 1819 — 1877 kommen allerdings Perioden bis au 
3 Jahren vor, in welchen nur sporadische Fülle nottrt sind; dann 

folgen wieder Epidemieen von meist jahrelanger Dauer. Die einzel- 
nen Epidemicen sind aber bei weitem nicht so bestimmt abgegrenzt 
wie die des Scharlach und der Masern. Die Sterbfölle vertheilen sich 
yielmehr gleichmässiger über die einzelnen Monate des Jahres. 

Trügt man die Sterbfiüle an Keuchhusten, Masern, Scharlach, 
Diphtheritis-Cronp von Monat an Monat vom Jahre 1819^1877 gra- 
phisch derart auf, dass man die Ourven bequem ttbersehen und mit- 
eiaander vergleichen kann, so ergiebt sich, dass jede dieser Krank- 
heiten ihren eigenartigen zeitlichen Verlauf hat. Aus einer solchen 
graphischen Aufzeichnung' geht hervor, dass die grösseren Schar- 
lach- und Keuchhustenepidemieen nicht gleichzeitig mit einander 
auftreten, und dementsprechend haben die letzten 10 Jahre, welche 
durch 4 grosse Seharlaohepidemieen heimgesucht wurden, nur unbe- 
deutende Keuchhustenepidemieen. Man kann sagen, der Scharlach 
habe in dieser Periode zu-, der Keuchhusten abgenommen. 

Irgend ein anderes Abhängigkeitsverhältniss war mir nicht mög- 
hch zu entdecken; dass ein solches zwischen Keuchhusten und Ma- 
sern in Strassburg existirt, wie es von manchen Aerztcn aufgestellt 
wird, scheint mir aus der beifolgenden graphischen Darstellung 
nicht mit Sicherheit hervonugehen. Es ist allerdings richtig: es folgt 
bald Keuchhusten den Masern, bald Masern dem Keuchhusten ; allein 
manchmal folgen sie sich auch nicht, wie bei der grossen Masem- 
epidemie des Jahres 1861. 

Die Jahrescurve des Keuchhustens hat keinen charakteristischen 
Verlauf. Es vertheilen sich die Sterbfülle an Keuchhusten vom Jahre 
1819 — 1877 wie folgt auf die einzelnen Monate: 
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Die Differenzen sind nicht sehr bedeutend und es fallt nur auf, 
dass grade die Wintermonate November bis incl. Februar die gerin- 
gere Zahl von SterbÖUlen aufweisen. £s wäre wohl mifglich, dass in 



1. Siebe die graphische OarsteUung am Schlüsse der Abhandlung. 
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diesen Monaten die Oomplicadon mit Pneumonie häufiger ifit, uod 
difls die SterbefiUle an Eeuohliusten dann als Pneumoniesterbfidie 
mbricirt sind. 

üeber derartige Fragen kann uns nur eine MorbiditätsstatiBtik 

aufklären. 

IX. Diphtheritis-Croup. 

Die Strassburger Äente gebrauchen zur Bezeichnung der in Frage 
stehenden Krankheiten, insofern man yinn identischen Standpunkte 
ausgeht, ganz fiberwiegend die Bezeichnung «Croup». 

Bis Anfang der fünfziger Jahre kommt die Bretonneau'sehe Be* 
Zeichnung Diphtheritis fast gar nicht vor, und von da ab noch sehr 
spärlich, indem auf etwa 20 Bezeichnungen «Croup» kaum einmal 
der Name «Diphtheritis» als Todesursache genannt wird. Vom Jahre 
1860—1869 sind nur 32 Diphtherie^terbfiüle notirt £nt vom Jahre 
1870 ab wird die Bezeichnung Diphtherie häufiger, obwohl der 
Name Group immer noch in der Mehrzahl ist. 

Ich habe in Folgendem die Sterb^le an Diphtheritis denen an 
Croup zugezählt, da die geringe Anzahl der ersteren nicht erlaubt, 
irgend welche statistischen Vergleiche vom dualistischen Standpunkte 
aus anzustellen. Meine Arbeit steht also auf dem ideutistischen 
Standpunkte. 

St(EBBB und Toübdbs machen die Bemerkung, dass die croupOse 
Form dieser Krankheit hier in Strassburg als Todesursache an Zahl 
bedeutend fiberwiege und dass Strassburg bis jetzt keine so grossen 

Diphtherie-Epidemieen erlebt habe, wie sie zeitweilig in Frankreich 
und anderen Ländern vorgekommen sind. Die IMortalitätstabellen von 
1819 — 1877 bestätigen, dass Diphtherie und Croup im letzten Jahr- 
zehnt ebensowenig wie früher grosse Epidemieen hervorgerufen haben. 

Trügt man die simmtlichen SterbfÜÜle von Monat zu Monat gra- 
phisch auf, so ersieht man, dass Croup und Diphtherie sich nicht 
▼erhalten wie die Masern, wie Blattern, wie Scharlach und Keuch- 
husten, sondern wie Bronchitis und Pneumonie. Die Sterbfiille ver- 
thcilen sich gleichmassig über die einzelnen Jahrzehnte, und wenn 
auch in einzelnen Perioden oder Jahren Croup-Diphtherie häutiger 
ist, als in anderen, so kann man doch nicht von abgegrenzten Epi- 
demieen sprechen. Selten vergeht ein Monat, ohne dass SterbföUe 
an ihnen vorkommen; nur in wenigen Monaten Qberschreitet die 
Zahl derselben das Monatsmittel um mehr als das Doppelte. 
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Nach den neueren Pablicationeiirerhält sich Croup>Diphtherie nicht 
allein hier in Strassbui^ so, sondern in allen anderen Stftdten, wobei 
ich insbesondere anf die TerGffentlichiingen des Gesundheitsamtes 
▼erweise. Anch bestätigen meine Erfahmngen, die ich als Assistent 

der hiesigen med. Poliklinik zu machen Gelegenheit hatte, dass die 
meisten Sterbfölle durch hinzutretenden Croup der Luftwege oder 
durch genuinen Croup hervorgerufen werden, während die Sterbfalle 
durch Diphtherie des Rachens mit Septicaemie etc. weniger häufig sind. 

Was die Aetiologie von Croup-Diphtheritis anbetrifft, so kann ich 
mich nach meinen poliklinischen Beobachtungen nicht denen an- 
schliessen, welche behaupten , dass obige Krankheiten in nrsfichlichem 
Zusammenhange mit Unreinlichkeit und Schmutz in den Wohnungen 
und dergl, stehen. Abgesehen davon, dass Croup-Diphtheritis in Fa- 
milien vorkommt, deren hygienische Situation nach dieser Richtung 
gar nichts zu wünschen übrig lässt, habe ich oft genug gesehen, dass 
in sdunutaigen und ttberfUllten Wohnungen durchaus nicht immer 
durch einen Fall von Diphtherie weitere Fftlle entstehen. 

Femer ergiebt ein Blick auf die Vertheilung der SterbfiÜIe über 
die einzelnen Klassen der hiesigen Bevölkerung, dass In einer ver- 
hältnissmässig grossen Menge von gut situirten Familien solche 
Sterbfälle vorkommen. Der ärmere Theil der Bevölkerung leidet 
sicherlich nicht mehr als der wohlhabendere. 

Dies Verhältniss spricht gleichzeitig gegen einen nachtheiligen 
Einfluss einer eiweiss- und fettarmen Kahrung, denn man kann wohl 
ü priori annehmen , dass die besser situirten Klassen gesünder woh< 
nen , sich reinlicher halten und besser nähren als durchschnittlich 
die weniger bemittelten. 

In der jüngsten Zeit wurde auf einen angebliehen Zusammenhang 
der Diphtheritis-Frequenz mit den Grundwasserschwankungen hin- 
gewiesen. So soll in Berlin [Veröffentlichungen des kaiserlich deuJtr 
uihen Ommdheitaamtea, 1877, Nr. 6) die Diphtheritis-Cunre dem 
Fallen des Grundwassers in umgekehrter Richtung 3 Monate später 
folgen , wie dies der Typhus einen Monat nachher thut. Auch andere 
Beobachter deuten auf einen derartigen Zusammenhang hin. 

In grellem Widerspruch hiermit steht nun die Thatsache, dasa in 
Danzig die Diphtheritis seit Einführung der Canalisation nicht ab-, 
sondern bedeutend zugenommen hat (Veröffentlichungen des kaiser- 
lich dewUehen QesundheiUamUa, 1877, Nr. 9), während der vortheil- 
hafte Einfluss der Canalisation auf die Frequenz von Typhus und 
Cholera allbekannt ist 
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Einen sicheren sctiologischen Anhaltspunkt giebt die Vertheilung 
von Diphtherie-Croup auf die einzelnen Monate. 



Sterbfälle an Diphtherie-Croup in den einzelnen Monaten von 1819 — 1877. 





I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


X. 


XI. 


XII, 


1819—1877 


193 


I8G 




14S 


IJG 


91 


74 


7.1 


82 


119 


201 


222 


In Proccnton der rc- 
ducirten ^lonate. . 


10,9 


11,0 


ia,7 


8,7 


R,« 


5,3 


4,« 


•i,» 


4,8 


6,7 




12,8 



Zu ganz ähnlichen Procentverhältnissen gelangt man, wenn man 
die Periode von 1819 — 1877 in drei kleinere Zeitabschnitte theilt 
und dann die Procentsätze berechnet. Wenn auch in dieser kürzeren 
Periode die Jahrescurven weniger abgerundet verlaufen, so fällt die 
Uebereinstimmung der einzelnen Curven sofort in die Augen. 



Sterbfälle an Diphtherie-Croup in den einzelnen Monaten. 





I. 


II. 


III. 


IV 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


X. 


XI. 


XII. 


1MI[> — lt*3!( 






Ii" 




v. 


:'l 


Ui 


22 


2Ö 


39 


;'>2 


57 


In l'roccntcn der re- 
(lufjrtc'U Mutialc. . 


!).9 




i;M 




X,-, 


•1,0 




.l,:i 


;-),.•» 




10,0 


ll,s 


IW— 1«ÖH 




.5:'. 


72 


IH 


"'2 


.ri 


:il 


21 




40 


72 


83 


lu Prociüitni <lor rc- 
ducirten .Moualü. . 


l'.r, 


10,:. 


12,:. 


.S.i*. 


:>.:, 


'•>« 




:i,6 


C,l 


r>,9 


I2,ü 


II,« 


I.sr>i>— ls77 




72 


«1 


(II) 


11 




:tl 


öl» 


22 


•to 


77 


IS2 


In l'roceuton der ro- 
ll ui'irieii Monate. . 




11,» 


12,4 




0,1 




5,0 


4,1 


•6,4 


5,« 


11,8 


12,1 



Nach dieser Vertheilung der Diphtherie-Croup-Sterbfalle auf die 
einzelnen Monate muss diese Krankheitsgruppe entschieden als eine 
Winterkrankheit aufgefasst werden, grade so wie Bronchitis-Pneu- 
monie, wenn auch ihr zeitlicher Verlauf ein etwas anderer ist als 
der der letztgenannten Processe. Wie Bronchi tis-Pneumonie, so sind 
auch Diphtheritis-Croup in der ungünstigen Jahreszeit 3 Mal so häufig 
als im Juli und August. 

Was die Differenzen der Diphtheritis-Croup-Curve von der der 
Bronchitis-Pneumonie anlangt, so verweise ich auf das spätere Ka- 
pitel über die Jahrescurven. 

Während die Sterblichkeit an Diphtheritis-Croup in sehr vielen, 
besonders norddeutschen Städten in den letzten Jahrzehnten bedeu- 
tend zugenommen hat, ist sie in Strassburg nicht grösser geworden. 
Es starben nämlich von lOCK) Einwohnern: 
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Zahl 


SterbnUle 
•B Orovp* 
Olphtwitta. 


Blnwolmer. 


p» mue. 




4 


51 


l!>6so 


o,to 




20 


498 










56« 










664 


7t; 364 


0,458 



Aus der letzten Colmine ^eht hervor, dass in den einzelnen Zeit- 
abschnitten von 1S19 ab bis zum Jahre 1877 die Sterbfälle anDiph- 
tberitispCroiip nicht sagenommen haben. Die Differenzen sind so 
gering, dass man sie yernachlässigen mnss. Selbst den Schluss möchte 
ich nicht gelten lassen, dass an Giupfenaübbs Zeiten, im Jahre 1812 
bis 1815, Cronp seltener war als heutzutage, denn Gbaffenauer hat 
die Croupsterbfallc erbt vom Jahre 1812 notirt, während die übrigen 
Todesursachen schon vom Jahre 1806 ab von ilim aufgezeichnet sind. 
OÜenbar lernte man erst zu dieser Zeit, etwa im Jahre 1812, die Be- 
zeichnnng Croup kennen, wie uns ja auch die Beseichnung Diph- 
theritis eine TerhftitnissmJIssig noch neuere ist 

Die Hftufigkeit von Diphtheritis-Croup in den einzelnen Jahren 
wechselt derart, dass in einigen doppelt und dreifach soviel Sterb- 
falle notirt sind wie in anderen. Grade in den letzten 4 Jahren war 
die Mortalität an Diphtheritis Croup keine so hohe als in den vorher- 
gehenden. In dem Zeitraum von 1805 — 18(59 war die Sterblichkeit 
doppelt 80 gross als in der Periode 1873—1876. Nur im letztverfloe- 
senen Jahr macht sich wieder eine bedeutende Zunahme der Fre- 
quenz bemerkbar. 

Wegen ihres prägnanten Erankheitsbildes sind diagnostische Irr- 
thflmer selbst in der officiellen Statistik nicht so häufig, und die 
absoluten Zahlen dürfen deshalb zum Vergleiche mit anderen Städ- 
ten verwerthet werden : 



ProesBtsitie dar Diphthsrie-Cronp-SterbliUe sor GsssmmtsaU dar Sterbfllla. 



Stidte. 



Struiburff 
Breslau . . 
Leipzig . . 

XSlB 

Berlin. . . 
T)anzig . . 



1S7S. 



0,»7 
1.9« 
3,31 

r>.7« 



1877. 



S,03 

2,01 

1,4 
S,«4 

7,JI 

4,«<r 



Stiite. 



Manchen ... 

ftfainz 

Stuttgart ... 

wi«n , 

WOrriNuv • • 
i'raakftirt a. M. 



187a. 



1,5S 
3,36 
4,48 



1897. 



J{,87 
«,00 
5,3 

? 

S,»6 



Digitized by Google 



1 



- 32 - 



Dieser Vergleich zeigt, da» Stranbnrg im Verhältnin za den an- 
deren deutschen Stildten relativ wenige Sterbfidle an Diphtheritii- 
Croup hat. 

X Das Weohselfieber. 



Die interraittirenden Fieber spielten Ton jeher bis zu den letzten 

Jahrzehnten unter allen Erankheiten sowohl wegen ihrer Hftnfigkeit 
als früher auch wegen ihrer Hartnäckigkeit eine bedeutende Rolle, 
und zwar nicht allein in Straesburg) sondern in der ganzen Rhein- 
niederung. In einem lesenswerthen Mtmoir$ tur le toi, le» eaux et 
Vair de la viÜe de JStraebowrg, von H. fiBNAUDIV, Inspect» der 
elsissischen MilitKrbospitälOT Yom Jahre 1766 (pag. 262)* nennt der 
Verfasser das Wechselfieber eine endemische Krankheit und he- 
echränkt sich lediglich auf die Besprechung derselben, indem er 
anfuhrt, dass * 5 aller kranken Soldaten Wechselfieberkranke 
wären. Gkaffenauer bemerkt 1816, dass das Wechselfieber vor 
dieser Zeit häufiger war: und doch, wie verbreitet es noch damals 
war, geht aus seiner Notiz hervor, dass im Jahre 1808 nur wenige 
Personen vom Fieber verschont wurden (L c. pag. 151). BBiniES' 
behauptet dann 1829 1 dass zu dieser Zeit das Wechselfieber noch 
gerade so häufig sei als im Jahre 1766, indem, wie zu Renaudin's 
Zeiten, * 5 aller kranken Soldaten Intermittenskranke wären. 

£ine sehr bedeutende Abnahme des Wechselfiebers von 1850 ab 
constatirten nun Stceeeb und Tou&D£8, pag. 403 etc., wobei ich 
auf das Original verweisen muss. 

Noch weit grOsser ist nun die Abnahme von den sechziger Jahren 
ab bis zum heutigen Tage, so dass man intermittirende Fieber nicht 
mehr als endemische in Strassburg bezeichnen kann. 

Auch hierüber kann ich mich kurz fassen, indem ich auf die Zu- 
sammenstellung der kreisärztlichen Berichte durch Herrn Regie- 
rungs- und Medicinalrath Dr. WaSSSBPUHB und speciell auf den 
Bericht von Dr. Ebibgeb verweise {Deuteche ViertdjdhTeeckr^ füir 
SffenlUehe QetunäheU^ßege, 1876, pag. 189). In Folgendem mOchte 
ich nur die daselbst enthaltenen Angaben in einigen Punkten weiter 
ausführen und ergänzen. 



1. Im /fcct^e^/ (/'065er vafjon« cfe m^ec<n« Adp/^ai/x m//j<aA*ev, I. Bandi 176& 

2. Topop-aphie medUaU de Straelwwrg, Paris, 1828, pag. 178. 
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Aach die neaetten Erhebnqgen weuen nach, daas das Wechael- 

iieber jetzt hier ▼erhältnissmSsrig selten ist. Im hiesigen Bürger- 
spital wurden im Jahr 1877 nur 63 solcher Kranken aufgenommen. 
Es ist dies für eine so grosse Stadt wie Strassburg eine sehr niedere 
Zahl, zumal wenn man bedenkt, wie viele ehemalige französische 
Soldaten unter der arbeitenden Bevölkerung sich befinden, die in 
Algier oder anderen fransfisischen Wechselfieberorten sich ihre 
Malaria holten und die nun nicht selten an Rttcküällen erkranken. 
Auch be&nd sich unter denselben ein nicht geringer Phtcentsata 
▼OB bei der Stadterweiterung beschftftigten Italienern , so dass die 
überwiegende Mehrzahl dieser Fälle wohl als von auswärts einge- 
schleppt betrachtet werden darf. 

Wie wenig die hiesige Garnison im Verhältniss zur früheren fran- 
iSuschen Besatzung leidet, geht ans der folgenden Zusammenstel- 
lung hervor: 

Wecbselfieberkrank waren 

1821 — 1828 1668 jährlich. 

1859-1862 594 » 

Aprü 1873 — April 1874 192 

Diese absoluten Zahlen darf man direkt für die Hftufigkeit der 

intermittirenden Fieber ohne erheblichen Fehler verwerthen, da die 
Garnison zu französischen Zeiten durchschnittlich ungefähr gleich 
stark, selten zahlreicher, in vielen Jahren sogar bedeutend schwä- 
cher war wie jetzt. Das Jahr 1873/74 wurde durch die folgenden Jahre 
Ton 1874 bis 1877 besüglich der Morbiditätsaiflfer an Intermittens 
nieht ttbertroffen. 

Nicht allein im Innern der Stadt, sondern auch in der Rnprechtsau^ 
in Neudorf und Neuhof hat das Wechselfieber bedeutend nachge- 
lassen, wie dies aus allen Berichten der Gemeindeärzte hervorgeht. 
Es ist indessen zu beachten, dass sich dasselbe in den genannten 
Vorstädten am längsten gehalten hat und dass die Fälle von Inter- 
mittens, welche jetzt noch vorkommen, jene Vorstädte und nicht das 
Imiere der Stadt betreffen. 

Im Innern der Stadt scheint von jeher das Wechselfieber nicht 
sehr häufig gewesen au sein und nur ausnahmsweise 1808 geherrscht 



1. Die in der Deutschen Vtertt^ahresschrift für öffentliche Gesundheitspflege ^ 
1876. pag. 181, fr<<f,N'b(!nen Zahlen fQr die Jahre 1872—1874 sind falsch, wie ' in Ver- 
gleich der lelzlcn Zahl zcipt, welche ich aus dorn statistischen SanitäUbenchte iU)er 
die Kgl. preussische Armee 1877, pag. 156, entnommen habe. 




%VL haben. Nach denMittheilangen des verstorbenen Gemeindearzles, 
Dr. EnsBir, war nur die niedrig gelegene Krntenau Sita von Inte^ 
mitten«, allein nur bis anm Jahre 1874. Die Weohselfieber Y6^ 
schwanden nicht allein in diesem Stadttheil, sondern auch im Mili- 

tärlazareth selbst, wo sie beim Wartepersonal und den übrigen 
Kranken bis zum Anfang der 70er Jahre gar nicht selten waren, 
Yollständig, als man in den Jahren 1871 — 1873 den kleinen Eheia- 
kanal (den ehemaligen Rheingiessen) von der ZUrcherstrasse bis sun 
Eintritt in der NAhe des Militärlasareths, an der sogen. EapnBine^ 
sehlense, angewOlbt hatte. 

Dass in dem Innern der Stadt etwa von den 30ger Jahren ab das 
Wechselfieber verschwand, haben wir sicherlich den grossen hygie- 
nischen Verbesserungen zu danken, welche in dieser Periode aus- 
geführt wurden. Ich rechne hiezu vor Allem die Einweihung des 
Gerbergrabens von der Langstrasse über die kleine Metzig und 
den heutigen Broglie, — so^ie die Erbauung der Staden, welche 
heutantage hindern, dass die Hl bei Hochwasserstand die benach- 
barten Strassen überschwemmt, wie das vor jener Periode der 
Fall war. 

Als eine weitere Ursache der Abnahme darf auch noch die Ver- 
legung der Schleuse des lUkanals von der Ingenieurkaserne nach 
den gedeckten Brücken im Jahre 1868 — 1869 betrachtet werden. 
Der Wasserspiegel des lUkanals stellte sich durch diese Verlegung 
im Mittel um 1 Meter tiefer. Es bedarf keiner weiteren Ausfbhrang, 
dass diese Tieferlegung des Illkanals sowohl als die EinwOlbung des 
Hheingiessens eine drainirende und entwässernde Wirkung auf die 
anstüSäcndcn Strassen ausübte, wenn mir auch über den Effect dieser 
sanitären Verbesserungen auf benachbarte Grundwasserspiegel keine 
Werth e zur Disposition stehen. 

Die Abnahme des Wechselfiebers in Ruprechtsau, Neudorf, Mosaa 
und Neuhof muss der fortgesetsten Einwirkung der RheincorrectioD 
auf die Entwftsserung der ganaen Rheinniederung zugeschrieben 
werden. Kicht allein das Niveau des Rheines, sondern auch das des 
Grundwassers hat sich durch die Correction um mehr als 60 Ctm. im 
Mittel gesenkt ^ Die ganze Gegend zwischen Strassburg und Khein, 



I. Nach den Angaben von D'AcßnKE. Wenn GnEnENxr die Soukiing des mittleren 
Kheinspiegeis auf 30 Clm. in d'^m i:!<M< h zu orwiihiiendt'n Bm he bereclinet, so ist 
dabei zu beachten , duss er nicht du^ J::ndü der Scukungspcriodu von 1840 ou, soudoni 
deren Mitte im Auge hatte. 



Digitized by Google 




- 35 - 

alao auch Buprechtsau, Nendorf und Neuhof waren früher durch- 
sogen Yon einer grossen Menge von Alt-Bheinen, welche Jahr aus 
Jahrein stagnirendes Wasser enthielten nndeinesehrstark entwickelte 
Algenvegetation and andere niedere Organismen aufwiesen. Als das 
Omndwasser in Folge der Rheincorrection sank und dieselben aus- 
trockneten, war eine Urbarmachung derselben ermöglicht oder er- 
leichtert. Heutzutage zeigen in Feldern und Gärten der Ruprechtsau 
hie und da unbedeutende Terrainfalten mit alten Weidenbäumen 
die Richtung dieser frttheren Altwasser an. Wo sich letstere noch 
erhalten haben, a. B. vor der Orangerie der ehemalige € Wurgra- 
boi», da ist auch heutautage in den wenigen Hinsem, welche an 
seinem Rande erbaut sind, das Wechselfieber noch endemisch. 

Die günstige Wirkung der Rheincorrection kam aber auch den 
dem Rhein nahe liegenden Theilen der Stadt zu gut, also der Cita- 
deile und der Krutenau. Zur Bannung des Fiebers hatte man schon 
1760 die Oitadelle an entwässern gesucht, da diese vorzugsweise 
Sitsdes Intermittens war, und zwar durch Anlage des Canal fran9ais'. 

Ausser der tieferen Lage muss die grössere örtliche Disposition 
der genannten Vorstädte sowie der Citadelle und der Krutcnau auch 
noch dem Umstände zugeschrieben werden, dass diese Oertlichkcitcn 
auf Rheinalluvionen ruhen, welche viel durchlässiger sind als die- 
jenigen der III, auf welchen der ttbrige Theil, insbesondere das 
Innere der Stadt, erbaut ist. 

Ob das Auftreten von Wcchselfieber mit Schwankungen des 
Grundwassers zusammenhing, in ähnlicher Weise wie dies für Typbus 
in München und in vielen andern Orten nachgewiesen wurde, ist bei 
dem Mangel an auverlässigen Morbiditätsberichten zu prttfen nicht 
mehr mißlich. 

Dagegen lässt sich eine andere wichtige ätiologische Frage mit 
Leichtigkeit prüfen und entscheiden. Die Wechselfieber sind näm- 
lich in der Rheinniederung bei Strassburg seltener geworden nicht 
etwa dadurch, dass die Schwankungen des Chrundwassers kleiner 
wurden; letztere sind vielmehr grösser geworden. Es lässt sich dies 
allerdings nicht durch direkte Messungen nachweisen, denn solche 
ezistiren nur aus den Jahren 1867—1870 und 1873—1877, und diese 
Zeiträume sind zu klein. Man kann aber mit voller Bestimmtheit 



l. Vergleiche hierüber, ausser Renauüin und Uknnks 1. c, auch Graffena.uer 1. c, 
pag. 27 und SiLBBinfAinfs ioeeUgeidiMits d§r Stadt Sttat^bwrg, 1775, pag. 194. 
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auf grossere GhriudwaMerBcliwankungeii sohliessen daroli Combioa^ 
tion anderer Thatsadben, welclie wohl oonetatirt sind. 

Wir wiflsen nftmlieh durch die UnterBaohungen von G^-rdbeb und 
Thibu^, dan die Grandwasserschwankniigeii der Bheinniedemiig 

in erster Linie durch die Schwankungen des Rheinniveaus beein- 
flusst werden. Nun existiren Pegelbeobachtungen des Rheins', aus 
denen die obenerwähnte Thatsache hervorgeht, dass zwar der mitt- 
lere Wasserstand des Rheine sich gesenkt hat , dass aber die Excur- 
sionen des Rheins selbst grosser geworden sind als sie früher wirou 
Die Differenz awischen dem mittleren Hoehwasserstand nnd dem 
mittleren Tiefwasserstand, die Differens zwischen den Hochwassem 
selbst and den niederen Wasserständen des Rheins ist heutzutage 
eine grössere wie früher. 

Damit wurden selbstverständlich auch die Schwankungen des 
Grundwassers grösser, da dessen Höhe durch Stauung oder Erleich« 
terung des seitlichen Abflusses nach den Üntersuchungen der Inge- 
nieure Gbuvbb und Thiek hochgradig beeinflusst wird. Alle 
anderen Faktoren, die von Einfluss auf die Sohwankungen des 
Grundwassers sind, haben sich im Laufe der Zeit nicht geändert. 
Die Niederschlagsmenge ist ebensowenig eine grössere geworden, 
wie sich das Bett der III verändert hat, da die Industriellen, welche 
die Wasserkraft der III benutzen, eine jede derartige Aenderuqg 
abwehren. 

Das Gesagte gilt auch fQr die Verlegung der Schleuse nach den 
gedeckten Brttcken. Das Grundwasser ist dadurch im Mittel reohti 

und links vom Illkanal tiefer gelegt worden , aber die Schwankungen 
wurden grösser, da bei Hochwasserstand der III der ganze Kanal 
wie früher sich durch Ziehen der Schleusen mit Wasser fUUt, wäh- 
rend bei niedrigem Wasserstand der Hl das Niveau des Kanals jetst 
viel tiefer liegt wie früher. 

Auch die EinwOlbung und Canalisimng des Rheingiessens mnsste 
eine ähnliche Wirkung haben. Das Bett des Rheingiessens wurde 
durch die Canalisirung eingeengt, wie das Rheinbett durch die 
Correction. 

Nach wie vor folgt derselbe den Schwankungen der III und in 
minderem Masse denen des Rheins, aber der Ablauf des früher stsg- 
nirenden Wassers ist ein flotterer geworden« 

1. Vorproject zu einer Wasserversorgung von Sirassburg, 1875. 

2. Greiiknau, Statistische Mittltei hingen , herausj^of^^oben vom statistischen Bureau 
desKaiöcrl. Oberpiuäidiumü m ÖttiUiSburg, Hell Iii, 1874. 
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Die Abnahme des Wecheelfiebers darf also nicht erklärt werden 
durch geringere Schwankungen des Grundwassers) sondern kann 
lediglich mit dem tieferen Sinken des Grundwasserspiegels untw 
die £rdoberflttche und dessen schon geschilderten Folgen in Bezie- 
hung gebracht werden. 

Eine weitere epidemiologisoh wichtige und interessante Thatsaehe 
ist die, dass in demselben Masse / wie das Wechselfieber an Häufig- 
keit abgenommen hat, auch die Intensität desselben eine viel gerin- 
gere geworden ist. Es geht dies nicht allein aus der schon erwähnten 
Zusammenstellung der Berichte sämmtlicher Kreis- und Kantonal- 
Arzte des Unter-Eisass hervor, sondern aach aus den Mittheilungen 
hiesiger Aerste. Ifit seltener Uebereinstimniung wird angeführt, 
dass die schweren Formen der Intennittens verschwunden sind und 
dass, wenn Intermittens beobachtet wird, es sich nur um leichte 
Formen handelt. Meistentheils kommen nur larvirte Formen zur 
Behandlung, die wenigen Gaben von Chinin weichen, während, wie 
die älteren Aerzte behaupten , dies früher nicht der Fall war. 

Die Ek'klärung dieser Tiiatsache muss ich freilich dahingestellt 
sein lassen, so leicht es wäre, Hypothesen an dieselbe su knttpfen: 
dass etwa die Intensität des Miasma eine geringere wurde, oder dass 
die Menge des eingeathmeten hypothetischen Stoffos von Einfluss 
sei, oder endlich, dass die Disposition der Bewohner der Rheinnie- 
derung durch klimatische Aenderungen (geringeren Feuchtigkeits- 
gehalt der Luft in Folge geringerer Dampfbildung aus stagnirendem 
Wasser und feuchter Erdoberfläche) abgenommen hätte. Auf das 
letztere weist die Thatsaehe hin, dass Ueberschwemmnngen, welche 
nach Stcbsbr und Toübdbs (pag. 406) von so beträchtlichem Ein- 
fluss auf die Genese des Weohselfiebers sind, indem es sich unter 
dem Einfluss solcher in den Jahren 1826 — 1 828 beträchtlich steigerte, 
heutzutage, wenn nicht spurlos, so doch ohne jene perniciösen Ein- 
wirkungen vorübergehen. Im Laufe der letzten ('■> Jahre hatten wir 
eine grosse Eeihe von Ueberschwemmungon des Kheins und der XU, 
aber alle schwarzsehenden Prophezeiungen sind zu Schanden gewor- 
den; die Wasser Terliefen, ohne dass die aus früheren Zeiten be- 
kannten naohtheiligen Wirkungen derselben eintraten. 

Gelegenheit zur Bildung des Wechselfiebermiasmas war also wie 
früher reichlich vorhanden, und ich für raeinen Theil kann mir nicht 
denken, dass sich dasselbe nicht gebildet haben sollte; aber mir 
scheint es, als ob die Empfänglichkeit der Einwohner nicht mehr in 
dem Masse wie früher fUr dasselbe vorhanden wäre. 



Digitized by Google 




Nor unter besonders ungünstigen Verhältnissen entwickeln sich 
noch die Fieber in grösserem Massstabe. Als 1870 in den ersten 
Tagen der Besclkiessung Strassbnrgs einige Einwohner der Rn* 
prechtsaa ans Furcht vor fransOsischen Qeschossen ihre Wohnangen 
▼erliessen nnd ihre Kftchte in ErdlOchem, die in den Boden gegra- 
ben und hoch mit Erde überdeckt wurden, zubrachten, traten die 
Wechselfieber, nach einer mündlichen Mittheilung des verstorbenen 
Dr. F&AN^Ois, bei solchen Leuten auf, während die Einwohner, die 
weniger ttngsüich in ihren Wohnangen geblieben waren , aneh vom 
Fieber verschont wurden. 

In grosserer Ausbreitung , gleichsam epidemisch , wurde das Wech- 
selfieber im Frühjahre 1876 in der Besserungsanstalt zu Neuhof 
boobachtet. Nach einer Rlie inÜberschwemmung erkrankte im Ver- 
laufe weniger Tage die Hälfte aller Zöglinge unter den Erscheinun- 
gen eines intermittirenden Fiebers mit gastrischen Symptomen. 
Sämmtliche Erkrankungen verliefen rasch , theilweise sogar ohne 
Anwendung von Chinin. 

Kbnaüoin (1. c, pag. 261) gibt «k Lieblingsaeit der intermittiren- 
den Fieber die Monate Juli und August an, und ihnlioh lauten die 
Angaben von OiiAFFENAUEii, Rennes und Tourdes. Es lässt sich 
indessen mit Zalilcn etwas positives nicht nachweisen, da mir auch 
nicht Eine Morbiditätsfitatistik aufzutreiben möglich war, welche nor 
einige Jahre um&sst 

XL Kropf und Crdtinismus. 

Naturgcmäss schliesst sich die Besprechung des Kropfes und des 
Oretinismus an das Wechsel£leber an , wobei ich auf Stceber und 
Tourdes (pag. 383) verweise, nach denen diese Krankheitsformcn 
fraher dort endemisch waren, wo auch das Wechselfieber endemiidi 
herrschte (Ruprechtsau, Neudorf, Neuhof). Der GretillisiiillB ist 
verschwunden und nur wenige aus jenen Zeiten Übrig gebliebeDe 
bejahrte Unglückliche erinnern uns an den verschwundenen GMu 
endemicus. 

Auch der Kropf ist viel weniger häufig geworden; indessen kann 
ich mit den Angaben von Stceber und Tourdes nicht übereinstim- 
men, dass diese Abnahme so bedeutend iat, aU sie es dantellen. 
Neuere Erhebungen, welche ich mit Herrn Dr. Kbibqeb vorgenom- 
men habe, zeigten, dass der Kropf noch ausserordentlich häufig ist, 
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wenigstens bei jugendlichen Individuen. Bei Schulvisitationen wurde 
constatirt, dass mindestens ein Drittel sämmtlicher Kinder der Ru- 
precbtsau, von Neuhof und Neudorf an Kropf leiden. Es hat sich 
dabei ergeben, dass die Kinder etwa yom 12. bis 14. Lebensjahr den 
grMen Prooentsats an Kröpfen haben, wfthrend jttngere Kinder 
weniger daran leiden. Ferner wird das weibliche Geschlecht mehr 
dayon betroffsn als das männliche. 

Trotzdem soll die Thatsache, dass der Kropf abgenommen hat, in 
keiner Weise geläugnct werden. Die beobachteten Formen des 
Kropfes waren zum grössteu Theil parenchymatöser Natur, Grosse 
Kröpfe kamen bei den Schulkindern wenige zur Beobachtung, und 
es scheint, als wenn in den seltensten Fällen Hülfe gegen dieselben 
Mt^esncht wttrde, da sie angeblich nach dem Stillstand des Waohs- 
thoms verschwinden. 

Die Entstehung des Kropfes wird von manchen Autoren in ätiolo» 
gischen Zusammenhang mit dem Trinkwasser gebracht. Gegen diese 
und ähnliche Theorieen (dass magnesiumhaltiger Boden die Bildung 
Ton Kropf begünstige [Virchow-Uirsch|) sprechen die hiesigen Ver- 
hältnisse mit aller Entschiedenheit. Das Trinkwasser ist im Laufe 
der Jahrzehnte kein anderes geworden als es firtther war, nnd doch 
hat der Kropf abgenommen. Im Innern der Stadt Strassbnrg trinkt 
man dasselbe Wasser wie in Neudorf, Neuhof und Ruprechtsau, und 
trotzdem haben wir hier keinen Kropf. 

Dies nur als vorläufiges Resultat, da weitere Untersuchungen 
hier&ber noch fortgesetst werden. 

XIL Die Rohr. 

Die Ruhr ist in Süddeutschland jedenfalls eine schon sehr lange 
gekannte Krankheit. In der Chronik von Sebastian Frank von 
WcERD findet sich folgende ^otiz: «Anno 1113 wurden die Frucht 
anff dem Feldt and die Beume von der Hitz und am Himmel lauf- 
fendem Feyer besengt und verbrennt ff. Darauf ervolgten schwere 
vnn unerkanndtliche Krankheiten tL Die Roteruhr käme ander 
die Mensehen, daryon viel tansent Menschen hinweg starben.» 

Die erste Notiz über die Ruhr fand ich bei Jhekonimo Buunscu- 
WICK, einem Strassburger Arzt aus dem Jahre 1512: Liber de aHe 
d£9tillandi, Strassburg, 1512, pag. 325 in dessen Thesaurus imupe- 
mm; « Dia&ntrmaf da» ivt Hn bhUtw, die kompt von den dermm etc» » 

S 
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Sicherlich hatten wir in den frühem Jahrhunderten Rahrepide- 
mieen in Straashuig. Die geschichtlichen Anfseichnnngen sind aber 
sehr spttrlich. Von einer hedentenden Rnhrepidemie des Jahres 1622 

herichtet Friese in Silbermanns hist. Merkwürdigkeiten, 1 804, pag. 203 
mit den Worten: «Vom 21 — 27 Juli, also in sechs Tageu, starben 
224 Personen au der rotheu Kühr. » 

Graffbnaüeb spricht sich (pag. 169) folgendemuwBen tther die 
Ruhr ans : «Lorsqae des plnies fipoides snccedent anx chalem 
fortes de VM^ la eoliqne, la diarrhte et la dyssenterie panussent 
commundment k Strasbourg. On obsenre ces maladies presqne toos 
les ans, surtout dans les mois d'aoüt et de septembre, » 

Nach QuAFFENAUEK War also fr Uber die Kühr in Strassbnrg en- 
demisch. 

Stobber und Tourdes (1. c, pag. 447) nennen dagegen im Jabie 
1864 die Dysenterie nicht mehr eine endemische, sondern eine epi- 
demische Krankheit, welche selten stttrkere Proportionen annehme, 
während sporadische Fälle in keinem Jahre fehlen. 

Oh man hieraas auf eine Abnahme der Ruhr in Straasbnrg 
schließsen darf, ist sehr zweifelhaft. Jedenfalls geht dies nicht aus 
dem Verzeichniss der Sterbefälle an Ruhr aus den Jahren 1819 — 1877 
hervor, wenn auch in den letaten 3 Jahren 1875—1877 keine Sterb- 
fiUle an Ruhr vorkamen. 

Von grosseren Rnhrepidemieen erwähnt schon Gsaffbhaüeb die 
vom Jahre 1809; die amtliche Mortalitätsstatistik fügt ihnen die 
Jahre 1834 mit 30, 1842 mit 52, 1846 mit 87, 1848 mit 182, 1856 
mit 63, 1859 mit 107 und das Kriegsjahr 1870 mit 122 Sterbfällen bei. 

In den übrigen Jahren ist die Anzahl der au Kühr Verstorbenen 
eine verhältnissmässig geringe. 

Was die Aeiiologie der Rnhrepidemieen anbetrifft, so heben 
SlOBBBB nnd Toubdbs (1. o.) hervor, daas dieselben besonders hänüg 
bei excessiver Sonnenhitae auftreten. Indessen müssen bei der Ge- 
nese der Dysenterie noch andere Momente mitwirken, wie dies von 
allen Epidemiologen (cf. HiusCH, 1. c, II. Band, pag. 225 fF.) aner- 
kannt ist. Ob die Feuchtigkeit der Luft einen Eiufluss ausübt und 
wie gross derselbe ist, kann bei dem Mangel an genügenden meteo* 
rologischen Beobachtungen vorläufig für Strassburg nicht entechieden 
werden. Ebenso habe ich mit Bestimmtheit andere miteinwirkende 
meteorologische Verhältnisse nicht zu constatiren vermocht. 

Dagegen unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass die Oertliehkeit 
nicht ohne Bedeutung in der Aetiologie dieser Krankheit ist. 
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In den Epidemieen der Jahre 1873 und 1874 war es ein engiim- 
grenzter Stadttfaeil, in welchem die fiherwiegende Hehrsahl der 
Erkrankungen an Rnhr Torkam und ihre Opfer forderte. Ungefähr 

vier Fünftel aller KuhrBterbfälle betrafen die Krutenau und die 
anstossendcn Strassen, während nur ein Fünftel auf die übrige Stadt, 
und in ihr vorzugsweise auf die hygienisch übel beleumdeten Sei- 
tengassen der Langstrasse sowie das Kageneck entfiel. 

Die Örtlichen Schftdlichkeiten, welche hier einwirken konnten, 
und in den Bodenverhältnissen zu suchen. Die Topographie Ton 
Strassburg weist nach, dass die Krutenau eu den tiefstgelegenen 
Stadttheilen gehört und dass der Untergrund derselben aus durch- 
lässigen Kheinalluvionen besteht, während das Innere der Stadt auf 
theilweise mächtigen Schichten von viel undurchlässigeren AUu- 
vionen der III ruht, welche ausserdem noch durch aum Theil hohe 
Lsgen von Bauschutt Überdeckt sind. Aehnliche Verhältnisse finden 
wir im Kageneck, während allerdings die Seitengassen der Lang- 
strasse sich durch anderweitige hygienische üebelstände ausselchnen. 

Unter den lokal einwirkenden Schädlichkeiten müssen wir aber 
auch noch den Einfluss ungesunder Wohnungen hervorheben. Nie- 
drig gelegene, feuchte Wohnungen mit engen Höfen und unzu- 
reichendem Luftzutritt hatten in der Ballhaucfgasse, im Hechten- 
gässchen, Wo der Fuchs den Enten predigt etc. die meisten Erkran* 
kungen an Ruhr, wenn auch einselne Wohnungen von nntadelhafter 
Beschaffenheit sich nicht vOllig immun aeigten. 

Es ist hierbei nicht zu vergessen, dass das Wechselfieber, der 
Lieblingsbegleiter der Ruhr, sich am längsten in der Krutenau hielt, 
und zwar vorzugsweise rechts und links von den Ufern des ehema- 
ligen Rheingiessen. 

Wir haben hier also die verwandtsehaftlich genetischen Be- 
ziehungen von Ruhr und Wechselfieber, wie wir sie noch stärker 
ausgeprägt später in der Oolonie Ostwald wiederfinden werden« 
Auch die Cholera hat im Jahre 1854 vorzugsweise den fraglichen 
Stadttheil heimgesucht. 

Die Sterbfälle an Ruhr in den Jahren 1872 — 1877 vertheilen sich 
nach den folgenden Tabellen auf die einielnen Monate : 
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Vertheilang der Ruhrsterbfälle auf die einselnen Monate. 



I 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


X. 























XI. , 



KS7;; 

1873 

1 ' 1 

187.'i 

1876—1877 . . . 

187» 

187;) 

1874 



A. (iTilsterhfille. 

l 

1 

;i 



B. .HiliUIrsterbfille. 
1 



i) 

VJ 
10 



o 
16 

r. 



10 



10 
3 



Es geht aus diesen Statistiken, die recht wohl ttbereinstimmen, 
hervor, dass in den Jahren 1873 — 1874 hier Bnhrepidemieen 
herrschten, während die Jahre 1875 — 1877 relativ frei waren. 

Zu dem gleichen Ergebnis« gelangt man durch die Morbiditäts* 
Statistik, wonach im hiesigen Bürgerspital verpflegt wurden ; 

1873: 30, 1874: 22, 1875: 8, 1876: 3, 1877: 2 Ruhrkranke. 

Für die absolute Bichfcigkeit dieser Zahlen, mit Ausnahme der 
letsten Ziffer, kann ich nicht eintreten. Aber sie sind ungefthr rich- 
tig, indem sie den Anmeldungen der Verwaltung des Btlrgerspitals 
Aber die Ruhrerkrankungen an die Polizeidirektion entsprechen. 

Aus den ersten beiden kleinen Tabellen geht ferner die Ver- 
theilung der Ruhrsterbfälle auf die einzelnen Monate mit Klarheit 
hervor. Wie die Ruhr in den südlichen .Ländern häufiger wie in den 
n(}rdlichen, in heissen Jahren häufiger wie in kalten ist, so ist sie 
auch fast lediglich eine Krankheit der warmen Jahresseit Epide- 
misch herrscht sie nur in und unmittelbar nach den heissen Bfonaten 
jedes Jahres; die in den Übrigen Monaten notirten FftUe sind spora- 
disch oder gehören Nachkrankheiten der Ruhr an. 

Bei den EjDidemieen der Jahre 1873 und 1874 entsprach die Ver- 
theilung der Stcrbfälle unter dem Militair annähernd derjenigen 
unter der Civilbevölkcrung. Was die Vertheilung auf die einzelnen 
Kasernen anbelangt, so hatten die meisten Erkrankungen die Ba- 
raken auf der Esplanade, dann kam die Hikolauskaseme, ihr folgten 
Pionier- und Artillerie-Kaserne, während in der Finkmat^, Marga- 
rethen- und Qedeckten-Brflcken-Kaserne nur sporadische Fälle 
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Torkamen. Es war hierbei auffallend, dass der hiesigen G-amison 
Terhältnissmässig mehr Erkrankungen und Sterbfitile zukamen als 
den betreffenden AlterakkuBen der OivilbeyOlkertmg. 

Ein EinfluBs der Nahmng trat bei diesen Epidemieen nicht her- 
vor. Wie es schon von Gräffenaüek und ebenso von Stcebkr und 
ToüRDES zurückgewiesen ist, dass die Ruhr durch den Genuss von 
Obst entsteht, so haben auch nähere Untersuchungen ergeben, dass 
das schwere Commissbrod keinen ersichtlichen Einfluss auf die grits* 
sere Disposition su Bnhrerkrankongen hat. Es worden nämlich die- 
jenigen Regimenter, welche notoiisch am wenigsten Commissbrod 
essen, wie das 105. nnd 126., am stärksten befallen, während andere 
Regimenter, wie das 25. und 47., verhältniösiniissig weniger Erkran- 
kungen aufwiesen, trotzdem bei diesen der Verbrauch des Commiss- 
brodes ein viel grösserer ist. 

Auch Uber den etwaigen Einfluss verunreinigten Trinkwassers 
konnte etwas Positives nicht nachgewiesen werden. 

Wie schon erwähnt, ist seit dem Jahre 1875 die Ruhr nicht wieder 
aufgetreten. Kur die Znknnft kann lehren, ob dies dnrch die niede- 
ren Sommertemperaturen der letzten o Jahre bedingt ist, oder ob 
wir hoffen dürfen, dass die lokalen liygienibchcn Verbesserungen in 
jenen Stadttheilen die Ruhr zum Schwinden gebracht haben. Als 
eine solche ist die Einwülbung und Tieferlegung des Rheingiessen 
UL betrachten, welche Arbeit erst in den Jahren 1870—1875 vollen- 
det wurde. Derselbe dnrchneht jetst als ein reinlicher, rasch strö- 
mender Ganal jenen Stadttheil, während er frtther ein träge fliessen- 
der Rheinlauf mit verschlammtem und verunreinigtem Bett war. 

XnL Die Ruhr in der ehemaligen Besserungsanstalt 

Ostw&ld. 

SrasBEB und Toubdbb besprechen pag. 338 die sanitären Verhält- 
nisse der damaligen Besserungsanstalt Ostwald. Wenn auch dieser 

Ort nicht zu dem Stadtkreise Stra&sburg gehört, so sei es mir doch 
erlaubt, etwas näher auf die in hygienisch-epidemiologischer Bezie- 
hung sehr interessanten Vorgänge einzugehen. 

Geschichtlich ist zu bemerken, dass die Stadt Strassborg mit groe> 
Ben Kosten im Jahre 1841 — 1842 das an nnd für sich unfnichtbare, 
asndige und kiesige Terrain (einen mit Gebflsch bedeckten Sumpf) 
hatte entwässern and urbar machen lassen, um ftlr die städtischen 
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Armen eine Zufluchtsstätte dort zu errichten. Dann wurde es Mitte 
der ftbü^Dger Jahre su einer Ersiehnngaanstalt fttr yerwahrloite 
Kinder ndigewandelt, in welcher zn firauuABisehen Zeiten 200 bis 
dOO Knaben im Alter von 10 — 20 Jahren eraogen und vonragswose 

mit Feldarbeit beschftftigt wurden. Nach der Annexion fiel der mitt- 
lere Bestand auf circa 130 Köpfe. 

Diese Erziehungsanstalt wurde nun vom Jahre 1856 an regelmässig 
alle drei Jahre durch verheerende Bubrepidemieen heimgesucht, 
welche sich indessen von Periode zu Periode abschwächten, wie auf 
der beifolgenden graphischen Darstellung die« lu ersehen ist Die- 
selbe wurde theils nach den Akten des Bttigermeisteramts, theils 
nach den Aufzeichnungen des Anstaltsarztes , Dr. Goldschmidt, 
entworfen. Zur Erläuterung diene folgende Tabelle, welche leider 
vollständiger nicht gegeben werden kann. 

1856 Bolirepideini« I6,7s p. IMaUer ZSgliugo «tarbra. 
1657 — — 

1656 - 3,s« — — — 

1859 Rnhrepidemie 21,7— — — (58 Kinder ▼on SS9 i erkrankt waren 78 p. 100.) 

1860 — 2,87 — -. — 

lasi _ s,it _ — _ 

I66tBmbT«pideinl« 8»b — — — (lSKiiid«rTon]M;wknuiktwM«76p.lM.) 

1R63 - 2,1» — — — 

1864 — 1,61 — — — 

1866 BvhnpldeBÜe T,tl — — (II KiftatrvoBl98;«iknuiktwanBa8p.lOO.) 

1866 — 8,ao — — — 

1867 — 0,7» _ _ _ 

186« Rokrepldemie 5,o — — — (6 Kinder vou 250; erkrankt waren 17 p. liiOO 

1S6D — 1,5 _ — (4 Kinder von 260 starben au Nachkraiik- 



Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass die enorme Sterblichkeit 
in der Anstalt durch Buhrepidemieen von ausserordentlich bösartigem 
Charakter verursacht wurde, wobei jedoch nicht ausser Acht sn 
lassen ist, dass der Bestand der Anstalt sich aus einer Gesellschafti- 
klasse rekrutirte, welche körperlich und geistig verwahrlost, gar la 
häufig mit den Folgezuständen von Rhachitis, Scrophulose, hereditärer 
Syphilis behaftet war. Solche Individuen Jiaben erfahrungsgemäss 
eine gesteigerte Disposition zu entzündlich fieberhaften Krankheiten; 
allein es wäre übereilt, der gesteigerten Disposition diese Rulircpi- 
demieen ansuschreiben, und zwar gerade deshalb, weil die G^and- 



1870 — o,re 

1871 Bobrepideiiiie l,i« 



betten der Bnhr.) 
(8 Kinder von 861 ilntlMin.) 

{▼on 231 Kindern starben 1. um} ^war 2 aa 
Bnhr, 1 an Gehirn-, 1 au lierzluraakhoit.) 



1678 — 0,0 
1678 — 0,0 
1874 Bnkrepideaie 0,e 



(V. 180 Kindern erkranliten 80 p. 100, 1 •terb.) 
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heitfiverhältnisße sich in den letzten Jahren so hochgradig gebcßsert 
haben. Das Menachenmaterial war in den Jahren 1867, 1870, 1872, 
1873 kein anderes als in den Jahren 1866, 1859 and 1862, and 
doch, wie gross der Unterschied in der Sterblichkeit! 

Um jene Epidenueen erklftren vn kOnnen, müssen wir yielmehr 
auf andere Verhältnisse Bezug iielimen. 

Die Kolonie Ostvvald liegt in einem niedrigen, sumpfigen Terrain, 
in welchem das Wechselficber endemisch war und gleichzeitig mit 
der Ruhr herrschte. Stxbbeb und Tourdes schreiben mit Recht 
dieser Lage Ostwalds einen grossen Theil der Ursachen der Ruhr^ 
epidemieen za, indem sie aasfllhren: 

«L'insalabritö de la colonie tient k sa sitaation snr an terrain 
d'allavion, dont le niveau est peu Mev^ an-dessns de rill. A chaque 
crue de la rivicrc lo sei s'infiltre, bc dessccbe ensuite et acquiert les 
proprietes d'un terrain marecageux. A cette cause s'ajoutcnt les rou- 
toirs de Geispolsheim, Icb bas-fonds produits par l'extraction du grar 
Tier pour les remblais de chemin de fer et diverses flaques d'eaa. » 

£s ist nicht unwahrscheinlich, dass alle die yon dem Boden aas« 
gehenden SchSdlichkeiten noch besonders deshalb stark einwirkten, 
weil die Knaben in sehr leicht construirten Baraken untergebracht 
waren, deren Boden der Erde direkt auflag. Solche Baraken dienten 
als Schlafräume, Speise- und Arbeitssäle, zu Schul- und Erholungs- 
zwecken. 

Gegen die Hebung der lokalen Schädlichkeiten waren nun auch 
die gesundheitlichen Bestrebungen gerichtet und, wie wir sehen, 
mit trefflichem Erfolge : Der Boden wurde entwässert 1859, die Hanf- 
rOsten yon Geispolsheim zugeschttttet 1866, und in dem Masse, als 
diese Arbeiten sich ihrem Ende zuneigten, verbesserte sich der Ge- 
sundheitszustand, wurden Kubr und Wechselficber minder häufig, 
zumal als auf Anregung von Dr. Goldsciimiut 18G8 die Entwässc- 
rungsarbeiten von April an während der warmen Jahreszeit nicht 
mehr von den Knaben der Anstalt ausgeführt werden durften. 

Dr. GoLDSCBiUDT sagt in seinem Bericht aus dem Jahre 1873 
Folgendes : « Seit dieser Zeit (1866) wurde das Wechselfieber immer 
seltener und besonders gelind. Ich kann versichern, dass heute das 
Wechselfieber in der Kolonie Ostwald nicht häufiger als in der ganzen 
Umgegend vorkomrat. » 

Bei einem Besuch der Anstalt im Herbst 1873 fand Dr. Krieger 
von 11 Fieberkrauken nur 2 mit Milztumor, alle übrigen ohne 
einen solchen. 
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Zur Geschichte der Anstalt sei nachträglich bemerkt, dass, trotz- 
dem die sanitären Verhältnisse, wie aus der beigefügten Tabelle 
hervorgeht, sich bedeutend gebessert hatten, der Staat sich dock 
TeranlasBt sah, den CSontract mit der Stadt za lösen und eine beson- 
dere Anstalt zu gründen, welche sich bekanntlich in der Qegend 
yon Hagenau befindet 

Epidemiologisch hoch interessant ist sonSchst die ansserordentÜch 
scharf ausgeprägte Periodicität mit dreijährigem Cjclus, wie er auch 
schon von Anderen aufgestellt (s. Hirsch, Handbuch der historisch- 
geographischen Pathologie, U. B., pag. 214), von dem genannten 
Autor aber zurückgewiesen wird. Es ist hierbei zu bemerken , dass 
in Strassbnig eine solche Periodicität nicht zu Tage tritt und dass 
manche Jahre in Straasbnrg ohne Buhr Terliefen, in denen Ostwald 
grosse Rnhrepidemieen hatte. 

Ferner ist wichtig, dass die Bnhrepidemie hier unter ähnlichen 
lokalen Verhältnissen entstand, wie in dem früher genannten Stadt- 
theile von Strasfiburg (durchlässiger Kiesboden, grosse Feuchtigkeit 
desselben). 

Dann , dass die Buhr durch Anwendung ähnlicher hygienischer 
Massr^geln (Entwässerung des Bodens) zum Schwinden gebracht 
wurde. Endlich fitllt die Verbindung der Buhr mit dem Wechsel- 
fieber auf, deren Entstehungsbedingungen gleiche oder ähnliche zu 
sein scheinen (cfr. Hirsch, II. B., pag. 239 und 250). 

Dagegen sollen nach der Erklärung V(jn Dr. ( mildschmidt in der 
fraglichen Anstalt nie Fälle von Kropf entstanden sein. Bei der er- 
wähnten Besichtigung litten von 120 Knaben nur 5 an E[ropf, die 
angeblich schon mit demselben behaftet in die Anstalt eintraten. 
Eine grössere Anzahl von Knaben erwies sich alsscrophulte, insofern 
noch Narben von sorophulösen Geschwüren und DrOsenanschwel- 
lungen vorhanden waren. Der Anstaltsarzt behauptet indessen, dan 
Scrophulose sich dort nicht verschlimmere, gab indessen zu, dass 
jeden Sommer eine Anzahl von scrophuiösen Augeuentzündungen 
zur Beobachtung käme. 

Typhus abdominalis soll nicht vorgekommen sein; auch die 
Schwindsacht soll selten aufgetreten sein und nur diejenigen Indi- 
viduen hinweggeraffi haben, welche mit ihr behaftet in die Anstslt 
gebracht wurden. 

Bei der Beurtheilung aller dieser Angaben darf man nicht ve^ 
gessen, dass in Folge der Ungeheuern Sterblichkeit wohl die schwäch- 
sten Individuen weggerafft wuidcn und sonach der Boden für die 
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Entwicklung anderweitiger Krankheitskeime (Typhus, Pbthisis, 
Scropholoee) enteogen wurde. In den Jahren 1871 — 1873 herrechte 
in der Anstalt su aUem Ueberfluas noch die granulOae Au^nentsttn- 
dnng, von welcher ^Uer Knaben befallen wurden. Indenen hatte 
diese Krankheit mit der Oertliehkeit nichts zu tbun, sondern kann 
dem gemeinsamen Gebrauch von Wasch Vorrichtungen zugeschrieben 
werden. 

XIV. Die Gholdnu 

Die Cholera hat seit dem Jahre 1855 in Stnusbnig keine Einkehr 
mehr ^halten. Ich verweise hinsichtlich der frQheren Epidemieen 

auf Stclbkk und Toukües, 1. c, pag. 448 und ff. 

Fälle von Cholera nostras mit tödtlicbem Ausgang bei Erwachsenen 
ereignen sieb fast jedes Jahr hier in Strassburg. Im Jahre 1873 im 
Herbst, als die Cholera in vielen Städten Deutschlands herrschte, 
wurde ein Fall hier ein^eeohleppt, der bei dem sechaehi^ährigen 
Individuum tadtlich verlief nnd deshalb interessant ist, weil Gelegen- 
heit zu eventnellen Infectionen durch Ansteckung reichlich durch 
den Kranken als auch durch dessen Exeremente gegeben war, ohne 
dass eine solche erfolgte. Der Betreffende erkrankte nämlich auf 
der Reise von Ostpreussen hierher in einem Eisenbahnwaggon, und 
nicht allein dieser, sondern auch der Wartesaal des hiesigen Bahn- 
h)h wurde mit den Dejectionen besohmatst. Dann wurde der Kranke 
in einen »ehr bevölkerten Gasthof der Stadelgasse gebracht und erst 
von da ins Spital, woselbst er kune Zeit darauf verstarb. Die tlbli- 
chen Desinfectionsmassregeln wurden erst mehrere Tage später in 
Scene gesetzt, da der Fall erst nach der Section durch Herrn Prof. 
V. Recklinghausen zur Kenntniss der Behörden gelangte. 

Qegen die Schlüsse, die aus diesem Falle sich von selbst ziehen 
Isuen, lässt sich freilich anfiihren, dass es sich überhaupt nicht um 
eben Fall von QnoUra a$iaUea^ sondern um Cholera noitras gehan- 
delt habe. 

Es erschien mir nicht unwichtig, nachträglich eu eruiren, wie 
sich der zeitliche Verlauf der Cholera in den Jahren 1849, 1854 und 
1855 zu den Schwankungen der III verhielt, da die Schwankungen 
des Grundwassers in den Stadttheilen, wo die Cholera vorzugsweise 
sufbat, denen der III folgen und Grundwassermessungen aus jener 
Periode nicht vorhanden sind. Indessen wurde kein Resultat der 
hieraber gepflogenen Erhebungen enielt, indem nach Mittheilungen 
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des Wasserbauingenieurs, Herrn Kcehben, sämmtliche Akten über 
' die PegelbeobaehtaDgen der Iii im Kriegsjahr 1870 verbrannt sind. 
Zu bemerken ist noch, daas dieselben Stadttbeile, welche laeb- 
lingssitB der Rohr sind und in weloben sieh das Wechselfieber am 
längsten hielt, auch Prftdilectionsherde der Cholera waren. 

XV. Der Typhus. 

a) Typhus petechialiB. 

Ueber den Flecktyphus (Typhus der Fransosen) kann nur miige- 

theilt werden, dass in den letzten Jahrzehnten, d. i. seit der grosöcn 
Epidemie des Jahres 1856, im hiesigen ßezirksgefängnisse keine 
derartigen Erkrankungen zur Kenntniss kamen. In Betreff der ge- 
nannten Epidemie yerweise ich auf Stcebeb und Toubdes, pag. 430, 
indem ich ergänzend nur noch hinaufttge, dass die einschlägige Li- 
teratur ausser einer Arbeit von J. L. A. Mabchal 1841, NotUß tur 
Ub Prisons de Strathourg, noch im Jahre 1872 von Dr. d'Eqgs dureh 
eine kleine Broch üre : De l'etat actud deBpritona de Strasbourg, ver- 
mehrt wurde. 

h) Typhus abdominalis (fievre typhoide). 

Derselbe scheint nach allen hierüber vorhandenen Angaben keine 
so häufige Krankheit in Strassburg zu sein , dass man unsere Stadt 
als Typhusstadt bezeichnen könnte. Stcebeb und Toubdes geben die 
Anzahl der im Bllrgerspital aufgenommenen Typhuskranken auf 60 

bis 70 jährlich an. In demselben Zeitabschnitt (1850-1860) betrug 
die jährliche Zahl der in dem Krankenhaus links der Isar in Mün- 
chen verpflegten Typhösen durchschnittlich 46Ö. Da nun München 
damals höchstens noch einmal so bevölkert war wie Strassburg, so 
ergibt sich daraus, dass hier der Typhus 3—4 Hai weniger häufig 
ist als in München. Ausser dieser Notiz von Stcebbb und Toübdes 
fehlen bis zum Jahre 1877 weitere Angaben Uber die Anzahl der 
Typhuskranken im hiesigen Bürgerhospital. In letzterem Jahre 
betrug die Zahl derselben 105 mit 18 Sterbfiillcn. Diese Zahl ißt 
eine etwas höhere als der Zunahme der Bevölkerung bis zum Jahre 
1877 entspricht; indessen wäre es doch voreilig, daraus auf eine 
Zunahme des Typhus in Strassburg zu schliessen. 
Dagegen scheint es, als ob die Sterblichkeit an Typhus im hiesi- 
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gen Bürgenpital sich yemngert hätte, indem in den Jahren 1850 
— 1859 yon 3 — 4 Kranken einer starb, während sieh jetst das Ver^ 
hAltniss auf 6: 1 stellt, was wohl der mittlerweile eingeführten Kalt- 

Wasserbehandlung sazuschreiben ist. 

Die Berechnung von Stceber und TouiiDP:s, wonach jährlich etwa 
500 Personen in Strassburg an Typhus abdom. erkranken sollen, 
erscheint mir unrichtig. Diese Autoren kommen zu jenem Resultat 
auf Grund der officiellen Statistik, welche die mittlere Zahl der 
jährlichen SterbfilUe an Typhns anf 64, und im Mittel auf einen 
SterbjEitU 7—8 Erkrankungen angab. Nachdem kn Jahre 1874 ange- 
ordnet war, dass die Todesnrsaehe von den behandelnden Aemten 
angegeben werden muss, fiel die Zahl der jährlichen Sterbfälle an 
Typhus auf etwa die Hälfte der in früheren Jahren angegebenen. 
Zum Vergleich diene folgende Tabelle : 



Jährliche Sterbfälle an Typhus 

1806— 181Ö dorchschnittUoh 64 

1850—1859 > 62 

1870—1871 > 124 (Belagerung) 

1872 » 62 

1873 . 66 

1874 » 42 

1875 » 34 

1876 » 26 

1877 » 30 



Dr. EBUsaBB, der dies in den Vet^jjßnUUekungen dei kaiterlieh- 
deuiaehm OettmihmisamtB, 1877, Nr. 52, Beilage, mittheUt, macht 
hierzu die Bemerkung : 

«Nach Einführung jener Anordnung fiel die Zahl der Sterbfälle 
sofort und ist nunmehr nur halb so gross wie in den früheren Jahren 
und Jahrzehnten. Es blieben insbesondere weg die gegen die Lehre 
von der Altersdisposition verstossenden allzuhäufigen Sterbfälle im 
frahesten Kindes* und im Greisenalter. » 

Die absoluten Zahlen der Typhussterbfälle scheinen mir aus diesem 
Grunde nur wenig Werth au besitsen und ich verzichte deshalb auf 
eine weitere Benntaung derselben. Man könnte nämlich versucht 
sein, auf eine Abnahme der Typhusfrequenz in Strassburg zu schlies- 
sen. Allein was haben die Aerzte zu Graffenaüers Zeiten und 
später unter ßhvre» typhoides verstanden ? 

Ich ziehe nur aus den von Kriegkk mitgetheilten Thatsachen den 
Sehluss, dass die Zahl der jährlichen Typhuskranken bedeutend 
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niedriger ist als sie St(EBEe und Toürdes angeben , dasa sie höch- 
stens auf die Hälfte der angegebenen Zahl geschäzt werden darf. 
Es bleiben nämlich nach Abzug der 18 Sterbfälle im Bürgerspital 
noch 12§terbfälle in der Stadt, welche bei einer Mortalität von 10% 
120 Erkrankungen entsprechen, so dass sich also die Zahl der Ty- 
phösen für 1877 auf 225 berechnet. Damit stimmen denn auch 
überein die Angaben, der hiesigen, mit den Verhältnissen anderer 
Städte wohlvertrauten Kliniker, Leyden und Kussmaul, welche 
den Typhus als eine verhältnissmässig nicht häufige Krankheit in 
Strassburg bezeichnen. 

Trotz dieser Mangelhaftigkeit der officiellen Mortalitätsstatistik 
ergibt es sich wieder, dass die Vertheilung der Sterbfälle auf die 
einzelnen Monate in grösseren Zeitabschnitten eine ähnliche ist : 





I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII 


IX. 


X. 


XI. 
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S,3 




135 
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Hl 
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In Proconten der re- 
ducirten Monate. . 
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G.7 


5,5 




7,:i 


8,4 


9,0 




9,6 



Hiernach haben Mai bis Juli die geringste Sterblichkeit an Typhus. 
Vom August ab nimmt die Zahl der Sterbfälle wieder zu und bleibt 
während des Herbstes und Winters annähernd auf gleicher Höhe. 

Ob ein Zusammenhang der Typhusfrequenz mit den Grundwasser- 
schwankungen hier in Strassburg besteht, lässt sich aus den Angaben 
der Mortalitätsstatistik nicht bemessen, da die Zahlen zu klein sind 
und ihr innerer Werth ein sehr zweifelhafter ist. 

Mit den Angaben des Bürgerspitals, welches etwa die Hälfte 
sämmtlicher Typhuskranken hiesiger Stadt in sich aufnimmt und 
welche aus dem Jahre 1877 zu Gebot stehen, lässt sich eher ein 
Vergleich ziehen : 
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leh liAbe cLen ChrundwaiBerpegel der liietigeii Akademie aam Ver- 
gleich gewftlüt, und sind dessen Angaben in Oentimetern aber den 

KuUpankt gegeben. 

Dem Abfall des Grundwasserstandes in den Monaten Februar und 
März entäpricht eine bedeutende Zunahme des Typhus in den darauf 
folgenden Monaten April und Mai. Weitere Schlüsse kilnnen erst 
nachFortoetzung der gegenseitigen Beobachtungen gezogen werden. 

Eine weitere Frage wirfit sich aof dahingehendf welche Stadtfcheile 
▼erhültnissmasBig hin£gere Erkrankungen an I^hns stellen. Auch 
diese Frage kann bis jetat bei der ünzniänglichkeit der Mortalitäts- 
statistik und dem Mangel einer Morbiditätsstatistik nicht in befrie- 
digender Weise beantwortet werden, wenn es auch scheint, als ob 
die niedriger gelegenen und neueren Stadttheile, welche auf den 
durchlässigeren Allttvionen des Rheins und der Breusch liegen, 
etwas höhere Proeentsätae an Typhus aufweisen als die höher gele- 
genen und alten Stadttheile. 

Diese ▼om Typhus ein wenig bevorzugten Stadttheile wären nach 
dem Gesagten die Krutenau bis zur Esplanade, sowie das Kagen- 
eckerviertel bis zur Steinstrasse. Eine weitere Begründung dieser 
Aufstellung auszuführen , möchte ich indessen aus dem Grunde 
unterlassen , weil die Basis derselben nicht zuverlässig genug ist. 

Von Häuserepidemieen sind in Strassburg einige in den letaten 
Jahren beobachtet worden. Die bemerkenswertheste unter ihnen ist 
die des Jahres 1873 in der Schreibergasse 3 und Reibeisengasse 12, 
zwei mit ihren Hintergebäuden zusammenstossenden Häusern. Hier 
wurden damals hygienische Missstände so mannigfacher Art consta- 
tirt, dass es unmöglich war, die einzelnen Faktoren zu trennen.. 

Eine zweite Epidemie traf im Frttlgahr 1877 die Taubstummen- 
anstalt in Ruprechtsau. Nach einer Toransgegangenen Ueberschwem- 
mnng kamen in grösserer oder geringerer Entfernung von derselben 
sahireiche Erkrankungen an Typhus aur Beobachtung, und zur 
selben 2eit (Anfangs Mai) erkrankte auch ein Taubstummer. 

Erst am 25. Mai erkrankte der mit der Pflege beauftragte Kame- 
rad, und im Verlauf der letzten Woche des Mai noch 8 andere 
Taubstumme, nämlich am 28. — 1, am 29. — 3, am 30. — 1, am 
31. — 3 und am 2. Juni 1 Taubstummer. Von öl männlichen Taub- 
atammen waren sonach 11 erkrankt. Auffallend war es bei dieser 
Epidemie, dass nur der mftnnliche Theil der in der Anstalt befindli- 
chen Taubstummen befallen wurde, und dass von den 29 taub- 
stummen Mädchen nicht ein einziges erkrankte, trotzdem die Schlaf- 




Zimmer, Arbeitsräume und Schuiflftle in einem eng aneinander 
gebauten Complez von Gebftnden, man kann sagen, unter einem 
Dache dch befinden. Es Mit mir schwer, die Bodentheorie zur Erklä' 
rung dieser Epidemie heranaoziehen. 

In dem Knabenhofe befiind sich ein Brunnen, dessen Trinkwasser 
von minder guter Qualität war alb das der anderen im Hause befind- 
lichen Brunnen und die Knaben waren vorzugsweise auf jenes Was- 
ser angewiesen, während die Mädchen nie davon tranken. 

Zur Geschichte der Epidemie sei noch bemerkt, dass nach Eva* 
ouation der Taubstummen in ihre Heimath weitere Erkrankungen 
nicht mehr eintraten. 

Einige kleinere Hausepidemieen in der Feggasse, Regenbogen- 
gasse, Rothhäusergasse, Kalbsgasse kamen zur Beobachtung, ohne 
dass dieselben nach irgend einer Richtung weiteres Interesse dar- 
boten. 

Die von St(eber und Toübdes erwähnte geringere Gefährlich- 
keit des Typhus im Kindesalter lässt sich auch durch die Zahlen des 
hiesigen Bttrgerhospitals niher nachweisen, indem yon 17 an Typhus 
im Jahre 1877 erkrankten Kindern nur 1 Todesfall yeneichnet ist, 
während von 88 Erwachsenen 17 starben. 

Nach der Mortalitätsstatistik fällt die grösste Anzahl der Sterbfälle 
in das Alter von lö — 30 Jahren. 

ZVL lliliaria. 

Auch die Geschichte der Miliaria in Strassbuig hat B<bb8CH (1. c, 

pag. 143) gegeben. Gbappenaüer erwähnt eine grosse Epidemie Tom 
Jahre 1812, nebst der einschlägigen Literatur. Rennes (1. c, pag. 188) 
schreibt ihre Häufigkeit bei den armen Bewohnern der Stadt dem 
Clima und der Oertlichkeit zu, vor Allem «a la mauvaise habitude 
que les Alsaciens ont gin^ralement de chauffer outre mesure lems 
appartements et de se couvrir dans le lit avec d'öpais plumeatiz.» 
Stosbeb und Toubdbs (1. c, pag. 411) besprechen die von Gsaf- 
FBHAUEB erwähnte Epidemie und rechnen das fi^ivre miliaire m 
den endemischen Krankheiten. 

Es ißt merkwtirdig, dass im Laufe der letzten 8 Jahre nicht allein 
keine Epidemie von Miliaria beobachtet ist, sondern dass auch spo- 
radische Fälle dieser Krankheit so selten sind , indem jährlich durch- 
schnittlich nur 2^3 Todes^e an dieser Krankheit aufgeseichnet 
werden , trotadem man sie su den gefilhrlichen rechnet. 
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Es wird deshalb von kompetenter ärztlicher Seite vielfach die 
Frage aufgeworfen, ob die Miliaria eine Krankheit §ui gewri» sei, 
oder nur fiegleitersoheinnng anderer fieberhafter Krankheiten? Zur 
Stfltie dieser letsteren Annahme wird angeführt, dase in firftheren 
Zeiten die diagnoatiachen Hillfrnuttel nicht so reichhaltige waren 
wie heutzutage. 

Auffallend bleiben immerhin die grossen Epidemieen, besonders 
des vorigen Jahrhunderts, wobei man sich die Frage vorlegen muss, 
welch' anderen Krankheitsprocessen dieselben angehört haben sollen. 
SoYiel steht fest, dass hier in Strasaburg viele fieberhaften Krank- 
heiten anfbllend hftnfig von Miliariaeruption begleitet sind; vor allem 
seigen der Gelenkrheumatismus, die Puerperalerkrankungen und 
der Unterleibstyphus nicht selten diese eruptive Form. 

Die meisten der elsässer Aerzte sind Anhänger der Lehre, dass 
die Miliaria eine Infectionskrankheit sui generis sei, während die 
eingewanderten Aerzte, die früheren französischen (Forget) wie die 
jetadgen deutschen sie für ein Symptom erachten. Weitere Auskunft 
fther diese Frage erhält der sich hieftlr interessirende Leser durdi 
die Lectttre eines beachtenswerthen Auftatses von Hrn. Dr. Reibbl 
in Nr. 7, QcueUe midieale de SUxuAaurg, 1876. 

Xm Die Pu0rpeialfleb0r. 

üeber die Puerperalfieber geben Stcebek und Tourdes (1. c, 
pag. 458) einige sehr interessante Notizen. Ich ergänze dieselben 
dahin, dass vom Jahre 1860—1869 die Zahl der Sterb&Ue an Puerpe- 
ralfiebern sich auf 114 belief, was einem Procentsatz von 0,41 auf 
100 Geburten entspricht. Vom Jahre 1870-<1877 zflhlt die officielle 
Statistik 115 Sterbfälle , was einem Proeentsats von 0,43 auf 100 Ge- 
burten gleichkommt. In diesen beiden Perioden war also der Procent- 
satz der Puerperalsterbfälle fast ganz derselbe. 

Die Sterbfälle vertheilen sich aber sehr ungleich auf die einzelnen 
Perioden dieser Zeitabschnitte. 

Oefters lind mehrere auf einander folgende Monate frei von solchen 
Sterbfilllen; ein ander Mal hAufen sich dieselben so, dass an dem 
Bestehen kleiner Epidemieen nicht zu zweifeln ist. Eine solche Epi- 
demie begann im Spätherbst 1874 und zog sich bis in den April des 
folgenden Jahres, fiel also in dieselben Monate, wie die von Stceher 
and TouiUDES erwähnte Epidemie des Jahres 1S57. Auch die meteoro- 
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logiaeheB Verhältnuae waren 1874— 1875 dieselben wie 1856— 1857. 
Die Epidemie hemohte wfllirend eines feaehten and milden Winten 
gleichseitig mit einer grossen Scluurlach-, Masern- und DiphtheritiB- 
epidemie. Die Sterbftlle Tertheilten sich über die ganze Stadt and 

es war nicht möglich, centrale Herde der Uebcrtragung nachzu- 
weisen. Fast jede der Erkrankten hatte einen andern Arzt und eine 
andere Hebamme. 

In den hiesigen geburtshulflichen Kliniken wurden in den letzten 
7 Jahren zwar sporadische Fttlle von Puerperalfieber beobachtet, 
aber keine Epidemieen von Bedentang. 

Der mittlere Procentsata der SterbfUle von 0,42 auf 100 Oeborten 
▼on 1860 ab bis jetzt darf als ein verhältnissmftssig geringer bezeich- 
net werden, da demnach auf 260 Geburten nur ein Puerperalßterb- 
fall kommt. 

Zur iocalen Literatur bemerke ich, dass erschienen sind : 
Stbvib : Ueber 'puerperale Erkrankungen in dar 8tra$iburger Eni- 

hindungßantiaU. Dissertation, Strb., 1874. 
Dr. Buvqb: FOnff ähriger Jahretherieht der MurUk, SJmk tu 

Sirb, Prager Vierteljschr., 1878, II. 

XVIIL Die venerischea KrankheiteiL 

Ueber die Geschichte der Syphilis in Strassburg £ndct der Leser 
bei B<bb8Ch: Esaai eur la morkdiU ä Stratbwrg, 1836, pag. 106, 
ausftlhrliche Mittbeilungen sowie eine Angabe der Literatur. Diese 
ersteren ergttnaend .mOchte ich aus der Baaler Chronik von Christiaii 
Wurstisen, 1580, folgenden Satz beifugen, der die damaligen An- 
ßchauungen über die Prostitution klar wiedergibt : 

« 1530. Hurenhaiiss abgcthon. Dann ob man wohl an anderen Or- 
ten grad anfangs der Kirchen Keformierung dies unerbar Wesen 
abgeschaffet, ist doch der gemeine Mann in solcher Beredung gestan* 
den, man solte diese Häuser bleiben lassen, Ehebruch, Jungfrawen- 
schwechung und Sttnden, die nicht au nennen, su yermeiden: ja 
also yerwehnet gewesen, als wann sie keine frommen TCk$hter noch 
frawen behalten künnden, man behielte denn diese gemeinen 
Heuser. » 

Auch St(EBER und Tourdes besprechen (1. c, pag. 374) die Syphi- 
lis ausführlich. Publicirt ist seit dieser Zeit von Hrn. Prof. Stkohl 
eine Arbeit : Zur Bros^JMonefrage in Eulenburgs Vierteijah»* 
Schrift fOr gerichtliche Medicin, Band 24, Heft L 
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Die numerischen VerhältnisBe der Erkrankungen in dem Bürger- 
spital sind seit 1864 andere geworden. Die Zahl der jfthrlich in dem- 
selben Verpflegten belief sicli dnrehBohnittUch anf : 

Mlaner. W«Ib«r. 8old«t«ii. 

1846—1862 128 855 546 

1874 181 440 

1875 122 441 

1876 119 526 

1877 125 726 

Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass die Zahl der erkrankten 
Mlbiner siemlicb dieselbe geblieben ist wie firttber. Wenn auch die 
BeySlkemng eine grossere geworden, so mnss doch in Betracht ge- 
zogen werden, dass durch die Option die Zahl der Männer in der 
Civiibevölkerung eine geringere wurde. 

Sehr bedeutend hat aber die Zahl der an Syphilis erkrankten 
Mädchen zugenommen , was indessen nicht als ein schlimmes Zeichen 
sn^efasst werden darf, sondern der regelmSssigen und schärferen 
poliseilichen Aufsicht zuzuschreiben ist, sowie der dadurch nrfJglich 
gemachten yerrielfachten ärztlichen Oontrole. 

Dass diese Deutung die richtige ist, geht aus der weiteren That- 
sache hervor, dass der Procentsatz der Erkrankungen im Militair- 
iazareth in Strassburg kein höherer ist als in den übrigen grösseren 
Garnisonsorten Deutschlands. Vergleicht man denselben gegen die 
früheren VerhältnisBe zu französischen Zeiten, in welchen der Pro- 
centsatz der Venerischen ausserordentlich gross war, indem er 
Bwisohen 7 — ^9 % schwankte, so hat derselbe jedenfalls bedeutend 
abgenommen, indem er auf beinahe die Hälfte des früheren Pro- 
centsatzes gesunken ist. 

Die Vertheilung der venerischen Erkrankungen auf die einzelnen 
Formen derselben zeigt die folgende Tabelle des Jahres 1877. £s 
worden im Bürgerspital verpflegt : 

MMamn. Weiber. 

An Gonorrhoe 51 270 

An prim. Syphilis. 34 148 

An constit. Syphilis 53 270 

Es sind das enorme Zahlen, welche zeigen, dass auf diesem Ge- 
biet der öffentlichen Gesundheitspflege noch ein weites Feld offen 
Bteht. 

Die Massregeln gegen die Verbreitung der Tenerischen Krank- 
heiten sind von Hrn. Prof. Strohl in einem der Kapitel des bekann- 

4 
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ten Werkea von Parknt-DüCHATELET : Sur la Prostitution dans la 
ville de Pari» besprochen. Es wurde an denselben darch die deutsche 
Regierung etwas Wesentliches nicht geändert. 

Ausserordentlich praktisch haben sich erwiesen regelmSssige mo- 
natliche Mittheilungen Uber die Zahl der Aufnahmen im Bürger- 
spital sowohl als im Militairlazareth, da hiedurch nicht allein ein 
Bild der Verbreitung der fraglichen Krankheiten gewonnen wird, 
sondern auch die Thätigkeit der Sittenschutzleute Uberwacht werden 
kann. In vielen Fällen geben diese Mittheilungen auch Gelegenheit, 
die Träger der Infection aufzufinden. 

XTX> Die Strassborger Jahreskur^eiL 

Die medicinische Statistik versteht unter der Jalireskurve einer 
Krankheit die Vertheilung der ülrkrankungen oder der Sterblichkeit 
an ihr auf die einaelnen Monate während einer längeren Periode von 
Jahren. Sie ist also das Analogen der Temperatuijahreskurve (der 
mittleren monatlichen Temperatur). 

Die Jahreskurven dürfen aus den in der Einleitung entwickelten 
Gründen zu den besten Wertlien der medicinischen Statistik gerech- 
net werden, weil die Fehler in den einzelnen Monaten sich ausgleichen, 
natürlich unter der Voraussetzung, dass es sich um grosse Zahlen 
handelt. Die Annahme, dass verhältnissmässig gleichviel gute und 
schlechte Diagnosen auf die einzelnen Monate fallen, kann durch 
einen positiven Beweis gestützt werden. PETTBirKOFBB hat die Jah- 
reskurve des Typhus nach den Aufeeichnungen der Mfinchner Aerzte 
resp. Todtenschauer mit derjenigen, wie sie die Sektionen von BUUL 
ergeben, zusammengestellt. Es fallen: 
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Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass die beiden Kurven mit 
einer wttnschenswerthen Genauigkeit miteinander ttbereinstimmen. 
Trägt man die beiden Kurven aber graphisch auf, so verläuft die 
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fiDHL'sehe Kurve viel weniger abgenmdet als die der Mflnehener 
Todtenschauer, so dass sogar von diesem Gesiclitspiiiikte aus der 

Stadtkurve der Vorzug gegeben werden könnte ^ denn die diagno- 
stischen Fehler, welche die städtische Kurve in sich birgt, werden 
ausgeglichen durch die grösseren Zahlen und die gleichmässige Ver- 
theilong der Fehler auf die einzelnen Monate, während gegenüber 
der stitdtiachen Karre die BuHii'sohen Zahlen kleiner sind und nur 
einen Theil der in Mflnchen beohachteten Tcdesfidle an Typhus 
repräsentiren. Ich setae dabei yorans, dass in den einzelnen Monaten 
stets alle Sektionen gemacht worden sind, was in manchen Univer- 
sitäten, z. B. während der grossen Ferien, zeitweise nicht geschieht. 
Es eignen sich gerade aus diesen Gründen die Jahreskurven zum 
Studium, und ich erachte sie für sehr wichtig, weil wir in ihnen 
m(^licherweise eine feste aetiologische Basis erlangen konnten. £s 
scheint mir dies aus den aetiologischen Stadien von Kbusgeb her- 
vorzugehen , der zuerst diese Menge von Kurven zu entwirren und 
sie unter einheitliche aetiologische Gesichtspunkte zu ordnen ver- 
sucht hat. 

Ich habe deshalb die Strassburger Jahreskurven einer eingehen- 
den Bearbeitung unterzogen, um zu sehen, in wiefern die Aufstel- 
lungen von KBUsasB sich durch dieselben bestätigen. Die Besultate 
meiner Berechnnngen sind folgende : 

1. Zunächst ist bemerkenswerth die grosse Uebereinstimmung 
der Ruhrkurve mit der (^holerakurvc von Strassburg. Die beiden 
Kurven steigen ganz genau miteinander, vom Juni und Juli ab, auf, 
gipfeln im August und September, um im Oktober und November 
sehr rasch zu fallen. Die Bohrkorve ist allerdings ein klein wenig 
niedriger als die der Cholera, weil sporadische Fälle von Rohr das 
ganze Jahr hindorch vorkommen können', aber im üebrigen decken 
sie sich vollständig, wie aus der beifolgenden graphischen Darstel- 
lung erheilt. 

Der mittlere zeitliche Verlauf von Ruhr und Cholera ist der gleiche, 
and was zur Erklärung des zeitlichen Verlaufes der einen Krank» 
heit gilt, muss auch für den der anderen gelten. Sobald eine dies- 
hezfigliche Theorie ^r die Cholera bewiesen ist, so ist sie es auch 
für die Ruhr; wird eine solche Theorie für die Ruhr zurückgewiesen, 
so hat sie auch für die Cholera keine Geltung. 



1. Oder auch , weil die Sterbfälle an liulir erst nach Monaten erfolgen» was aller- 
dings die Ausnabme ist. 
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Die nachfolgenden Tabellen erläutern das Gesagte : 
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II. In der letzten Colonne habe ich die SterbföUe der Kinder bis 
zu 5 Jahren an den Krankheiten der Digestionsorgane beigefügt. Die 
betr. Kurve verläuft ähnlich wie die der Cholera und Ruhr, aber 
sie ist doch nicht identisch, indem sie mit der Huhrkurve in zwei 
Punkten erheblich dififerirt. Zunächst ist die Differenz zwischen 
Maximum und Minimum viel geringer wie zwischen Maximum und 
Minimum von Ruhr, was einer weiteren Besprechung nicht bedarf. 
Dann aber steigt diese Kurve einen vollen Monat früher auf als die 
Ruhr und Cholerakurve, und fällt um einen vollen Monat früher. 

Die Ursachen der grösseren Häufigkeit der Magendarmcatarrhc 
als Todesursache während der heissen Jahreszeit muss meines 
Erachtens vorzugsweise in der zu dieser Zeit erschwerten Conservi- 
rung der Milch gesucht werden, sowie allerdings in zweiter Linie in 
der directen Einwirkung der Wärme auf den kindlichen Organis- 
mus, wobei ich auf das früher Gesagte verweise. Es sind dies mäch- 
tige Potenzen , deren Einwirkung die fraglichen Folgen zur Genüge 
erklären. Alle anderen Theorien, insbesondere die Annahme, dass 
das Trinkwasser oder irgend ein Infectionsstoff die grössere Sterb- 
lichkeit herbeiführt, halte ich für gänzlich unbegründet und für 
überflüssig. 

III. Die alte Errungenschaft der medicinischen Statistik, dass die 
Krankheiten der Respirationsorgane die kältere Jahreszeit, die der 
Digestionsorganc die wärmere bevorzugen , wird auch durch die 
Strajssburger Statistik bestätigt. Das antagonistische Verhalten springt 
auf der beigegebenen graphischen Darstellung so stark in die Augen, 
dass es weiterer Ausführung nicht bedarf. 
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Dipbtheritis-Croup. 
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IV. Ein Vergleich der beiden ersten Kurven (Diphtheritis-Croup 
und Bronchitis-Pneumonie) graphisch in der Beilage aufgetragen, 
ergibt, dass zwischen ihnen eine ähnliche Diflferenz besteht wie 
zwischen der Ruhr-Cholerakurve einerseits und den Brechdurchfällen 
der Kinder andererseits. Diphtheritis-Croup erreicht früher in der 
kalten Jahreszeit ihr Maximum als Bronchitis-Pneumonie, und letz- 
tere fällt später als die erste — gerade so wie die Brechdurchfälle 
früher ihr Maximum erreichen als Cholera und Ruhr. 

Es ist dies eine Bestätigung des von Krieger sogenannten « Ab- 
steigens» der Respirations- und Digestionskrankheiten, dessen wei- 
tere Begründung durch grosse und gute Statistiken allerdings wün- 
schenswerth erscheint. 

Auch zwischen Bronchitis und Pneumonie besteht eine kleine 
Differenz, wenn man die früher gegebenen 2^hlen graphisch auf- 
zeichnet. Allein dieselbe ist nicht sehr prägnant und ich habe des- 
halb verzichtet sie hier wieder zu geben. Ob der Sattel , welchen die 
Diphtherie-Croupkurve in ihrer Kuppe zeigt, mit Krieger dahin 
gedeutet werden darf, dass der erste Theil des Maximums : Novem- 
ber und Dezember den Erkrankungen des Rachens, das zweite 
Maximum: Februar und März denen des Kehlkopfs zugehört , möchte 
ich dahin gestellt sein lassen, da diess aus der Strassburger Statistik 
nicht weiter begründet werden kann. 

Für die Richtigkeit dieser Kurven spricht ferner noch die früher 
erwähnte Thatsache, dass, wenn man verschiedene Zeitabschnitte von 
Diphtheritis-Croup oder Bronchitis-Pneumonie miteinander vergleicht, 
stets eine analoge Vertheilung der Sterbfälle auf die einzelnen Mo- 
nate beobachtet wird. Ich habe hier die Kurve der Kindersterbfälle 
an Bronchitis-Pneumonie gewählt, statt der der Erwachsenen, welche 
in ihren Hauptzügen gleich verläuft. 
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V. Der cumulirende , ungünstige Einfluss der kälteren Jahreszeit 
zieht sich bei der chronischen Form der Lungenentzündung (der 
Lungenschwindsucht) noch weiter hinaus als bei der Bronchitis- 
Pneumoniekurve. 

VL Ferner ergibt die graphische Darstellung auf den ersten Blick, 
dass die ungünstige Periode der kälteren Jahreszeit noch einmal so 
lange währt als die der warmen. Das Maximum der Respirations- 
krankheiten erstreckt sich über 6 Monate (November bis April), das 
der Digestionskrankheiten über 3 Monate (Juli bis September). 

Während nun nach den bis jetzt aus deutschen Städten vorhande- 
nen grösseren StAtistiken (z. B. Wien, Berlin, München) die Jahres- 
kurven der in Frage stehenden Krankheiten überall gleich oder 
ähnlich verlaufen, so ist es noch fraglich, ob die acuten Exantheme 
eine derartige Uebereinstimmung zeigen. Fassen wir zunächst die 
Strassburger Jahreskurven ins Auge, so habe ich für Masern und 
Scharlach die lange Periode von 1819 bis 1877 bearbeitet wie früher 
für Diphtheritis und Croup. Für die Jahreskurven der Sterbfälle an 
Bronchitis -Pneumonie, des Magen darmcatarrhs und der Lungen- 
schwindsucht habe ich mich mit dem kürzeren Zeitraum von 1860 bis 
1877 begnügt, indem schon kurze Perioden ganz gleiche Verhältnisse 
ergaben, und für Rulir und Blattern habe ich die Periode von 1819 bis 
1869 gewählt, weil das Belagerungsjahr zu abnorme Verhältnisse 
bot. Es herrschten während der Belagerung eine Ruhr und Blattern- 
epidemie, von denen letztere so enorme Verhältnisse annahm, dass 
es meines Erachtens fehlerhaft wäre, diese unter ganz abnormen 
Verhältnissen verlaufende Epidemie in Betracht zu ziehen. Die Blat- 
ternkurve würde durch diese Epidemie wesentlich verändert, leb 
habe deshalb bei Bearbeitung der Blatternkurvc sowohl wie bei der 
der Ruhr den 50jährigen Zeitraum von 1819 bis 1869 gewählt, 
wenn auch die Ruhrkurve durch Zurechnung der Periode von 1870 
bis 1877 nicht im geringsten alterirt würde. 
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VII. An diesen Werthen liabe ich nun zunächst auszusetzen, dass 
die Zahlen etwas zu klein sind und dass in Folge dessen von einem 
gleichmässigen Au- und Abschwellen der Kurve keine Bede sein 
kann. Die Kurven verlaufen im Zicksack. £s rtthrt dies von einzel- 
nen Epidemieen her, welche ungewöhnlich mörderisch verliefen , wie 
die Masernepidemie des Jahres 1861, welche im Mai 117, im Juni 
70 Kinder, nnd die des Jahres 1823, welche Im September 63, im 
Oktober 58 Kinder wegralltu, während in den anderen Jahren nur 
1 Mal die Zahl der Stcrbt'älie 30 überschritt. 

VIII. Trotzdem zeigen die drei Kurven der acuten b^xantheme in 
ihran Verlaufe gewisse characteristische £igenthümlichkeiten, in 
welchen sie mit denen vieler anderen Städte übereinstimmen. 

FaBsen wir zunächst die Mazima der drei Jahreskurven ins Auge, so 
ftllt auf, dass sämmtliche drei in die kalte Jahreszeit oder ins Früh- 
jahr fallen, und zwar fällt das Maximum Scharlach in den Dezember, 
das der Blattern in den Miirz, das der Masern in den Mai, während 
in den Sommer und Herbst die Minima von Scharlach und Blattern 
fallen. Nur die Masern haben ein zweites Maximum im Herbst. 

Die acuten Exantheme haben also in ihrem zeitlichen Verlauf ge- 
wisse Beziehungen zu den Krankheiten der Bespirationsorgane, und 
zwar scheint es zu den localen Processen, welche sie hier vorzugs- 
weise auslösen. Scharlach hat sein Maximum znr Zeit wo auch Diph- 
therie ihr Maxiraum hat; Blattern und ^rascrn haben ihr Maximum 
mit denen von Bronchitis und Pneumonie gemeinschaftlich. 

Wenn auch diese zeitlichen Beziehungen nicht so cclatant hervor- 
treten wie in der Berliner und Wiener Statistik, welche ich zum 
Vergleiche bearbeitet habe, so kann doch auch die Strassburger Sta- 
tistik als eine Bestätigung dieser zeitlichen Beziehungen dienen. Ob 
man aus ihnen auf gleiche Ursachen schliessen darf, will ich uner- 
örtert lassen und verweise hier auf die Ausführungen von KiiiE- 
GER, 1. c. 

Von den Jahreskurven bleiben nur noch übrig die des Typhus und 
des Keuchhustens. 
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Der Typhus hat sein Minimum in den Monaten Mai, Juni und 
Jali; in den übrigen Monaten vertheilen »ich die Sterbfälle in an- 
nähernd ähnlicher Weise. Es ist mir nicht gelangen , einen Veigleich 
mit den mittleren Schwankungen des Qrandwaasers zu. siehen, da 
das Onmdwasser in den yerschiedenen StadtÜheilen alku gnwsen 
Differenzen in seinen Schwankungen ausgesetzt ist. 

Der Keuchhusten hat hier in Strassburg merkwürdigerweise sein 
Minimum in den Monaten November bis Februar. Andere als die 
früher angedeuteten Schlüsse vermag ich aus dem Verlauf seiner 
Kurve nicht au aiehen. 

In der beifolgenden graphischen Darstellung sind die Procentsätze 
der Monate auf 90 Tage reducirt. Bei den oben gegebenen Tabellen 
sind die Hauptzahlen niemals reducirt, wohl aber die Frocente, wie 
dies bei den einzelnen Tabellen angegeben ist. 
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B. Zweiter Theil. 



L Emleitang. ' 

Der Bweite Theil umfasst ▼oraugswelse die allgemeine Bevölke- 
rungsstatistik von »Strassbnrg. Ich schlicsse mich auch hierbei den in 
der Vorrede genannten Autoren BfEUSCH, Herrmann, STtEHEU und 
TouRDES an, habe aber das vorliegende Material, soweit es aus den 
früheren Jahrhunderten vorlag, ergänzt und dann aufs Neue umge- 
arbeitet. Ich hielt dies fUr nothwendig, weil mir die statiBtiache 
Methode von Bosbsoh als eine hentantage veraltete und wenig über- 
nchtliche erschien. 

Die Garnison wurde nicht zur Einwohnerzahl gerechnet und 
demgemäss ihre Sterbfällc ausgeschieden. Die sämmtlichen Berech- 
nungen gelten also nur fUr die Civilbevülkerung. 

Die Todtgeburten wurden weder den Geburten noch den Sterb- 
fiülen beigereohnet, inaofem dies nicht auedrücklich gesagt ist. 

IL Die Einwohiienahl von Strassburg im 

17. und 18. Jahrhundert. 

lieber die Einwohnerzahl von Strassburg im 17. und 18. Jahr- 
hundert suchen die Arbeiten von Schcepflin', Silbermann-, Coze\ 
Herrmann* und B(ebsch 1. c. pag. IGO — 1G6 Aufschluss zu geben. 
Allein diese Arbeiten sind thcils unvollständig, theils enthalten sie 
unrichtige Angaben, theils widersprechen sie sich, so dass die 
wfinschenswerthe üebereinstimmung unter den genannten Autoren 
nicht besteht. 



1. SCBCSmiN, Alsafia illustrutd. 1771 , II. \,ivj. 734. 

2. Pkiese, Silber man HS historische Mcrkwardigkeittn , ISO'», pag. 184. 

3. CozK, Mrmoires de la Socit'te d'atjriculturc , II, \\i\'J. öH. 

4. Uerrmann, Notices historiques et sCatistiques sur la ville de Slrusüourg, 181D, 
II. Band, pag 87. 
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Das Bedürfniss, in richtigen Angaben der Einwohnerzahl von 
Strassburg eine feste statistische Basis zu erhalten, Hess es mir noth« 
wendig erscheinen, die betreffenden Urkunden selbst prüfen. 
Das Ergebniss war folgendes: 

1 . Aus der Periode vor der Occupation Strassburgs durch Louis XIV, 
also vor 1(581, oxistirt keine Angabe über die Eimvolmerzalil unserer 
Stadt, welclie auf einer Zählun«^' beruht'. Im Falle man die Zahl der 
Bewohner nach den Angaben der Geburten , Ehen oder öterbefälle 
berechnen will, wählt man hierzu bekanntlich am besten die Zahl 
der Oeburten. Legt man eine Qeburtenziffer von 36 p. 100 zu Grande, 
80 erbfilt man für folgende Perioden die daneben stehenden Bevöl- 
kernngaziffem: 

MtttlmwZaU Benolweto 
Jahre. d«r OebnrlOB. Seelsossbl. 

1577— 1Ö87 914 25000 

1600^1611 980 27000 

1612-1622 1006 28000 

1623—1633 1017 29000 

Ich habe die Zahlen der letzten Colonnen abgerundet, da es sich 
ja nur um eine Berechnung handelt, nicht um absolute Werthe. 
Selbfitverstttndlieh hängt das Resultat solcher Berechnungen von der 
Höhe der angenommenen Geburtenziffer ab. 

Ich glaube nun, dass der Werth von 36 Geburten pro Mille sich 
am meisten als Basis derartiger Rechnungen empfiehlt, zunächst, 
weil derselbe annähernd den mittleren Verhältnissen entspricht und 
desshalb die Fehler nicht zu gross nach der einen oder anderen Seite 
ausfallen, und dann, weil er auch als mittlere Geburtenziffer von 
Strassburg betrachtet werden darf. Jedenfalls darf man aber an- 
nehmen, dass in der fraglichen Periode von 1577 — 1633 die Ein- 
wohnerzahl von Strassburg 30000 nicht Uberschritt. 

2. Die Angabe, dass die Bevölkerung von Strassburg zur Zeit der 
Annexion 22000 Seelen betrug, beruht auf einer anonymen Notiz 
im Bürgerfreund (von Fbiese?), 1776, pag. 322. Allerdings ist diese 



1. lu eiaem Anhange zu der Chronik von Oseas Schao/kus, welche sich auf licr 
städtischen BihUothek befindet, ist eine Beschreibung der Sludt Sirassburg gegebea: 
nDtr Begrif, Bexürk oder WeitU der Sladi ^auburg von einem Jhor sitm anden* 
Im JvUo anno 1580*. Oamach hatte Strassbnrg zu jonor Zeit 195 Gassen und 
3Gi7 Häuser, 1726 waren es 3G0i llüu^er. Zu meineu Zwecken sind diese Angabeo 
Iii' ht y.u v'TwrTihen ; es g< hl abermil BcHlimnitheit aus denselben hervor, dasS im 
Jahro 1080 Slruäsburg nichl grösser und volkreicher war als 1726. 
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Schätzung insofern eine gute, als sie auf der Zahl der Geburten, 
Ehen und Sterbefölle basirt und das IMittel aus ihr gezogen zu sein 
scheint, wie denn FxiBSB anal(»ge Berechnungen vorgenommen hat 
1. 0. 102. Gegen diese Berechnung ist nichts einzuwenden und darf 
die Zahl 22000 als annfthemd richtig angenommen werden. 

3. Die Einwohnerzahl scheint unmittelbar nach der Occupation 
gefallen zu sein in Folge der Auswanderung, die damals aus Strass- 
burg stattfand', oder docli wenigstens stagnirt zu haben. Wenigstens 
berechnet sich für die Periode von I G84 — lüUl die Zahl der Bewohner 
nach der Zahl der Geburten und einer Geburtenziffer von 36 p. 100 
auf nur 21000 Seelen, wobei ich freilich offen lassen muss, ob nicht 
in der fraglichen Periode nur die Zahl der protestantischen Ehen, Ge- 
burten und Sterbf^lle mitgezählt wurde wie 1710—1724. Dies wttrde 
das Resultat andern, wie aus der nachfolgenden Zählung hervorgeht. 

4. Aus dem Jaiire 16ü7 stammt die erste Zählung, deren Veran- 
lassung, Methodik und Resultate wieder im Bürgeifreund, 1776, 
pag. 319, milgetheilt sind. Man zählte die Feuerstätten, die Ein- 
wohner einzeln nach der Zahl der Köpfe, endlich die Bttrgerfamilien 
nach ZQnf^n sowie die Schirmer. Das Resultat war nach einer Ab- 
schrift des Archivars Gambs* vom Jahre 1771 folgendes: 

«Estat des feux et am es qui sc trouvcnt dans la ville de Stras- 
bourg. Kb. Les familles de TEtat major, des Ecclcsiastiques catho- 
liques et de la noblesse n'y sont pas comprises. 

Savoir: Feux 5613 Gatholiques 5119 

Arnes . . . . . i'r;4S! Luth^riens 19839 

Hugu^enots . 1523 

Summa . . 20401 

Fait k Strasbourg, le 6 noyembre 1697. » 

Der Etat major, die katholische Geistlichkeit und de r Adel waren 
nicht inbegriflFen, weil sie nicht unter der Jurisdiktion des Magistrats 
standen« Ihre Zahl betrug, nach der gleich zu erwähnenden Volks* 
Zählung vom Jahr 1709: 494, so dass die Bevölkerung rund auf 
27000 angenommen werden darf. 

5. Die Volkszählung vom Jahre 1709*. Die Stadt war in 10 Kantone 
getheilt; die Ruprcchlsau mit 5^27 Einwohnern ist inbegriffen. Nach 
dieser Zählung betrug die Zahl der Häuser 37 9ü und die der Einwohner 



1. Vergleiche hierüber Usuiuim, I. c. , II, pog. 87. 

2. Das Original im städtischen Archiv. 

3. Das Uriginol im städtischen Archiv. 
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5624 hommeB, 

6539 femmes, | 
12920 enfanis, 
6928 Tttlets, Beirantes etc. 

32011. Dazu kommen noch 

284 pretres s^culiers et autres ecclösiaBtiques, 
114 religieuz, 
06 religieuBei. 

Summa 32 505 Einwohner. 

6. Aus dem Jahre 1718 vom 9. Juli cxistirt noch ein «Estat des 
Bourgeois et manants, chefs des familles et par cons^quent des feux 
qtti Bont pr6sum6s estre dans la ville de Strafibourg, non compris les 
clergös, la noblesBe, les officien» mit der TotaUamme von 7929. So 
anwiditig an und für sich diese Zählnng ist, ao widerlegt sie docb 
die Angabe von Sohobpflin, 1. c, II. B., pag. 88, dass 1720 die 
Zahl der «feux» 9118 betragen habe, sowie die darauf baairten Be- 
rechnungen. 

7. Aus dem Jahre 1726 ist in dem städtischen Archiv ferner vo^ 
banden ein «Estat da nombre des personnes qui habitent la YÜle 
de Strasbourg, fait en avril 1726. Zahl der Häuser 3694. 

Gentikhommes 97 

EcclAsiastiques 289 

Bourgeois 5934 

Manants 1 652 Catholiques 10480 

Financiers et employes . 782 Luth^riens ....... 22841 

Femmes 7 881 Calyinistes 1500 

£n£ants 13358 34331 

ValetB 3107 

Servantes 3365 

36465 

Diese wie die folgende Zählung fand ich nirgends publicirt; sie 
widerlegen in podtiyer Weise die Angaben des Asmuaivre d» Ba»- 
SMn von 1810, siehe auch HERRKAim, 1. c, II. B., pag. 106, wonsch 
Strassburg 1720 45500 Einwohner gehabt haben soll, welche auch 
ScH(Epflin's Berechnung widerlegt. 

8. Mit dieser Zilhlung stimmt die dos Jahres 1730 überein. Es ist 
in dem städtischen Archiv eine Abschrift des Originals von Archivar 
GAMBsaus dem Jahre 1771 vorhanden: «B^pitnlation du dönombre- 
ment de la ville de Straabonrg v6rifi6 au moiB de septembre 1730.» i 

, I 
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Gentilshomraes 112 

Pretres et cbanoineB. . . 310 

Religieiiz 120 

Beligieoses 128 

Hommes 11652 

Femmes 11332 

Enfantfi Ii>ö00 

35974 



9. ScHCBPFLiN gibt, 1. c, n. B., pag. 88, aa, dass im Jahre 1750 
Strassburg 9634 «fenz» aSblte. Eine Bestätigung dieser Angabe fand 
ich in keinem Dokumente. Die darauf gegründeten BereehnuDgen 

hatBtEiiSCn, 1. c. , pag. zurückgewiesen. Sciuki'FLIN erhielt, 
indem er die obige Zahl mit') multiplicirte, eine Einwohnerzahl von 
49870 Seelen. Auch ich erachte diese Schätzung nach der Anzahl 
der Geburten and im Vergleich zu späteren Zählangen als etwas an 
hoch gegriffen. 

10. Aas dem Jahre 1771 ist vorhanden ein «Dönombrement des 

boorgeois et manants». 

Hommes et femmes . . . 1474<» 

Enfants 13340 

Domestiqaes 5027 

33113 

Diese Zählung, naeh den 20 Tribas vorgenommen, scheint mir 
nicht vollständig zu sein; das Resultat ist für die Gesammtbevölke- 
rong offenbar ein zu niederes. 

11. Ebenso anYollständig erscheint eine Zählang nach Tribas aas 
dem Jahr 1774, welche die Sanune von 31836 aafweist. Es fehlen 
nämlich die Angaben der Ejiechte and Mägde aas mehreren Zünften, 
so dass diese Zählang als werthlos gelten muss. 

12. Dass in derThat die Zählungen der Jahre 1771 und 1774 ohne 
Werth sind, geht aus dn- Thatsache hervor, dass F&iESE zwei Jahre 
später, 1776, im Bürgerfreund, pag. 102, eine Berechnung vornahm, 
gegründet aaf die Zahl der Ehen, Gebarten and Sterbefiüle, wobei 
er aof die folgenden Zahlen kam. Fkibse berechnet die Zahl 

der Katholiken aaf 21800 

der Lutherischen und Keformirten auf . . . 21200 

43 (XX) 

Nach Prüfung dieser Berechnung glaube ich diese Zahlen als aa 
niedrige ansehen au müssen. Fbiese nahm au geringe Procentsätse 
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für £hen, Geburten und Sterbefälle an; in Folge dessen kam er ra 
einem offenbar zu niedrigen Resultate. Die gleich su erwfthnende 
ZäUong von 1789 wies 49948 Seelen auf bei 1661 Geburten. Im 
Jahre 1776 betrug die Zahl der Geburten 1 643, und deflsbalb ist die 
Ton Fbibsb berechnete Zahl ycn 43000 Seelen su niedrig. 

Wir entnehmen aber dieser Berechnung, dass zu dieser Zeit die 
Zahl der Katholiken eine gleich grosse geworden wie die der Prote- 
stauten. Die Einwoiiuer vertheilten sich auf 

XflST. 17M. 1770. 1807. ISN. 1875. 

KaOiolikeo. 5U9 10480 21800 (f) 27213 48750 4S819 

Ptotsstraten. 21362 24341 21200 (?) 25 76S 28898 81510 

Von 1726—1770 hatte Strassburg eine sehr beträchtliche Einwan- 
derung von Katholiken , da eine Vermehrung durch Geburtenzu wachs 
nicht stattfand. ' \ 

Die Zählung des Jahres 1789. Sie war vom Magistrat ange« 
ordnet und wurde, wie es scheint, gut ausgeführt. Ich verweise hin- 
sichtlich der Methode und Ausffthrui^ auf Hbbbiunh, 1. c, II. B., 
pag. 87 S, Hier genflgt es das Gesammtresnltat sn kennen, wonach 
sich die Einwohnersahl auf 49,948 belief ohne die Garnison und 
ohne die Fremden, die sich vorabergehend hier aufhielten, wttbrend 
die abwesenden Einheimischen mitgezählt wurden. 

Als gute Angaben über die Einwohnerzahl von Strassburg können 
demnach folgende Zahlen erachtet werden: 

1681 . . . 22000 1726 . . . 36465 

1697 ... 27000 1730 . . . 35974 

1709 . . . 32Ö0Ö 1789 . . . 49948 

IIL Dia Bevölkeruiig von Strassburg im 19. JahrhondfirL 

1. Die Angaben, welche sich Uber die Seelenzahl Strasaburgs im 
Jahre 1803 finden, beruhen nicht auf einer Volkssäblnng, sondern 
sind iheilweise einer Berechnung von GozE entnommen*, welche 
nur insofern Interesse hat, als die von GozB gefundene Zahl, 

54000— 56000 Seelen, dem Mittel der Zählung von 1789 und 1807 
entspricht. 

2. Vom 1. Juli IH07- stammt eine 2iählung nach den verschiedenen 
Kulten. Darnach betrug die Zahl 



1. Recherches sur la popnlalion de Strasbourg pwtP. GoiB, Paris 18D3. 

2. Annuaire du ßtu-Shin, 1808, pag. 130. 
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der Katholiken 27213 

der Protestanten, Keformirten etc 25765 

die der Juden 1476 

Total . . . 54454 
3. Es iet nun anffiülend, dass das Resultat der Zfthlung vom Jahre 

1811 genau das Resultat ergab, was schon im Jahre 1807 angegeben 
wurde. Herrmann sagt, 1. c., pag. 89, hierüber: «Dermis la revolu- 
tion le reeenscment des habitants a 6te repris plus d'unc fois. Lc 
dernier est de Tan 1811.» Herrmann gibt das Resultat dieser letz- 
teren ausführlich, ohne die vorhergehenden zu erwähnen, und resa- 
mirt: Die Einwohnerzahl von Strassburg betrag mit Einschluss von 
RnpreehtsAu, Keuhof und der isolirten Häuser (das heutige Neu* 
dorf et&, Kronenbnrg and Königshofen) 54454, und zwar 44720 
orfsanwesende Personen, 2348 Strassburger bei der Armee and 
7386 Personen mit Torttbergehendem Aufenthalt (Conunis, Lehr- 
linge, Dienstpersonal): ' 





Population fixe. 


Population 


Total. 










Pr^tenU. 


Al'umt: 


prjealre. 




405ie 


818t 


•890 


40688 




8031 


168 


230 


3419 




1143 


58 


260 


1467 




44780 


8S48 


7386 


64454 



4. Die nächste Zählung fand 10 Jahre später, also 1821 statt; von 
da ab nahm man alle 5 Jahre eine solche vor. 



Leider finden sich in den städtischen Archiven Aber die Volks- 
Bfthlungen aus den Jahren 1821 und 1826 keine Dokumente und sind 
wir auf die spärlichen Angaben des Annuaire du Bat-Shin ange- 
wiesen, welches die «Population fixe» von 1822 — 1827 mit 49056, 

von 1828—1832 mit 49708, und die Zahl der rrotcstanten mit 
2490"), die der Katholiken und anderer Kulte mit 24805 angibt. 

5. Von den Jahren 18-U und 1S;JG linden sich vollständige Tabellen 
der Zählungen von 1831 und 1836. Darnach betrug die Bevölkerung 

1831: 1888: 

Population fixe 49712 48626 

Population pröcaire 14292 9815 

Total 64004 58441 

Aus einer «Note de comparaison du recensement de 18*51 avec 
celui de 1830» geht jedoch hervor, dass «cette diff^^rence de 5293 
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proyient de cc quc le recenscment de 1831 a öte extrait des ÜTräs 
de popnIatioQ, tandb que celui de 1836 a ät4 fait k domicile». 

Der Zählung vom Jahre 1836 mius desshalb eine viel giOstere 
Glanbwttrdigkeit beigemessen werden; ihre Angaben Btimmen auch 
besser mit den nachfolgenden und vorhergehenden ttberein. Ifit 
dürren Worten ist in mehreren Berichten des Maires bemerkt, dass 
der Zählung vom Jahre aus dt ni oben erwähnten Grunde gar 
keine Glaubwürdigkeit beizumessen ist, und es ist in der That nicht 
abzusehen, warum sich die Einwohnerzahl von 1831 bis 1836 am 
5600 Seelen Termindert haben sollte, da doch die Zahl der Gebnrteii 
uemHeh gleich blieb. Ich habe desshalb die Zahlung des Jahres 
1831 ganz gestrichen, denn cla base du recenscment de 1831 
fausse», wie es in einem Berichte des Maires heisst. 

Wenn aucli die nun folgenden Zählungen wirkliche Zählungen 
and keine blossen Berechnungen waren, wie die des Jahres 1831, so 
scheinen sie doch in den Jahren 1846 — 1866 nicht nach gemein- 
samen Prinzipien vorgenommen zu sein, wie aus der nachfolgenden 
Zusammenstellung henrorgeht Es wurden vielmehr bei einer jeden 
Zählung andere Instruktionen in Bezug auf Definition von Popu- 
lation fixe et flottante gegeben; anders lassen sich wohl die enormen 
Differenzen nicht erklären. Es sind für uns aus diesem Grunde nur 
die Summen von Werth. 



üm das Resultat dieser Zählungen kurz anzugehen, so betrug 
dasselbe mit Hinzuzfthlung der Ergebnisse der Zählungen von 1807, 
1811, 1836 und der neueren Zählungen von 1871 und 1875: 





Civil. 


Garnlaon. 


Total 
mit 
Ganüsoo. 




PttpobtioB 
•tc 


PiipalMi«n 


Tuui civil. 








54151 


? 


? 




48626 


9815 


58441 


? 


? 




68094 


11)15 


6400!) 


4707 


71 716 




64241 


3981 


«8168 


7403 


75565 




65110 


im 


667M 


1086t 


77656 ; 




<8MS 


»SU 


T14B5 


lOtte 


8801S 




nm 


t6S8 


TB784 


8SBS 


84167 








nm 


76T0 


8B6I» ; 








»4M 


8611 


•8906 



Ausführlicher die Resultate dieser Zählungen zu geben, erachte 
ich fleir meine Zwecke nicht für nothwendig. Aus dem atädtischen 
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Ärchiye lassen sich ebenso leicht die betr. Dokumente erhalten wie 
von dem statistischen Bureau des Oberpräsidiums, und muss ich den- 
jenigen, der sich für andere als die von mir zu besprechenden Fragen 
interessirt, auf diese Urkunden selbst verweisen. 

Idi mffchte hier nur erwähnen, daas bei den Zahlungen von 1871 
und 1875 einfach die ortsanwesende Berölkernng gezfthlt wurde, 

während 1789 und 1811 die Fremden nicht mitgezählt, dafür aber 
die abwesenden Strassburger raitgerechnet wurden. Vom Jahre 183li 
ab wechselt die Methodik der Zählungen. 

Die oben gegebenen Zahlen mttssen von diesem Gesichtspunkte 
ans in's Auge gefiust werden. Wenn die Resultate der einzelnen 
Zlhlungen auch miteinander vergleichbar sind, so leidet doch die 
Genauigkeit der Resultate solcher Vergleiche, wenn auch nicht, wie 
ich glaube, in erheblicher Weise. — 

IV. Dio Beyölkenmgsnmahme in Strassbuig. 

Die Bevölkerungszunahme von Strassburg interessirt uns von 

mehreren Gesichtspunkten aus. Zunächst ist es von Interesse, einen 
Vergleich mit anderen rheinischen und deutschen Städten zu ziehen. 
Hierzu dient die nachfolgende Tabelle, welche zur Begründung der 
Nothwendigkeit der Stadterweiterung von mir entworfen und seiner 
Zeit im EUäaaer Journal veröffentlicht wurde. 



der Slldte. 


Jmhre. 


Bovol- 

kerungfi- 




Bevül- 


Znaalimfl 


Pro- 
centsati 

diT /ii- 
nabme. 


Jabro. 


korungs- 
s&bl. 


in 

Jahren. 


T«ial. 


pi« Jahr. 




1S18 


688T8 


laer 


170688 


49 


117016 


8888 


4,«4 




lau 


ITSIT 


188T 


67186 


46 


88608 


881 


8,» 




ins 


86854 


186T 


77888 


4» 


51041 


1041 


8,S« 


iMmk« .... 


1810 


lS087<f) 


188? 


88004 


57 


81487 


876 


8,SS 




ISIS 


88788 


1887 


171886 


51 


108188 


8088 


2,91 




181S 


40146 


1867 


1185S5 


51 


68380 


1860 


2,77 


Frankfbrt a. M . 


1817 


41458 


1867 


75 41»4 


ÖO 


93080 


660 


1,5« 




1816 


2b 251 


1867 


43108 


51 


17857 


350 


1,8« 


Vut'sburg 


1818 


29809 


18«7 


50067 


49 


20258 


413 


l,:iS 


B Strassb'irf: .... 


1811 


r.i4r4 


1 '^rh 




.■5 


21 330 




0,7 1 



Es wurden in dieser Tabelle möglichst lange und gleiche Zeit- 
perioden vom Jahre 1810/20 bis 1866/67 zum Vergleiche gewählt. 

5 
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Die nftmlichen Jalire su benntaran ging deshalb nicht, weil die 
Vblkszählongen in den betreffenden Ländern nicht in einem und 
demselben Jahre vorgenommen sind. Die Zählang vom Jahre 1871 

wurde ausser Betracht gelassen, da die Entwickelung von .Strassbnrg 
in Folge der liclagerung wesentlich gehemmt war, wenn auch in den 
letzten Jahren die Bevölkerungszunahme eine gegen die Vorjahre 
starke ist. Selbstverständlich wurde bei keiner dieser Städte die 
Garnison mitgezählt, sondern lediglich die OivilbevOlkenug in 
Rechnung gezogen. 

In der letzten Rubrik der Tabelle ist der Procentsatz der Bevöl- 
kerangszunahme in einem Jahre enthalten, berechnet auf die Ein- 
wohnerzahl des Jahres, von welchem ani^gangen wurde. — Ans 
dieser Rubrik geht nnn hervor, dass Strassburg im Verhältniss zo 
andern deutschen Städten gleichen Ranges bedeutend an Einwohner- 
zahl zurttckgeblieben ist und dass selbst die Städte Mainz und Eöb, 
welche in ihrer Eigenschaft als Festungen sich in ähnlicher Lage 
befanden, sich viel stärker entwickelt haben als Strassburg: Mainz 
beinahe doppelt so stark, Köln mehr als dreimal so stark. In ähnlichem 
Verhältnisse ist Strassburg gegenüber den alten Reichsstädten Augs- 
bürg und l^ttmbeig zurttckgeblieben, trotz seiner eminent gttnstigen 
Lage in einer Art hydrographischen Oentrums, wie d'Aubb]6r sicli 
ausdruckt, am Ausgangspunkte dee Rhein-Rhone- und Rhein-Marne- 
Kanals mitten in dem grossen und fruchtbaren Rheinthale und am 
Knotenpunkte einer Reihe von wichtigen Bahnlinien. 

Welches waren nun die Ursachen, welche bewirkten, dass Strass- 
burg im Verhältniss zu anderen rheinischen Städten zurfickge- 
blieben ist? 

Die ungünstige Lage in politischer Beziehung, welche dicht vor 
Strassburg die Zollgrenze gezogen hatte, mag wohl dieses Zurück- 
bleiben in erster Linie bewirkt haben. In zweiter Linie muss ins 
Auge gefasst werden die Schwierigkeit, welche die geringe Ober- 
fläche des Terrains innerhalb der Wälle der weiteren Ausdehnung 
der Stadt in den Weg legte. — 

Nach den in den Motiven zur Stadterweiterung gemachten Angaben 
beträgt der Raum innerhalb der Wälle von Strassburg 230 Hektare. 
Auf diesem Räume wohnen nach der Zählung vom Jahre 1871 68409 
Menschen, so dass also auf 1 Hektar durchschnittlich 298 Seelen 
kommen. Sehen wir nun zu, wie gross die Dichtigkeit der Bevölke- 
rung in einigen anderen Städten ist. Es wohnen auf 1 Hektar in 
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Barmen 31 Personen. 

Potsdam 43 » 

Breslau Ö9 » 

Daiirig 59 » 

Dirnutadt ... 94 » 

ESmgsberg . . . 106 » 

Berlin 110 



Stettin 196 Personen. 

Kiel 248 » 

Hambuig .... 254 » 

Köln 301 » 

Mains 349 » 

Stnuwbnrg ... 298 » 



Es geht hieraus hervor, wie gedrängt man in den Festungen Köln, 
Strassburg und Mainz wohnt. Köln vermochte sich aber gerade noch 
lu seiner jetzigen GrOsse auszudehnen, ohne dass die Dicht igkeit 
seiner Bevölkemsg eine erheblich stürkere geworden ist als in 
Stiassbnig. Kur ron Mainz wird unsere Stadt fibertroffen; dort wohnt 
man noch atirker zusammengepfercht als hier. Freilich ist dabei in 
Betracht zu ziehen, dass in Strassburg eine grosse Flltche durch das 
Wasser der III und deslilkanals eingenommen wird, während weder 
Köln noch Mainz von einem so grossen Flusse durchströmt wird , so 
dass man in Strassburg wahrscheinlich noch enger wohnt als in den 
beiden andern rheinischen Festungen. 

Yeigleichen wir nun die Bevölkerungszunahme der beiden 
Festungen Mainz und Strassburg mit derjenigen dernilchstgelegenen 
offenen Stfidte Basel und Mannheim : 





Jahr. 


SMl«a< 
labl. 


Jahr. 


nU. 


Zamlmie. 


SM 

der 
Jahre. 


Pro- 
centsÄtz 
der Zu- 
nahme. 




1852 


2431G 


1871 


39614 


15 298 


19 


3,31 




1850 


27313 


1870 


44 834 


iVSiil 


20 


3/>o 




1852 


36741 


1871 


47 821 


11080 


19 


1,G1 




1816 


64 009 


18<X 


75 784 


11775 


20 


O/.ll 



Wie ungleich stärker haben sich Basel und Mannheim in einer 
annähernd gleichen Periode von 20 Jahren entwickelt! Auch hier 
leigt die letzte Rubrik, dass sich diese beiden Städte verhältniss- 
mfissig drei und ein halb Mal so stark yeigitfssert haben als Strass- 
burg und doppelt so stark wie Mainz. Da Mannheim meines Wissens 
in Bezug auf seine Lage keinen Vorsprang gegenttber Mainz, und 
Basel keinen Vorsprung gegenttber Strassburg hat, so wttsste ich für 
diese ungleiche Vergrösserung keinen andern Grund anzugeben als 
die Thatsachc, dass 13asel und Mannheim offene Städte sind und sich 
beliebig ausdehnen konnten. 
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Ferner iuteressirt uns die Art und Weise, wie sich die einzelnen 
Stadttheile von Straasburg vergrössert haben. Die Civilbevölkerimg 
von Strassburg betrag in den Stadttheilen: 













1 


I'ro- 










Seelen- 








Jabr. 


saU. 


jMhr. 


nbL 


ZuQahoie. 


d«r Zu- 




Uli 


49568 


INI 


60787 


10^ 


.88 




ini 


48M 


1871 


1710t 


18 IM 


160 




Uli 


1T40 


1871 


4849 


8160 


186 



Das Resultat dieser Berechnung ist so aufiallend, dass die kleinen 
unvermeidlichen Mängel der Statistik gar nicht in die Waagschaale 
fallen. Die Stadttheile ausserhalb der Wälle haben sich im Verhält- 
niss 127, roal stärker vergrussert als das ganze Bevülkerungscentruffl 
der Stadt. Der grosse Stadttheil, welchen wir heute unter dem Namen 
Nendorf kennen nnd welcher im Jahre 1871 5394 Bewohner althlte, 
wird noch in der Zählung des Jahres 1811 unter dem Namen maieoi» 
iflol^ vor dem Spital- und Met^erthor mit 651 Bewohnern aufgezählt. 

Es geht klar aus dieser Thatsaohe hervor, dass, wenn auch die 
Bedingungen zu einem stärkeren Anwachsen der Bevölkerung vor- 
handen waren, im Innern der Stadt kein Raum für den Zuwachs war. 

Schliesslich wollen wir noch in's Auge fassen, in welcher Weise 
sich die einzelnen Stadttheile ausserhalb der Wälle vergrüssert haben. 
Die Population municipale in diesen Theilen der Stadt betrug: 



• 


K inwohnerzahl. 


Zunahme. 


1851. 


1866. 


1871. 


1876. 


1851—1866. 


1866—1878. 


In nuuoi der Stadt .... 


88668 


87008 


60 787 


049U 


8401= 6,s»/o 


7 910 = 14«/, 




8698 


4846 


S884 


7470 


8188 = 80 »/« 


26S9 =54«/, 


KSnigilioflBii} KwouHiburg. 


1614 


9656 


8808 


4880 


1148 = 76 % 


»174=82%i 




4859 


5709 


5938 


6786 


850 = 18 »/o 


977 = 17 •/« 




1746 


1912 


1973 


1931 


106 =r 9 % 


iy= 1% 



Die Zunahme der Bevölkerung in den Stadttheilen ausserhalb der 
Wälle folgte also vorzugsweise den Verkehrswegen, wie dies auch 
bei vielen andern Städten beobachtet wird. Dass die Bevölkerung im 
Innern der Stadt 1866 — 1876 mehr annahm, kam daher, dass heim 
Wiederaufbau der. 1870 zerstörten Stadttheile eine grosse Ansshl 
von Miethwohnungen erbaut wurden. 
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In hygienischer Beziehung ist in erster Linie das dichte Zusammen- 
wobnea der Familien zu beachten. Es kommen nämlich auf ein Haus: 

Familien. Bewohner. , Glieder pr. Familie. 

Im Innern der Stadt 4,35 19 3,86 

In der Bannmeile 2, 12 8,8 4, 15 

Die Familien in der Bannmeile sind also etwas zahlreicher, aber die 
Häuser sind nicht halb so stark bewohnt wie die im Innern der Stadt. 

Welchen £influ88 dieae grössere Gedrängtheit der Bewohner hat, 
läsBt noh Torlttnfig noch nicht nachweisen. Es sind dies sehr aeit- 
ranbende Berechnungen und bei den Sohlttssen, welche man za 
liehen sacht, stCest man auf so viel einselne Faktoren, deren Werth 
in Reohnnng gezogen werden rnnss, dass ich mich nicht entsohliessen 
konnte, die Berechnungen der Sterblichkeit nach einzelnen Stadt- 
theilen, Strassen etc. vorzunehmen. 

Es genügt die Thatsache zu constatiren, wie gedrängt man intra 
moros wohnt und damit ist der hygienische Schaden constatirt, wenn 
wir auch keinen Zahlenwerth hiefttr haben. 

V. Die Jahr» 1S70 tmd 187L 

Die in den nachfolgenden Kapiteln vorzunehmenden Berechnungen 

werde ich absichtlich nur bis zum Jahre 1869 ind. führen und die 
Jahre 1870 und 1871 ganz ausser Acht lassen. Beide Jahre verliefen 
nämlich unter ganz abnormen Verhältnissen. 

Ein Blick auf die Sterblichkeitsziffer des Jahres 1870 belehrt uns 
sofort, dasswir eine Zeit vor uns haben, welche mit ganz anderem 
Massstabe gemessen sein will als wir bei den übrigen Jahren gewohnt 
sind. Die Sterbefiüle in genanntem Jahre betragen nfimlich, mit Aus- 
schluss der Todtgeburten, 4957. Rechnen wir die Yor dem Feinde 
gefallenen sowie die in den Ambulanzen und dem Militfirlazareth 
gestorbenen Soldaten ab, so bleiben für die Oiyilbevölkemng noch 
4053 Sterbefälle, also ungefähr loOU luclir als im Jahre 18G9, wobei 
aber nicht ausser Betracht gelassen werden darf, dass viele Bürger 
während der Belagerung vorübergehend Soldaten waren, in Folge 
dessen diejenigen unter ihnen, welche während dieser Zeit ihr 
Leben verloren, den Soldatensterbefällen zugezählt wurden. 

Katarlich starben ausser den Soldaten auch viele aus der Civil- 
bevdlkernng, sowohl Männer (ca. 200) als Frauen und Kinder (120) 
an den gelegentlich des Bombardements erhaltenen Verwundungen*. 



1. Blum {Gazette mMicale de Strasbourg, 1871 , pag. 24) gibt die Zahl dor gelftdte« 
len und in Folge von Verwundungen gestorbenen Civilisten auf nur 280 an. 




Neben der eigentlichen Kriegsnoth wurde Strassburg im Jahre 
1870 auch noch durch die steten Begleiter des Krieges, durch bös- 
artige Krankheiten, heimgesucht. So raffte die Kühr 138, der Typhus 
123 Menschenleben weg, Zahlen, welche in Strassburg in den letzten 
Decennien, ja überhaupt im leisten Jahrhundert mit Ausnahme des 
Jahres 1848, wo 182 Sterbeftlle an Ruhr zu yerseichnen waren, 
ihres Gleichen suchen. Dazu trat noch eine ungewöhnlich giwae 
Blattemepidemie, welcher 473 Personen sum Opfer fielen. Wir 
sehen: die Folgen, die der Krieg in dieser Hinsicht für Strassburg 
hatte, waren ganz enorm und rechtfertigen es vollständig-, wenn ich 
das Jahr 1870 keiner der von mir zu besprechenden Perioden eluyer* 
leiben werde. 

Auch das Jahr 1871, welches gleichsam noch an den Nachweben 
des Krieges litt, zeichnet sich durch eine hohe Sterbeiiffer ans. Es 
starben in diesem Jahr, wenn man die 77 Soldatensterbfidle zuzählt, 
2d50 Personen ohne die Tod%eburten. 

Wenn auch die Ruhr nicht anssergewShnlich riele Opfer forderte, 
80 herrschten der Typhus und in den ersten 5 Monaten auch die 
Blattern ununterbrochen weiter. An jenem starben 110, an letzt- 
genannter Epidemie bis Mai incl. 182 Personen. Wenn also auch 
der Krißg faktisch beendigt war, so dauerte er in seinen Nach- 
wirkungen noch fort. Neben der hohen Sterbeziffer zeigt sich dieses 
auch in der grossen Abnahme der Geburten. Während nämlich die 
Zahl der Lebendgeborenen im Jahre 1869 2917, im Erieg^jahre 
2811 betragen hatte, fiel dieselbe 1871 auf 2348. Die Zahl der 
Todtgebnrten, welche im Jahre 1870 auf 200 gestiegen war (das 
Jahr 1869 zählte deren 194), fiel 1871 auf 150, was bei der enormen 
Abnahme der Geburten nicht zu verwundern ist. 

Dazu kommt, dass die Zustände des Jahres 1871 Uberhaupt noch 
zu unentwickelt und zu sehr im Uebergangsstadium begriffen waren, 
als dass sie so ohne Weiteres einen Vergleich mit denen anderer 
Jahre, die nicht unter dem Eindruck so folgenschwerer Ereignisse 
standen, zuliessen. Ich werde aus allen diesen Qrflnden, wie schon 
erwähnt, auch dieses Jahr nicht in den Bereich meiner Dantellnng 
ziehen und eine neue Periode erst mit dem Jahre 1872 beginnen, 
welches dem Statistiker ein viel beruhigteres und geordneteres Beob- 
achtungsfeld darbietet. Erst in diesem Jahre lassen sich die Ver- 
änderungen, welche die Annexion auf die biostatischen und bio- 
dynamischen Verhältnisse , wie des ganzen Landes , so der Stadt Strass- 
burg in mannigfachster Weise hervorgebracht hat, klar fibersehen. 
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VL Emtbeilung des statistischen Materials in Perioden. 

In meinen Beiträgen zur Geschichte der Volksseachen habe ich 
ein Verzeichniss der Zahl der Ehen, Geburten und Sterbeffelle von 
1564 bis 1877 gegeben und das Material, insofern es Bezug auf die 
Geschichte der Volksseuchcn hat, besprochen. Auch statistisch hat 
dieses Material einen grossen Werth; ich habe dasselbe möglichst 
eingehend bearbeitet und lege dem Leser die Resultate meiner 
Berechnungen vor. Ich mosste hiebei bis auf die frühesten Perioden 
zurückgreifen, da BtfBSCB in seiner ofterwähnten These nach den 
damaligen y jetzt veralteten ^ Methoden arbeitete, welche eine klare 
Uebersicht nicht gestatten. Femer legte BOfiSCH seinen Berech- 
nungen theilweise falsche Annahmen ttber die Einwohneraahl zu 
Grund. 

Ich erachtete es für zweckmässig, die gegebenen Werthe der ein- 
zelnen Jahre in grösseren Perioden zusammenzustellen, deren Länge 
sieb je nach der Vollständigkeit des Materials von selbst ergab. Bei 
dieser Einthcihmg herrschte allerding^s eine gewisse nothwendige 
Willktthr, aber keine Absicht, In der nachfolgenden Tabelle habe 
ich diesen Perioden die Zahl der ihnen zugehdrigen Jahre bei- 
gefSgi Die Jahre 1870 und 1871 wurden ans den schon genannten 
QrUnden ausser Betracht gelassen. 

Mittiere Einwoliuerzalil Strassburgs. 

B«r«diiMto 



FariodMi. 


Zahl dar JabM. 


■iBwolmani 


1577—1587 


11 


sa 


1600—1611 


12 


ts 8 


1G12— 1622 


11 


1 S 


1623—1633 


11 


1684—1691 


8 


23234 


1728—1738 


11 


36810 


1739—1749 


11 


39290 


1760-1760 


11 


41896 


1761-1770 


10 


44383 


1771—1780 


10 


46752 


1781—1790 


10 


49122 


III— XIII 


11 


52450 


1806— 181Ü 


11 


54992 
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Perlodfln. 


2abl4«r Jkhra. 


Berechnete 
mindere 
BinwoluieniaU. 


1817-1827 


11 


56516 


1828-1838 


11 


58148 


1839—1849 


11 


63045 


1850—1859 


10 


67822 


1860— 18G9 


10 


74489 


1872—1877 


6 


84504 



Wem von meinen Lesern etwa eine andere Eintheilung in PeriO' 
den tarn iigend welchen Gründen oder su irgend welchem Zwecke 
beliebt, dem atehen die Unablen in den genannten Beiträgen cor 
Geeebiobte der VolkMenoben zur VerfUgang. 

Der TWfCebenden Tabelle babe icb die berechnete mittlere Ein- 
wobnembl gleich beigefügt; bei der Berechnung derselben ging 
ich von der Annahme aus, dass die Bevölkerung sich von einer 
Volkszählung zur andern um die entsprechende mittlere Differenz 
gleichmässig von Jahr zu Jahr vermehrte resp. verminderte. Dass 
dieses nicht in allen Fällen genau zutrifft, ist selbstverständlich, 
aber die berechneten Zahlen geben uns wenigstens einen Anhalts- 
punkt, mn die bioetatiBchen nnd biodynamischen VerhältniBse dieaer 
Perioden an scbäteen. 

In awei gn^hisohen Darstelliingen, Tab. III der Beitrüge mr. 
Geschichte der Yolkssenchen nnd Tab. IV dieses Heftes, erhält aus- 
serdem noch der Leser Anhaltspunkte, event. Korrektoren der be- 
rechneten Einwohnerzahl nach der Zahl der Geburten vorzunehmen. 
Ich selbst werde noch oft in Folgendem Gelegenheit haben, die Rich- 
tigkeit dieser Zahlen nach der einen oder anderen Richtung hin zu 
prüfen. Vorläufig sei nur erwähnt, dass die Bey(^lkerang nach 1871 
sehr rasch wachs und dass die Einwohnerzahl, vom Jahre 1872 ab, 
auf annähernd gleicher Hfthe blieb. Die für 1872—1877 berechnete 
mittlere Einwohneraahl ist also wahrscheinlicb unter dem wirklichen 
Mittel. 

m Die Ehen. 

Fassen wir die nachstehende Tabelle in's Auge, und zwar zunächst 
die Procentsätee der Ehen auf die Einwohneiaahl berechnet, so haben 
wir in der Periode kura vor der grossen Bevolution, 1781 — 1790, 
und vor der Juli-Revolution, 1817 — 1827, yerhältnissmSssig die 
wenigsten Ehen, in der Periode 1728 — 1738 und in der neuesten 
Zeit 1872—1877 die meisten Ehen. 
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Mittlere 


MltUere 


Bhen. 


Auf 160 üben kommen : 


Perioden. 


bcrecbneta 
£inwoliner. 
nU. 


Zahl dar Ehen 


pro lOltoder 
■iBWOhiuir. 


LelMadgebom«, 
Ihiliakc. 


Ebelic}iß iiDil 
uneheliche 
Lebeodgcboroe. 


• 

isn—rni 


i 


818 




Ol. 880 


887 






1 • 888 




185 


881 


i«ii-i6n. ... 


, 3O00O(?) 


• 






l 


868 




Oft. 870 


878 




1 


884 




' - 


868 






198 


8,se 




886 


ins— ITHS. .... 


MMO 


888 


10,41 


_ 


889 




s»wo 


886 


»,M 


— 


400 




41096 


880 


7,M 




444 


tm—im, . . . 


44188 


416 


9,n 




866 


vm-^m. .... 


10768 


888 






416 




48188 


874 


7,es 




484 




884B0 


470 


8,es 


860* 


400 




84888 


468 




887 


481 




86816 


486 


7,TS 


888 


489 




88148 


480 


8)16 


808 


889 


Mt—1MB. .... 


68045 


885 


8|SS 


888 


895 


1M0-U8». .... 


69888 


S69 


8^ 


887 


887 




74488 


688 


8,M 


894 


418 




845M 


878 


10,«S 


880 


415 


1 ♦) Zahl der ehe 


lieben Gcummtgeborien. 









Wir dürfen diese hohen Procentsätze der Ehen in den beiden 
letztgenannten Perioden zwei gemeinsamen Ursachen zuschreiben. 
ZonächAt begegnen wir in beiden Perioden einer beträchtlichen £in> 
Wanderung yon AnswftrtB. Wie die Zurücknahme von Stranburg 
anno 1870 eine sehr beträchtliche Einwanderung von Altdentechen 
rar Folge hatte, bo lieaa sich, begünstigt durch die französische Re- 
gierung, in der ersten Etelfte des achtaehnten Jahrhunderts, insbe- 
sondere 1728 — 1738, eine beträchtliche Anzahl von Katholiken in 
Straßsburg nieder. 

Ale zweiter Erklär ungsgr und jener liehen Procentsätze ist in Be- 
tracht zu ziehen , dass die berechnete mittlere Einwohnerzahl etwas 
zu nieder ist. Von 1872 bis 1877 lässt sich dieses, wie. erwähnt, mit 
Bestimmtheit sagen, aber auch für die Periode von 1728 bis 1749 ist 
dieses, wenn man sich die genannte katholische Einwanderung ver« 
gegenwärtigt, wahrscheinlich, denn die Einwohnersahl von Strass- 
bürg scheint vom Jahre 1726 bis 1730 sehr rasch gestiegen au sein. 
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Weit wichtiger ist uns die folgende Kolonne, aus weloher man er- 
sieht, wie viele eheliche Geburten auf 100 Ehen kommen. Von den 
Perioden vor dem Jahre III der Republik konnte ich eigentlich nur 
die von 1600 bis 1611 mit in den Bereich dieser Berechnung ziehen, 
da mir für die ttbrigen Perioden wohl die Gesammtziffer der Lebend- 
geborenen , nicht aber die der Unehelichen zu Gebote stand. Doch 
wird man nicht fehl gehen, wenn man für die beiden Perioden 
1577—1587 und 1(312— 1G22 ungefähr die nämliche Ziffer für die 
Unehelichen annimmt wie bei der Periode IGOC) — 1(311, da sie von 
letzterer auch in der Gesammtziifer der Lebeudgeborenen nur iu 
ganz geringem Grade differiren. 

Wir Stessen alsdann in dieser Kolonne auf Differenzen zwischen 
der Zeit von 1577—1622 und III— 1877, jedoch sind dieselbe^ nicht 
bedeutend, bei einzelnen Perioden sogar Terschwindend klein. Als 
Erklftrung^grund dieser Differenzen haben wir zunftchst das häufige 
und rasche Wegsterben der Eirwacbsenen während der grossen Pest- 
epidemien zu betrachten, wodurch viele Wiederverehelichungen 
bedingt wurden. Im I. Hefte wurde schon erwähnt, dass bei Pest- 
epidemien die Zahl der Ehen zunahm, und verweise ich auf die 
graphische Darstellung im I. Hefte meiner Beiträge, Wir sehen denn 
auch in der That, dass der Procentsatz der Ehen auf 1 000 Einwohner 
in den Jahren 1577 — 1633 ein sehr bedeutender ist, trotzdem ich 
meiner Berechnung eine höhere Einwohnerzahl au Grunde legte als 
sie frtther berechnet wurde, nämlich 30000 statt etwa 27000—28000 
bei 36 % Geburten. 

Femer fällt bei den genannten Differenzen die schlechte Begistri> 
rung der Geburten in den früheren Perioden in die Waagschaale, 
indem solche Kinder, die vor der Taufe starben, gar nicht der Zahl 
der Geburten zugerechnet wurden. Letzteres hatte seinen Grund 
darin , dass zur Ermittelung der Zahl der Geburten häufig nur die 
Register der Geistlichen benutzt wurden. 

Dass in der Periode 1872—1877 36 Lebeudgeborene mehr auf 100 
Ehen kommen als in der vorhergehenden Periode, darf nicht auf- 
fallen, da in Folge der Annexion viele schon verehelichte Personen 
sieh in Strassburg niederliessen. 

Weil wir, wie schon erwähnt, aus den Perioden vor III der 
Republik mit Ausnahme der Periode 1600 — IG 11 keine Angaben 
über die Zahl der Unehelichen besitzen, so habe ich in der letzten 
Rubrik der Tabelle die Summen der ehelichen und uneheliclieu 
Lebendgeborenen gegeben. Wir begegnen in dieser Rubrik im Laufe 
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der eitwelnen Perioden einer ständigen Zonalinie der Gebarten, was 
seinen Grund in der gesteigerten ZaBI der unehelielien Geburten hat. 

Wir werden in einem folgenden Kapitel sehen, dass in der Periode 
1600 — 1611 die Zahl der unehelichen Geburten nur 3,o6 7o der Ge- 
sammtgeburten betrug, während dasselbe Verhältniss sich in Perioden 
unseres Jahrhunderts auf mehr als das siebenfache beiäuft. 

BasRSCH, 1. c, pag. 197, Stceber und Toürdes, pag. 174, geben 
noch Berechnungen ttber die Zunahme der Ehen in woUfeilen Jah- 
ren, Uber ihre Abnahme zur Zeit der Thenerung u. s. w. 

YIII. Die Jahreäkurve der Ehen. 

Ueber die Art nnd Weise, wie sich die Ehen tfber die einseinen 
Monate der Periode von 1819—1859 yertheileo, gibt die beistehende 
Tabelle AufiMshlnn. Im April, nach der Fastenzeit, sowie im Oktober 
ist die Zahl der Ehen am grOsstcn. Ich habe diese Berechnung vor- 

zugsweise unternommen, um zu sehen, inwiefern sich die Verthci- 
lung der Geburten auf die einzelnen Monate durch dieselbe erklären 
lässt und desshalb die Ehenjahreskurve neben der Geburtenjahres- 
kurve in der graphischen Darstellung Tabelle VI aufgetragen. Ich 
werde dieselbe später besprechen. 



GesammtzaU uad Procente der Ehen in den einzelnen Monaten der Periode 

▼on 1819 — 1850. 





I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


viri. 


IX. 


X. 


XI. 


XII. 






1615 


1571 


1384 


2050 


1739 


ICCC 


1 y28 


1M9 


1 SCf) 


23^11 


1697 




•JOG'Jii 


lu rcdaclrt. 
Mouatea . 


7,78 


8,34 


6,65 


ü,97 


8,34 


8,10 


a,i5 


7,31 


7,68 


11,09 


8,30 


7,36 


p. JOO. 



12, Die QeburteiL 

Weit mehr als die Ehen intcrcsairen den Arzt statistisch die 
Geburten. In der nachfolgenden Tabelle sind in der letzten Rubrik 
die Procentsätze der Todtgeburten auf 100 Gesammtgeburten be- 
rechnet. Wir sehen zunächst, dass in den Perioden vom Jahre III 
der Bepublik an bis zum Jahre 1816 die Verhältnisszahlen am un- 
gOnstigsten sind; auch die Perioden vom Jahre 1817 bis 1859 weisen 
noch hohe Zahlen anf. Erst yon 1860 ab beginnt der Procentsatz der 
Todtgeburten au ihllen, und in der letzten Periode von 1872^1877 
fiült derselbe gegen manche Vorjahre sogar auf die Hälfte. 



1^ apI Ad ah^ 


intttoN 

IUI. 


Ifitaere 

WWIK UVB 


Ct 1 IUI int- 
gebarten 
»nflOOO 
BlBwohiMr. 


Lebend- 
geborene 
nflOOO 
BlawoliiMr. 
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— 


17S8— 1788. . . 
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— 
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— 


ITI»— 174». . . 


89890 


1541 


— 


S9,t 
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— 


UM— 1780. . . 


41898 


1487 


— 


8»»o 


— 


— 


1761—1770. . . 


44383 


1518 


— 


:u,2 


— 


— 


1771—1780. . . 


46758 
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— 


33,9 
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— 


17S1— ITMk . . 


48181 


1801 


— 


38,6 
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III— xni . . . 


684^ 


1876 


170 


39,0 


35,« 


3.« 


8,31 


1806—1818. . . 


84998 


1970 


174 


89,0 


35,8 


3,« 


8,12 


1817— iwr. . . 


86S16 


1888 


141 


88,8 


88,1 


8,5 


7,01 


1828— 183S. . . 


58148 


1914 


149 


35,5 


32,0 


2,0 


7,« 


1839—1849. . . 


68045 


2072 


1G5 


35,6 


32,9 


2,0 


7,38 


1850—1869. . . 


67828 


2201 


170 


36,9 


32,t 


2,6 


7,17 


1888- 180». . . 


74488 


8680 


185 


87,8 


85,8 


8,8 


6,87 


1872—1877. . . 


,si504 


3620 


182 


45,0 


4'.',« 


2,2 


4,79 


1872 


7ü7<i7 


3203 


ins 


42,0 


40,i 


2,4 


5,G8 


1873 


81675 


3544 


228 


46,9 


43,4 


88 


6,06 


1874 


88888 


8879 


212 


46,8 


u.. 


«|8 


5,48 


1875 


85489 


3 7-14 


168 


45,8 


43,6 


2,0 


4,>» 


187C 


87a;"7 


;i if.i 


121 


41,0 


43,a 


1.4 


3,11 


1877 


•s;i;j<i'i 


■MM 


171 


M,n 


la,4 


l," 


4,33 



Diese bedeutenden Differenzen müssen in erster Linie dadurch er- 
klärt werden, dass bis zum Jahre 1860 die Kinder, welche unmittelbar 
nach der Geburt starben, einfach den Todtgcburten zugerechnet wur- 
den. Erat Tom Jahre 1860 ab werden diese beiden Kategorien getrennt, 
jedoch, wie mir scheint, in konsequenter Weise erst vom Jahre 1872 ab. 

Wenn dadurch auch der Vergleich swischen den einzelnen 
Perioden ungemein erschwert ist, so scheint es mir doch, dass die 
Zahl der Todtgeburten gegen früher abgenommen hat Es Iftsst sidi 
dieses durch die inzwischen verbesserte geburtshülfliche Technik 
hinreichend erklären. Auch mag nach dieser Richtung hin das Ver- 
bot, dass die Hebammen Mutterkorn an Gebärende verabreichen 
dürfen, günstig gewirkt haben. 

Obgleich das Verhältniss der Todtgeburten zu den Gksammtge- 
burten vom Jahre 1872 ab bedeutend abgenommen hat, ttbenteigt 
dasselbe immer noch die mittleren Verhältnisse in anderen deutschen 
Städten. So kommen in Berlin 4,x, in ganz Preussen 3,8 Todtgeburten 
auf 100 Gesammtgeburten. Erst vom Jahre 1875 ab berechnet sich 
ein ähnliches Verhältniss für Strassburg. 
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Die Geburtenziflfer von Straseburg schwankt in den einzelnen 
Perioden ausserordentlich. Sie ist in Folge der deutschen Einwan- 
derung nach den Kriegsjahren von 1872 ab ganz bedeutend ge- 
stiegen und tiberragt die Geburtenziflfer aller früheren Perioden. 
Selbst wenn wir annehmen, dass die für die letzte Periode zu Grunde 
gelegte Einwohnerzahl etwas zu niedrig ist, Stessen wir auf sehr 
erhebliche DiflFerenzen gegen die früheren Perioden. 

In dem langen Zeitraum von 1684 bis 1869 schwankt die Ziflfer 
der Lebendgeborenen zwischen 32,4 und 35,8. Nur in den Perioden 
von 1728 — 1749, d. i. zur Zeit der katholischen Einwanderung, ist 
die Geburtenziflfer eine wesentlich höhere , wenn auch hierbei nicht 
ausser Acht gelassen werden darf, dass die für jene Periode berech- 
nete mittlere Einwohnerzahl wahrscheinlich unter der Wirklichkeit 
bleibt. 

X. Vertheilung der Geburten auf die einzelnen Monate. 

Die Geburten vertheilen sich in Strassburg nach der beifolgenden 
Tabelle in ziemlich gleichmässiger Weise auf die einzelnen Monate 
des Jahres, sobald wir eine lange Periode in's Auge fassen, wozu ich 
die 41 Jahre von 1819 bis 1859 gewählt habe. 
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58S 
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Ltu rcduc. Monat. 




!>,no 








7,47 


7,11 


7, «f. 




8,37 


K,«0 


8,oa 


[IT. 101) 



Der Monat Februar weist die meisten Geburten auf und bestätigt 
also die Bezeichnung des Mai als «Wonnemonat» auch von diesem 
Gesichtspunkte aus. Dies gilt jedoch nur von den Lebendgeborenen. 

Es weicht die Vertheilung der Lebend- und Todtgeborenen auf die 
einzelnen Monate von einander ab. Die Zahl der Todtgeborenen, 
welche im März etwas steigt, ist im Juni am geringsten. Es scheint 
mir, als wenn der ungünstige Einfluss der Jahreszeit auf die Sterb- 
lichkeit der Altersklassen von 20 — 40 Jahren sich auch in der Zahl 
der Todtgeburten wiederspiegelte. 

Google 
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Am klarsten tritt dieses zu Tage in der graphischen Darstellung 
Tab. VI. Auch geht aus dieser graphischen Darstellung hervor, dass 
die Vertheilung der Ehen auf die einzelnen Monate ohne EinflosB 
auf die Vertheilung der Qeborten ist, w«b man sehr leicht Tenaeht 
iat anaanehmen, 

XL Das TerMltiiias der eheliehen lu den unehelichen 

Oeburten. 

Wie die nachfolgende Tabelle seigt, ist die Zahl der unehelichen 

Geburten , welche in den drei ersten Perioden eine kaum nennens- 
werthe war, vom Jahre III der Republik an bis zum Jahre 1869 von 
Periode zu Periode auf mehr als das Doppelte gestiegen. Nur in der 
letzten Periode 1872 — 1877 fand eine weitere Zunahme nicht mehr 
Statt trotz der BlUthe unserer geburtahülflichen Lehranstalten, welche 
die Aufnahme von auawflrtigen, meistens anehelichen Qebärenden, 
sehr erleichtern. 





Lebend- 


Eheliche. 


Uneheliche. 


Von 100 Oeburten kommen auf: 


Perioden. 


geborene. 
Mittlere 
Zahl. 


Mittlere 
Zahl. 


Mittlere 
Z&U. 






KbeUch«. 


Uoebeliclie. 




MO 


9M 


80 


96,M 


S,M 




793 


785 


s 


98,99 


1,01 


1662-1673 


751 


74.'! 


11 


98,54 


1,4« 


UI— XIII* 


2046 


idäi 


a64 


88,6» 


17,31 


180$— 1816. .... 


1970 


1088 


488 


77,7» 


8S,«S 




1869 


1485 


484 


76,77 


23,«3 




1 914 


1485 


489 


77,58 


22, i2 




8075 


1566 


600 


76,47 


24,63 




SSM 


1885 


066 


74,1t 


88,00 




i«io 


1880 


750 


71,48 


88,ss 




aeio 


8876 


744 


79,44 


80,50 


Jah ro. 


Ii«b«Bd- 

(eberone. 


Uhellebe. 


Uuehelicho. 








S«» 


8471 


788 


77,15 


88,15 




8644 


8778 


778 


78,tl 


81,76 




3679 


8801 


778 


78,85 


21,15 




3744 


8083 


781 


80,74 


19,SS 




3764 


8016 


746 


80,18 


19,88 




8788 


8069 


719 


81,00 


18,96 


* FQr die Period« III— XIU •ind in 


den «iiutloea Bubriken die Tvdtgebanen mii einbegfilTeB. 



In weit geringerem Grade hat die Zahl der ehelichen Geburten 
vom Jahre III — 1869 zugenommen , ja sie hat theil weise sogar abge- 
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nommen. Nur in der letzten Periode 1872 — 1877 ist sie in Folge der 
deutschen Einwanderung ganz erheblich gestiegen. 

Das Verhältniss der unehelichen Geburten zu den ehelichen, 
welches sich, wie gesagt, vom Jahre III — 1869 von Periode zu Periode 
verschlechterte, ist in Folge der enormen Zunahme der ehelichen 
Geburten in der Periode 1872—1877 ein bedeutend günstigeres ge» 
worden. Mit den geringen Procentsfltsen, welche uns die Unehelichen 
in den von mir je nach dem vorhandenen statistischen Material ge- 
bildeten drei ersten Perioden der Tabelle darbieten, von 1600 — 1673, 
kann natürlich keine der folgenden Perioden in Vergleich gebracht 
werden. Doch wäre es gefehlt, die grosse Zunahme der unehelichen 
Kinder im letzten Jahrhundert im Vergleich zu der Zahl derselben im 
siebzehnten Jahrhundert der Verschlechterung der Sitte allein zuzu- 
schreiben. Man muss yielmehr sowohl in Betracht ziehen, dass im 
siebzehnten Jahrhundert Strassbnrg noch nicht der beständige Aufent- 
haltsort einer so grossen Garnison war, als auch, dass erst in unserem 
Jahrhundert die Entbindung fremder, meistens unehelicher, Personen 
wegen der Erleichterung ihrer Aufnahme in die hiesigen Anstalten 
so recht in den Schwung kam. 

Die Zahl der unehelichen Kinder wurde erst im Anfang des acht- 
zehnten Jahrhundert bedeutend , wie aus einer Notiz von Jean Fred. 
Hrrrmann in seinen ^Notices hütoriques, statistiqiies et liüerairea sur 
la viUe de Sircuhcwrg» Bd. II, page 253 hervorgeht und nahm dann 
rasch zu. Die Räume des Klosters St. Wilhelm, in welchem die Unehe« 
liehen, um der Verwahrlosung, der sie bei Privatpersonen allgemein 
anheim gefallen waren, ein Ende zu machen, im Jahre 1748 unter- 
gebracht wurden, reichten schon nach wenigen Jahren fttr diesen 
Zweck nicht mehr aus, in Folge dessen man zur Erbauung eines 
neuen Findclhauses schreiten musste (1769). 

Bei Beurtheilung der Procentsätze der Todtgeburten und der 
Sterbefölle im ersten Lebensjahre muss das Verhältniss der unehe- 
lichen Kinder in's Auge gcfasst werden, denn Allerorten hat die 
Statistik ergeben, dass Uneheliche mehr Todtgeburten und Sterbe- 
fillle im ersten Lebensjahre aufweisen als Eheliche. 

Auch die Strassburger Statistik bestätigt diese zur Gentige be- 
kannten Verhältnisse. Ich habe nur die folgenden wenigen Perioden 
berechnet, welche aber genügen, um jeden Zweifel an dem Einfluss 
der Elie und der Ehelosigkeit auf die Todtgeburten zu heben. 

Die Erläuterung des Einflusses der Ehe resp. Ehelosigkeit auf die 
Zahl der Sterbef^Ue im 1. Lebensjahre behalte ich mir fOr später vor. 



Digitized by Google 



• 




der 

Q aiinnly f hitrf Uli 


WMfiMW Zahl 
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AtflOO 

Qewunmtgebnrten 
kommen 
ViNi^gvDnfiBn« 




1860— 1B6> . . . 


1788 


108 


5,93 


Bhellclie. . ' 


1860—188» . . . 


1005 


115 


5,7« 




' 1878—1876 . . . 


3055 


iar> 


4,1« 




1850—1850 . . . 


bSS 


(>7 


10,&8 


UiMhellclie. 


1 1880—186» . . . 


8» 


70 


8,M - 




1 1878-1876 . . . 


UO 


66 


6,76 



XIL Die SterbMe. 
Bas YerhUtnlsB der Geburten ni den SterbiUlen* 

Di« vierte Babrik der beifolgenden Tabelle ermli^licht es, mit 
einem Blicke die ungebenren Differenaen an flbeneben, welche die 
einzelnen Perioden der Gescbicbte Strassbnrgs aufweisen. Diese 

Rubrik wird so gelesen, dass, wenn die Sterbefillle überwiegen, die 
Geburten als Einheit = 100 angenommen sind und umgekehrt. Da- 
mit nun das Auge durch die vielen Zahlen nicht ermüdet wird, ist 
die Einheit = 100 nur durch einen ein£etcben Strich angedeutet. 

loh habe mir nicht Terwehren können, diese interessanten Ver- 
hältnisse auch noch durch eine graphische Darstellung aur Veran- 
schaulichung au bringen. (Tab. IV im Anhang.) 

üntersnchen wir die Ursache, warum die Zahl der Geburten aar 
gegenwärtigen Zeit so enorm die der Sterbefälle überwiegt, so ist 
dieses in erster Linie der Zunahme der Zahl der Geburten zuzu- 
sclirciben. Aber daneben hat noch die Sterblichkeit, wie ich später 
nachweisen werde, im Laufe der letzten Periode abgenommen. Beide 
Ursachen machen den bedeutenden Geburtenüberschuss der letsten 
Periode, mit welchem wir unbekttmmert um die UebervOlkenmgs- 
lehre der Zukunft entgegengehen, leicht erklfirlich. 

B(BBSCH hat schon darauf aufioaerksam gemacht, dass sich Strass- 
buxg in früheren Perioden in Folge der grossen Sterblichkeit nur 
durch Einwanderung von Auswärts auf der Höhe seiner Einwohner- 
zahl zu erhalten vermochte, lieiin Durchlesen der Bürger-Verzeich- 
nisse aus früheren Jahrhunderten in den alten Chroniken fiel es mir 
oft auf, dass so viele der damaligen Namen heutzutage nicht mehr 
in Strassburg zu finden sind. Viele Strassburger Familien, derea 
Namen wir in den Bfirgerverzeichnissen des vierzehnten, flln&ehntea 
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8.-.1 




131 




1144« 


5107 




1878. . . 
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8544 
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1874. . . 
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8788 
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und BeduseHnten Jahrlitmderts begegnen, sind »usgeBtorben, wie es 
denn eine bekannte Thatsache ist, dass die meisten elsBssischen 

Ädelsfamilien der früheren Jahrhunderte heute nicht mehr dnrch 

männliche Nachkommen vertreten sind*. 



Erst vom Anfange dieses Jahrlmnderts an überwiegen die Geburten, 
aber nur um sehr geringe Procentüätze. Vom Jahre III der Jxepublik 
bis zum Jahre 1870 betrug der Bevölkernngszuwacbs an Geburten 
Alles in Allem 3374 Seelen, wAbrend in der konen secbi^ährigen 
Periode 1872—1877 derselbe 5107 betrSgt, mithin alle früheren 
Perioden «uammengenommen bei Weitem ttbertriflFt 

Da der durch Geburten hervorgebrachte Bevdlkerangsrawachs 
Twn Jahre 1790 bis 1870 nur 2731 Seelen betrog, während die 
faetiscLe Vermehrung Straääburgs in dieser Zeit sich auf circa 

1. HsRBiuim, I. c. II. , pag. 28 IT., gibt ein Veneichniss der Straasbursrer AdelsOuni- 
lien und bemorkt . daas % derselben schon 1817 au8gestorben waren und dass es sich 
UinUch mit den adeligen Familien von ganz Elsass verbielt. 
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29000 beläuft, so kommen auf die Einwanderung über 26000 Seelen, 
ein Resultat, durch welches die oben genannte Bemerkung Bcersch's 
bestätigt wird. 

Diese Einwanderung erfolgte schon vor 1870 zu einem grossen Theile 
von Altdeutschland aus. Aus den Resultaten der Zählung d. Js. 18C6 
geht hervor, dasssich in Strassburg 68026 Franzosen, 6862 Deutsche, 
480 Schweizer, ID Belgier, QD Polen, 3fi und äl Engländer und 
Amerikaner, 53 Italiener, 23 Russen etc. befanden. Es waren also 
der elfte Theil der Einwohner Deutsche, wobei noch zu beachten ist, 
dass ein weiterer nicht unbedeutender Theil der eingewanderten 
Deutschen sich naturalisiren liess. 

XIII. Die Jahreskurven der Gesammtsterblichkeit 

Ein überraschendes Resultat hat mir die Berechnung ergeben, 
auf welche Weise sich die Gesammtsterbefölle im Mittel auf die 
einzelnen Monate vom Jahre 1806 bis zum Jahre 1877 in den ange- 
nommenen Perioden vertheilen'. 
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1829— 1»58. . . . 
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HZ 
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1940 
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7,:.8 




0,86 


.s,-ia 


pr.lüo: 



L Die Poi iode vom Jahre III der Republik bis zum Jalire XIII habe ich wegge- 
lassen, da die republikanische Zeitointheilung eine andere war als die unsere, in 
Folge dessen ein Verj,'lcicli nicht gut möglich ist. 
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In der vorstehenden Tabelle ist daa Resultat dieser Berechnung 
gegeben und sind die Proccntsütze in einer weiteren Tabelle (V) 
graphisch aufgetragen. Zum Vergleiche habe ich dieser graphischra 
Barstellnng noch die Jahreskoire der Gesammtsterblichkeit in den 
Jahren 1596—1608 beigefilgt. 

Ein Blick auf diese graphische Darstellnng seigt, dass die Knrren 
der Glesaaimttterbliehkeit in allen Perioden einen sehr ähnlichen, 
ja in den Qrandstigen Tolikommen identischen Verlauf haben. 

Wir sehen Ubereinstimmend den ungünstigen Einfluss der kalten 
Jahreszeit in allen Perioden hervortreten, und zwar in cumulirender 
Weise. Nicht Januar, sondern Febroar, Mttrz und April haben die 
meisten Sterbefälle. 

Eine zweite Erhebung der Kurve findet in der heissen Jahreszeit 
statt, nämlich im Juli, August oder September. Dieses sweite Mazi- 
mnm erhebt sich in awei Perioden hoher als das Wintermazimum. 
In der Periode 1860—1859 steigt das Sommermazimnm wegen der 
Gholeraepidemien der Jahre . 1854 nnd 1855 und wogen der grte- 
seren Kindersterblichkeit in dieser Periode hoher. In der Periode 
1872 — 1877 tiberwiegt die Kindersterblichkeit in den Sommer- 
monaten aus den schon wiederholt besprochenen Gründen dcrju't, 
dass das Sommermaximum ebenfalls über das des Winters steigt. 

Spätfrühjahr, Frühsommer sowie der Herbst haben durchschnitt- 
lich die geringste Sterblichkeit. 

Mit dieser Vertheilung der Sterblichkeit auf die einzelnen Monate 
ist natürlich auch der Einfluss der Wittemngsverhältnisse auf die 
Gesammtsterblichkeit oonstatirt. Der nngtlnstige Einfluss der kalten 
Jahresaeit dauert noch einmal so lange als der der warmen, ein Be- 
weis, dass die zuträglichste Temperatur nicht die mittlere Jahres- 
temperatur Ton Strassburg ist, sondern dass dieselbe sich hoher und 
swar auf 13—14*^0. beläuft. Bei dieser Temperatur ist die Sterblich- 
keit am geringsten. 

Die von Herrn Dr. Kriesche gegebenen Tabellen über die Jahres- 
kurven der Krankheiten erläutern im Zusammenhang mit der nach- 
folgenden Tabelle die Ursachen des Verlauf)» der Jahreskurven der 
Gesanlntsterblichkeit. 

4 
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XIY. Die Jahreäkurven der Sterblichkeit der verscliiedeiien 

Altersklassen. 

Die folgende Tabelle gibt uns darüber Aufschluss, wie die ein- 
zelnen Altersklassen an der vermehrten Sterblichkeit in dengenann- 
ten Monaten der Jahre 1Ö19— 1859 TKeil nehmen. 



StorbftlUl« 1819—1859. 



Attvr. 


I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


X. 


XI. 


XII. 


Samme. 


0»1 Jahr .... 


1C67 




1 T'.M 


1626 


161S 


1&57 


I 93!> 


230« 


1894 


1 :>-i>. 


1 37(1 


1«2 


20:i»;2 i 


b red. NoMtm. 




8,79 




8,10 


7,7. 


7,75 


9,33 


11, U 


9,43 


7,44 


6,85 


7,14 


p. 100 


1—7 Jahr .... 


1 02H 


1 lifo 


13HN 


1350 


1 2\x 


i»7<i 


Hilft 


1 0.-.9 


980 




!I57 


105C 


13030 


la red. Monalcn. 


7,7* 




10,. Vi 


IO,l>t 


9, Kl 


7,ö5 


l>,7l) 


7,97 


7,63 


7,4U 


7,4.'. 


7, 94 


p. 100 


7— U Jahr. . . . 


IHl 






IM 




l'J3 


208 




192 


156 


144 


159 


2214 


tm rad. Moa«tcn. 


8,01 


7,9» 




8,01 


t>,su 


8, «4 


9,*J1 


8,01 


8,80 


6,0« 


6,00 


7,01 


p. lou 


14-M l«hr . . . 


248 


ÜI4 


2.'>>* 


gS.'i 


27 ^ 




21.^ 


287 


8S5 


262 


21G 


217 


2975 


IB icd. MiHUUen. 


8,18 


7,H1 


8,41» 


11,7 2 




.S,mi 


7,00 


9,44 


8,01 


8,83 


7,36 


7,16 


p. 100 


Sl^WJalur . . . 






734 


66C. 


Cül 


620 


010 


i;i3 


617 


54; 


.■>35 


001 


7 475 


Za r«d. K«aaten. 


8,10 


9,01 


9,03 


8,90 


9,00 


8,41 


8,01 


8,03 


8,87 


7,1» 


7, an 


7,9S 


p. nx> 


3.')-r>0 .lahr . . . 


1410 


1317 


15G0 


147« 




1 18;. 


1114 


1 281» 


1218 


1 147 


1236 


1 3 1.1 


l.=>t:3l 


II In rt d. Monaten. 


8,81 




t.,7H 


9,55 


8,45 


7,09 


•;,ini 


8,0.1 




7,J» 


8,02 


8,4» 


p. 100 


UtiO u. darüber . . 


2ia.s 


1 770 


2067 


2027 




1 44.') 


I sr>'2 


1422 


\:>20 


1 143.'. 


1 56(! 


1777 


20316 


1 In red. Monaten. 


10,.'.n 


<1 4» 


f),S17 


10.13 


8,47 


7,..M 


6. .'.2 


i;,«7 


7,59 


! 6,M 


7,79 




p. 100 



In diametralem Gegensatz zu einander stehen das erste Lebensjahr 
und das Greisenalteri welches letztere am meisten unter dem Ein> 
fluss der kalten Jahresaeit leidet, die dem TorgerUckten Lebensalter 
ao häufig tödtliche Lungen- und Luftrtfhrenentzflndungen bringt. 

Während die warme Jahresseit die Sterblichkeit de« Greisenalten 
Tennindert, vermehrt sie diejenige des ersten Lebensalters undläist 
sie im August ihren Höhepunkt finden. Es kann dieses nur der durch 
den Genuas aersetster Milch gesteigerten Disposition su Magendarm- 
catarrhen zugeschrieben werden. 

Schon in der nächstfolgenden Altersklasse von 1 — 7 Jahren ändert 
sich der Einfluss der Jahreszeit. Der Darmkanal wird unempfind- 
licher gegen die Nahrung, der cumulirende, ungünstige Einfluss der 
kalten Jahreszeit tritt mit ganzer Kraft zu Tage. 

Bei allen anderen Altersklassen ist der Einfluss der Jahresaeit ein 
bedeutend geringerer als bei den ebengenannten. Wir begegnen in 
der Kurve Zickaaddinien, ein Beweis, dass die Zahlen nicht groM 
genug sind um Zuftlligkeiten ausaugleicben. 
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Die graphische Darstellung (Tabelle VI im Anhang) erläutert dem 
Leser das Weitere und ermöglicht es, mit einem Blicke die Diffe- 
renzen m flbersehen. 

XV. Die Sterbeziffer des ersten Lebensjahres. 

Die nachfolgende Tabelle berechnet die SterbegrOsse des ersten 
Lebensjahres, welche man, wie natürlich and allgemein angenommen, 
am besten in Verhftltniss mit der Zahl der Lebendgeborenen bringt. 
Es ist aber fftr Strassburg zu berücksichtigen, dass früher die Sterb- 
fälle unmittelbar nach der Geburt den Todtgeburte.n zugezählt wurden. 



Pari«d«i. 

• 


Miitlere Zahl 
der StcrbeHllle 
in •nt4a 


K. trcffüu Sterb 

Ijpbend- 
geboren«. 


cfilUe im eraten 

Qeaammt« 
•t«rbefUle. 


Todtgrborrne 
aad »terbefälle 
im «nten 
Lebeo^alire 
kommeii mat 100 
Oroammt- 
g«burt«ii. 




646 


66,«» 


66,M 


111-16164,06 




5U 


SMt 


67,M 


66,4t 




4M 


S8,6S 


Hjn 


68,1t 




441 


68,19 


6S,M 


S8,T9 




MS 


Uff 


6«,M 


80,4t 




»86 


66,»t 


66,4a 


6t,t9 




76» 


68,»? 


61,«« 


66,44 




1066 


67,«r 


86,17 


61,11 




Zahl 










der Sterbvnute 










in cfitM 




















«71 


87,19 


33,07 


31,33 




in7 


26, 7S 


3U,3U 


31,1» 




1073 


29,17 


37,53 


83,03 




1071 


28,6« 


37,S3 


31, 7 i 




1107 


29,41 


38,40 


Sl,ni 


1877 




24,76 




2S,'t2 



Die besten Werthe snm Veigleich gibt desshalb die letate Bnbrik, 
in welcher die Zahl der Todtgebtirten und der Sterbefiüle des ersten 
Lebensjahres auf 100 Gesammtgeburten berechnet ist. Man begeht 
auf diese Welse, indem man die Zahl der Todtgeborten als eine kon- 
stante QrOsse betrachtet, einen kleineren Fehler, als durch die ebenf 
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besprochene Thatsache begangen wird, dass früher den Todtgeburten 
die unmittelbar nach der Qeburt gestorbenen Kinder ohne Weiteret 
BügesShlt worden. 

Wir entnehmen der letzten Rubrik, dass der Procentsatz der Sterb> 
lichkeit im ersten Lebensjahre in den verschiedenen Perioden ein 
sehr verschiedener war, und dass dieselbe in der jüngsten Periode 
1872 — 1877 den beiden vorhergehenden Perioden gegenüber etwa» 
abgenommen hat. Zur Erklärung dieser Abnahme dient sowohl die 
nicht SU beisse Sommertemperatur während der letzten Jahre als 
auch die Verschiebung des Verbältnisses der unehelichen Oebnrteii 
Bu den ehelichen, welches in der letiten Periode gflnstiger geweideii 
ist. Wenn man diese beiden Momente in Betracht sieht, muss es auf- 
fidlen, dass dieProeentsfttze der Sterblichkeit des ersten Lebensjahres 
in der letzten Periode nicht noch geringer sind, zumal, da, wie wir 
aus der nachfolgenden Tabelle ersehen, der Einfluss der Ehe und 
Ehelosigkeit auf die Sterblichkeit im ersten Lebensjahr ein ganz 
enormer ist. 









LebMd« 

geboren«. 
Mittlere Zahl. 


SterbflUle im 
ersten Lebens- 

jfthr. 
MitUero ZbIiI. 


Von 100 Lebend 

geborenen 
Ktarben im ersten 
liebeni>|a]ir. 




1860-1W9 




1880 


44» 


83,tf 




187S— 1876 




881» 


7M 


S5,T8 




2860—1869 




750 


817 


48,M 




1873-1876 




754 


263 


34,88 



Auch geht ans der yorstehenden Tabelle henror, dass bei den ehe- 
lichen Kindern die Sterblichkeit im ersten Lebensjahre iqgenommeli' 
hat, während sie bei den unehelichen abnahm. Jenes ist wohl der 
schlechteren Situirung der Eingewanderten sowie der grösseren 
Schwierigkeit für dieselben, zuverlässige Bezugsquellen für gute 
Kuhmilch zu finden, zuzuschreiben. 

Ganz auffallend ist die Abnahme der Sterblichkeit des ersten 
Lebensjahres für die unehelichen Kinder, für die ich, offen gestanden, 
keine triftige Erklärung habe, wenn ich nicht annehme, dass hent- 
xutage ein grösserer IWentsats der unehelichen Kinder aoswIHi 
aufgepäppelt wird als fHlher. Auch ist man versucht einen gflnstigen 
Einfluss der neu errichteten Poliklinik anzunehmen. 
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XYL Strassburgs Gesammisterbezif er. 

In der nachfolgenden Tabelle ist die Gesanimtaterblichkeit Strass- 

biirirs in den yerscliicdcncn Perioden berechnet. 



Perioden. 



157T->1S87. 

1600—1611. 
1618—16X2. 

ic»-i<sa. 

It84— l«»!. 

1728—1788. 
1739—1748. 

1761— im 

1771 — 1780. 
1781— 17Ü0. 

in— zm . 

l80e-lS16. 

1817—1827. 
1828—1838. 
1839—1849. 
1880— 18M. 

18(10—1809. 
IH72— 1S77. 



1878 . . 
1878 . . 

1874 . . 

1875 . . 

1876 . . 

1877 . . 



Mitdw« 

Einwohner- 
zahl. 



Uttttoi« 

der 
StorbsflUt«. 



Starbeftlle 

auf 1000 
Elawobner. 



XltUere 
SteriMtiffer 



Perioden. 



iu Mittel 

dem 
80000 

18184 

.•5(1810 
S92Ü0 
41886 
44888 
40 752 
IS 122 
fit 4M 
M9tt 
56516 
58143 
«8045 
67818 
74189 



16M 

1439 
1649 
8166 
864 

1(34* 
1680 
1688 
1677 
1618 
1689 
1805 
1076 
1807 
1840 

$m 

8S16 

2405 

27(1!» 



41,M 

41,ei 
42,70 

S7,»a 

<S,Bt 

34,61 

84,38 

34,41 



8S,lf 



4s,n 



8S,M 



Von 

der auf 1000 Blnwohnor 
bereehnotan 

Sterbeziffer 



aufd«« 

I. Lebensjahr. 
Proceot. 



81,08 
33,37 
82,58 



82,29 

:52,77 



/ 32,57 / 

i I 



79767 
81675 
8858S 

85489 
87807 
89305 



2634 
8602 
8866 

2862 

28S3 
2775 



33,03 
31,86 
84»81 

33,48 
32,09 
31,07 



32,77 



-II 10,05 

9,M 

7,87 
7,05 
7,98 

M* 

10,23 
ll.Sfl 



io,es 

11,69 
lt,S6 

I2,ee 

10,50 



auf 
alle Qbripen 
Lebensjahre. 
Ptocenl. 



S4,M 



24,1t 

25,72 

S4,»5 
84,04 

22,08 
20,ui 



22,08 
S0,S7 

tl,t« 

20,92 
20,88 
80,67 



Um wenigsten« eine annähernde Sohfttznng der Sterbliclikeit in 
den frUlieren Perioden sn ermöglichen, habe ieh die Einwohnersahl 
▼on Stnuahnrg in den Perioden vor 1684 m circa 90000 Einwohner 

angenommen, was sicher- nicht zu niedrig gegriffen ist. 

Mag man auch an der absoluten Richtigkeit der Sterbeziffer für 
die einzelnen Perioden zweifeln, so gleichen sich etwaige Fehler bei 
Zusammenfassung mehrerer Perioden in grosse Gruppen aus und es 
ergibt sich unbestreitbar, dass die Sterblichkeit in Strassburg im 
Laufe der Jahrhunderte eine bedeutend geringere geworden ist. Vom 
sechaaehnten und nebaehnten Jahrhundert abist dieSterbeoiffer von 
circa 65 pro Mille herabgegang^ auf 43 pro Mille für die Zeit von 
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1684—1750, auf 35,5 pro Mille für die Periode von 1750—1816 und 

endlich auf 32 — 33 pro Mille in der jüngsten Zeit. 

«Strasbourg n'est point un söjour nial-sain», sagt Gkaffenauek 
pag. 141 in der Einleitung zum VI. Kapitel seiner Topographie. 

leh mochte diesen Aussprach Air die fraheren Perioden, und be- 
sonders auch fttr die Zeit Qbaffbvaubb's, nicht nnterschreiben. 

Herr Dr. Kriesciie hat gezeigt, dass Wechselfieber und wahr- 
scheinlich auch die Ruhr früher in Strassbur^^ endemisch waren. Vor 
den Thoren der Stadt herrschten ferner Kropf und Cretinismns 
endemisch und keine der grossen Volksseuchen, welche im Laufe .der 
Jahrhunderte auftauchten, hat Strassburg verschont. Die Bubonen- 
Pestepidemien, Veitstana, englischer Schweiss, die Hiliarienfieber, 
Blattern und Petechialtyphus haben in Strassburg grosse Epidemien 
veranlasst 

Eine genaue Erörterung der wichtigen hygienischen Frage , wo- 
durch die Sterbeziffer Strassburgs abgenommen hat, behalte ich mir 
für meine Beiträge zur Topographie von Strassburg vor. 

Uns interessirt nun vor Allem die Sterbezi£fer der jüngsten Periode. 
Anscheinend hat dieselbe gegen die Perioden des Zeitraums 1817 
bis 1869 etwas angenommen. Allein man darf nicht ausser Acht lassen, 
dass in den «Perioden vor 1872 die unmittelbar nach der Geburt ge* 
storbenen Kinder ohne Weiteres den Todtgeburten angerechnet 
wurden, in Folge dessen sich derPirocentsatzder eigentlichen Sterbe- 
fälle verminderte. Auf 1000 Einwohner kamen 1817—1869 im Mittel 
2,51 Todtgeburten gegen 2,2a in der Periode 1872—1877. Obgleich 
nun die Differenz (0,3.' ° „0) zum Theil durch die Abnahme der unehe- 
lichen Geburten in der letzten Periode erklärt werden kann, so muss 
man doch einen guten Theil derselben jenem Uebelstand in der Re- 
gistrirung zuschreiben und demgemäss die mittlere Sterbeziffer der 
Periode 1817—1869 etwa ebenso hoch annehmen wie 1872—1877. 
Daan kommt nun noch eine Reduktion der mittleren Sterbesiffer in 
der Periode von 1872 — 1877, welche dadurch nöthig wird, dass die 
Einwohnerzahl der Periode 1872—1877 sich wahrscheinlich etwas 
hoher belief als die Mittelzahl angibt. Fasst man beide Momente in's 
Auge, 80 kommt man schon damit in der letzten Periode auf eine 
noch etwas günstigere Sterbeziffer als im Mittel in den fünf vorher- 
gehenden Perioden. 

Die etwaige Behauptung, dass in der Periode 1872 — 1877 die 
gesundheitlichen Verhältnisse sich ▼erschlechtert hätten, widerlegt 
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die letzte Rubrik der gegebenen Tabelle. Von der Gesammt-Sterbe- 
ziffer kommt oin Elftcl mehr auf das erste Lebensjahr als in den 
früheren Perioden von 1817 — 1869. 

Man darf aus der letsten Rabrik den iSchliuB neben, dan die 
sanitSren VerbältnÜBe Strasabargs fttr die Lebensalter yom ersten 
Jabre ab zum mindesten niobt sehleebter geworden sind. An diesem 
Scbluss Ändert ancb die dnrch die Annexion bervorgenifene Be- 
vOlkerungs Veränderung Nichts. Die Auswanderung nfimlicb, welebe 
in Folge der Annexion und Option Statt fand, führte, wie wir in 
einem folgenden Kapitel sehen werden, meistens junge, kräftige 
Leute weg. Dieselben wurden nun durch Einwanderer ersetzt, welche 
ebenfalls in einem Alter standen, welches sich durch geringe Sterb- 
licbkeit auszeichnet. 

Trotzdem soll nicbt verkannt werden, dass die Sterbeziffer unserer 
Stadtgegenttber vielen dentscbenStildten eine bobe ist Indessen den 
Statistikern und Aerzten ist es wobl bekannt, dass die Sterbeziflfor 
einer Stadt kein genauer Massstab ihrer gesundheitlicben Zustände ist. 

Die in Betracht zu ziehenden Umstände sind so wichtig, dass ich 
in den folgenden Kapiteln auf verschiedene statistisch und hygienisch 
wichtige Fragen genauer eingehen möchte, wobei ich möglichst 
genau zu beantworten suche: 1. Sind die gesundheitlichen Zustände 
gegen früher schlechter oder besser geworden? und 2. Wie verhält sieb 
Strassburg im Vergleich mit andern deutseben Städten rttcksiobtUcb 
der Qesammtsterbeziffer? 

ZVn. Vertheilnng der Binwohnemhl Strassburgs auf 
yerschieddue Alteraklaasen (dar Altersaufbau) uaGh 
den ZUdungen von 1866 und von 1875. 

Der nacbfoIgendenTabelle, welcbe reicblicben Stoff zu interessanten 

Vergleichen gibt, sind die Zählungen vom Juli 18G6 und vom De- 
cemberl87o zu Grunde gelegt. Allerdings fand während dieser zehn 
Jahre noch eine andere Zählung, nämlich die vom December 1871 
Statt, jedoch waren damals in Folge der Annexion die Verhältnisse 
noob so ungeklärt, dass ich dieselbe nicht berücksichtigte. 

An der Hand dieser Tabelle iässt sieb der Einfluss, welcben die 
Annesion auf die BevOlkerungsverbältnisse Strassburgs ansttbte, 
genau verfolgen. 
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GMI-Btvilltnuig Stnnbiirgf nadi i2t«r und GosoUtelit. (Haeh das Ulihi«gfa 

▼om f. Mai 1861 and I. Oacambar 4875.) 







isaa. 






1875. 




Pro Hill« 
der 
BeTBlkenug. 


ProceiiUätzc 
der 


AUrr. 


-"^ 












Verhälinl««- 














Bahlen ' 
1866 1875 
— = 100 




Häanl. 


Welbl. 


Bumma. 


MSnnl. 


Weibl. 


Summa. 


1866. 


1875. 


0—1 


798 


768 


1566 


1858 


1856 


8514 


20,«« 


89,41 


— 141 


1—5 


2 802 


2891 


5 693 


3 747 


3 846 


7 5113 


75,13 


88,70 


— 1 18 


0—5 


3 600 


8659 


7 259 


5005 


6108 


10107 


05,79 


118,11 


— 183 


5—10 


Slll 


3 229 


6340 


3493 


3597 


7090 


88,00 


82,93 


101 — 


10—15 


80CS 


8171 


6884 


8875 


8607 


6989 


8t,>e 


81,67 


101 — 


15 — 20 


3748 


4 053 


7801 


3 661 


4598 


8251» 




96,81 


107 — 


20 — 25 


3143 


4453 


7 595 


2400 


4896 


7296 


100, Ii 


85,34 


118 — 


25—30 


2219 


8798 


6017 


4080 


4 6'12 


8788 


79,40 


108,03 


— 188 


80—35 


2 107 


3234 


5341 


8517 


3865 


78flS 


70,48 


86,t6 


— 188 


85 — 40 


2 1 ")9 


2956 


5114 


2807 


8819 


6026 


67,48 


70,49 


— IW 


■10 — 45 


2 134 


2 693 


4827 


2 288 


8671 


4959 


63,69 


58,01 


110 — 


■iO — .l<J 


20i'9 


O 1 Ol? 

Z-UU 


4495 


1 UoU 


2 942 


4X72 


69,81 


49,9T 


IIV — 


60—55 


1912 


aisi 


4093 


1688 


8108 


8791 


64,01 


44,84 


lt9 — 


55—60 


1533 


1830 


3372 


1421 


1869 


3290 


44,49 


38,48 


116 — 


60—65 


1377 


1 594 


2971 


1 181 


1550 


2731 


38,02 


31,96 


121 — 


65—70 


969 


1174 


8143 
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Das V^erhältniss der Bevölkeruns' beider Geschlechter zu einander 
ist bei beiden Zählungen nicht sehr von einander verschieden, indem 
auf 100 Personen männlichen GeachJechtes nach der Zahlung von 
1866 122,82 und nach der Zählung von 1875 120|46 Personen weib- 
lichen Geschlechtes kamen. In Folge der Aas- und Einwanderung 
ist aber das Verhältniss der beiden Geschlechter in den Altersklanen 
y<m 15—25 und Ton 25—40 wesentlich verschoben worden, wobei 
ich auf die Tabelle selbst Terweisen mnss. 

Was bei der Tabelle ferner auffällt, ist die geringe Anzahl der 
Kinder im ersten Lebensjahre, wie sie sich aus beiden Zählungen 
ergibt. 

Es ist zu beachten, dass die einzelnen Altersklassen nicht genau dem 
wirklichen Alter entsprechen, da die Zählung nicht am 1. Januar 187^ 
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sondern schon am 1. December 1875 stattfand und das statistische 
Büreau nur das Geburtsjahr, nicht aber das wirkliche Alter am Zäh- 
lungstage angibt. 

Das erste Lebensjahr umfasst nur die yom 1. Januar bis 1. Decem- 
ber 1875 Qeborenen, mithin nur einen Zeitraum von *7u Jaluron. Es 
wurden geboren yom Januar 1875 bis Deeember 1875 3434 und es 
starben in derselben 2ieit 1 014 Kinder. Hithin berechnet sich die 2jahl 
der ortsanwesenden Kinder im ersten Lebensjahr (der Sollbestand) auf 
2420. Es waren wirklich vorhanden 2514, so dass der Sollbestand um 
94 überschritten ist. 

Während so das Kontingent der Kinder im ersten Lebensjahre, 
wie es sich aus der Zählung von 1875 ergibt, den Sollbestand um 
etwas überschreitet, bleibt die Zahl der bei der Zählang von 1866 
vorgefundenen Kinder dieser Altersklasse entschieden hinter dem 
Sollbestand zurück. 

Es fanden sichnftmlich bei der Zählung von 1866 nur 1566 Kinder 
im ersten Lebenqahre yor. Da nun in diesem Jahre' 2641 Lebend- 
geborene zur Welt kamen, so ergibt sich, auch wenn man, wie oben, 
die sXmmtlichen in demselben Jahre vorgekommenen SterbefilUe im 
ersten Lebensjahre, 866 an der Zahl, in Abzug bringt, doch ein um 
209 Seelen zu geringer Bestand an Kindern des ersten Lebensjahres. 
Es kommt jedoch bei dieser letzteren Zählung noch in Betracht, dass 
dieselbe im Sommer Statt fand, wo viele kleine Kinder sich auf dem 
Lande befanden. Auch mag dabei der Umstand von Einfluss sein, 
dass viele Kinder, besonders uneheliche, hier geboren , aber auswärts \ 
erzogen werden. 

Dass im Jahre 1875 yon der Oesammtbeyölkemng beinahe 9*/«4» 
mehr Kinder im ersten Lebensjahr yorhanden waren als 1866, darf 
bei der enormen Zunahme der Geburtenziffer nach der Annexion 

nicht Wunder nehmen. Demselben Umstände muss auch die bedeu- 
tende Vermeiirung der Altersklasse von 1 bis 5 Jahren zugeschrieben 
werden. 

Von jetzt an aber hört, da im Jahre 1875 erst 4 Jahre seit der 
Annexion verflossen waren, der Einfluss der nach dem Kriege be- 
deutend gesteigerten Geburtenziffer natürlich auf und wir begegnoi, 
wenn auch anfiings in kleinerem Massstabe, bei den einzelnen Alters- 
klassen einem goringeren Kontingent yon Personen, als die ent- 

1. Die Zahlung ftnd im Ifsi 1866 Statt; deashalb irt dos Jahr hier gerechnet von 
Jfai 1865 bis Hai 1866. 
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sprechenden Altersklassen im Jahre 180(5 bieten. Am grössten ist 
diese Abnahme in der Altersklasse von 20 bis 25 Jahren, in welchem 
Alter bekanntlich eine Masse junger Leute nach der Annexion für 
Frankreich optirte und auswanderte. Es kommen in diesem Alters 
wie wir aus der letzten Kolonne der Tabelle ersehen, Aof 100 Personen 
des Jahres 1876 118 Peivonen de« Jahres 1866. Die Zahl der in 
diesem Alter eingewanderten Altdenteehen war zn gering, als dass 
durch sie Ersatz hstte geschaffen werden können. 

Anders ist es mit den drei feigenden Altersklassen. Die von 25 his 
80 Jahren weist ira Jahre 1875 gegenüber 18G6 ein Plus von 22,62 ° „ 
auf, die darauffolgende Altersklasse ein Plus von 15,87 Es kommen 
demzufolge in jener auf 100 im Jahre 1866 Anwesende 128 im Jahre 
1875 Anwesende; in dieser stellt sich das Verhältniss auf 100: 123. 
Diese bedeutende Zunahme ist theils der geringeren Auswanderung 
der genannten nicht mehr im militärpflichtigen Alter Bteheaden 
Altersklassen, theils der massenhaften Einwanderung yon Alt- 
deutschen, besonders von jungen Beamten, zuzuschreiben. 

Auch im Alter von 85 bis 40 Jahren ttberwi^ der IVocentsati der 
Bevölkerung den yon 1866 noch um einige Promille. Von da an aber 
weist bei den einzelnen Alterbklassen, mit Aiusnahme der von 70 bis 
75 Jahren, die Zahlung von 1875 jedesmal geringere Procente auf als 
die Zählung von 1866; die Zahl der in diesen Lebensaltern Einge- 
wanderten wird Yon der der Ausgewanderten tibertroffen. 

XVIIL Yu^leioh d«r StarhUohkot m den Pe^^ 

1860-1869 und 1872—1877. 

Weit wichtiger ist der Vergleich der Sterblichkeit der verschie- 
denen Altersklassen, welche wir an der Hand der folgenden Tabelle 
vornehmen. 

Dieselbe ist so aufgestellt, dass die mittleren Sterbefülle in den bei- 
denram Vergleieh gewählten Perioden 1860-1869 und 1872-1877 
gegeben und hiemach die Sterbeprocentsätze der einzelnen Alten- 
klassen pro Mille der ortsanwesenden Bevdlkerung der betreffenden 
Altersklassen nach den Zählungen der Jahre 1866 und 1875 berech- 
net sind. 

Bei dem Vergleich der Sterbeziffer des ersten Lebensjahres istsa 
beachten, dass die ortsanwesende Bevölkerung dieser Altersklasse, 
wie sie sich aus der Zählung von 1866 ergibt, dem SoUbestand 



Digitized by Google 



— 99 — 



Alter. 


186G. 


Mitllere 
Slerbe- 

niie. 

imw— f ff*» 


Pro Millc 
der 
betref- 
laodeD 
Altert- 
kluien. 


1875. 


Mittlere 
Sterbe- 
rtlle. 

117« IITT 


Pro Hille 
der 
betref- 
lenaen 
Altert- 

klaiten. 


Proeenlsitie 
der 

Vprhiltnist- 
zahlen der 

Sterbf^ziffern 
— = JOO 

mt-M 4(7i-T7 


Ei wBrfn 
1860-1809 

bc>i der 
SterbeiilTer 

1872—1877 


Es waren 
18:2—1877 

bei der 
Sterbeziffer 

VOD 

1800—1860 


Geborene 


2 033 


7Ü2 


889,73 


3 620 


1 002 


276,79 


105 




728 


1049 


1 

0—1 


OrUiD- 
irwoil« 




486 so 


2 514 


1 002 




ist 








1—5 






47,06 




315 


41 ,43 


iie 




SS6 


365 


5—15 


12 574 


80 


G,3d 


14072 


106 


7,fi3 




118 


94 


89 


16—20 


7 801 


C5 


8,33 


K 25;» 


47 


5,69 


146 




44 


09 


20—30 


13<>1S 


IIC 


10,73 


ICOIM 


ica 


10,18 


106 




189 


148 


nO- 40 


lU 4:»J 


133 


12,72 


1 O IAO 

1 o 4UB 


107 


»,46 


IM 






«Vi 
171 


40—00 


ll>7S7 


3S3 


22,83 


1C312 


375 


22,09 




101 


386 


87» 


60—80 


(•>S81 




70,94 




500 


73,07 




103 


503 


48» 


Ober 80 


400 


75 


187,50 


32f- 


72 


220,86 




118 


88 


61 


UVrlaill. 


15 






C2 


16 








16 


Sumrnl. 


75784 


t4W =: «1,74 


85189 


ITC» = tt,tO 




105 


t8A8> 


»886 




















=80,98% 


= 88,06 */m 



II. GdMNM ia Mttl TO« I880--1888 nad Im Mittel «m 187t— 1877. 
S. M dar Tot«i«MUM IN dl« AltenUaM vok 0—1 Jalir daMh di« 1880—1868 iMp. 1871—1877 6«ko- 
MMS <8llllt*B- 

nicht entspricht. Einen viel bcascren Massstab bietet uns die Sterbe- 
ziffer des ersten Jahres, berechnet auf die Zahl der Lebendgebornen. 
Ich habe der grösseren Vollständigkeit lialber beide Berechnungen 
in der Tabelle wiedergegeben, und zwar sind in der ersten Zeile der 
Tabelle sämmtliche Werthe auf die in der Periode 1860—1869 und 
1872—1877 Geborenen berechnet 

Die Altersklasse von 1^5 Jahren weist, wie die von 0^1 Jahr, 
eine beträchtlich geringere Sterbeziffer in der Periode 1872 — 1877 
auf, so dass man sich fragen muss, ob nicht auch hier der schon 
erwähnte lokale Umstand in Betracht zu ziehen ist, dass im JMai 1866, 
in welchem die Zählung Statt fand , eine Anzahl kleiner Kinder sich 
auf dem Lande befanden. Aber auch dann darf man den Schluss 
ziehen , dass die Sterblichkeit im Alter von 1 — 5 Jahren in der letz- 
ten Periode eine geringere war, da das Verhältniss ein sehr günstiges 
flOr die Periode von 1872 bis 1877 ist (100 : 116). 

Anflhllender Weise begegnen wir bei der Altersklasse von 5 — 15. 

Jahren in der letzten Periode im Vergleich zu der von 1860 — 1869 

einer Zunahme der Sterblichkeit. Es starben nämlich von den Kin- 
dern dieses Alters 1872— 1877 7,53 p. 1000 gegen 6,.'5r) p. 1000 in der 
vorhergehenden Periode, was, wie wir Inder achten Kolonne der Ta- 
belle sehen, welche sich zum Vergleich am besten eignet, einem Ver- 
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hältnies von 118 zu 100 entspricht. Es scheinen mir hierbei die Schar- 
]ach*£pidemien der letzten Jahre, in welchen viele Kinder dieser 
Altersklasse hinstarben, in die Wagschaale zu fallen; aaeh mag es von 
Einfluss sein, dass gesunde Kinder dieees Alters aas den wohlhaben- 
den Klassen avswanderten und firmere und kränklichere aorUck- 
blieben. 

Während die Sterblichkeit bei der nun folgenden Altersklasse von 

15 — 20 Jahren in der letzten Periode bedeutend geringer ist als in 
der Zeit von 18G0 — 1860, fangt sie vom 20. Jahre an, sich derselben 
zu niihern und ist die Differenz in den Altersklassen von 20 — 80 
Jahren sehr unbedeutend. Die Zahlen sind zu klein, die Differenzen 
SU gcringi um Schlüsse daraus zieben lo können. Die Verhältnisszah' 
len machen den Eindruck , als wenn zwischen beiden Perioden kein 
Unterschied wfire. Erst in der letaten der angenommenen Altersklas- 
sen wird die Differens bedeutender, was jedocb von Zu&lligkeiten 
abhängig zu sein scheint. Als Gesammtsterbesiffer findet man in der 
TabeUe für die Periode 1860-1869 die Zahl 2405 oder 31,74 p. 1000 
der Bevölkerung, für die Periode 1872-1877 27(59 oder 32,89 p. 1000. 
Diese Procentsätzc htinimcn deshalb nicht mit denen in Kap. XVI 
tiberein, weil in jenen Tabellen eine etwas verschiedene mittlere Ein- 
wohnerzahl zu Grunde gelegt ist. Während nämlich die in Kap. XVI 
angegebene Bevölkerungsziffer die eigentliche mittlere Einwohner- 
zahl repräBentirt, ist als solche in der vorliegenden Tabelle die 1866 
resp. 1875 vorgefundene Bevölkemngssiffer angenommen. - Es ist 
selbstverständlich, dass dies an den Resultaten und dem Werth des 
vorliegenden Vergleiches Nichts Ändert. 

Ein Urtheil über die Gesammtstcrblichkeit lässt die am Ende der 
Tabelle vorgenommene Berechnung zu, bei welcher die Zahl der 
Sterbefälle in jeder Altersklasse für eine jede der beiden Perioden 
berechnet ist, wenn die 1875 resp. 1866 ortsanwesende Bevölkerung 
der einzelnen Altersklassen die Sterblichkeit der anderen Periode 
gehabt hAtte. Fflr die Altersklasse von 0—1 Jahr habe ich bei dieser 
Berechnung die Zahl der Geborenen zu Ghrnnde gel^ und zwar zu 
Gunsten der Periode von 1860—1869. 

Es geht aus dieser Berechnung hervor, dass die Sterblichkeit 
1860— 18G*J eine um 0,7o p. 1000 niederere gewesen wäre, wenn die 
einzelnen Altersklassen die Sterbeziffer von 1872 — 1877 gehabt 
hätten und dass die Sterblichkeit der letzten Periode eine höhere 
gewesen wAre bei der Sterbeziffer von 1860^1869. Mit anderen 
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"WortCD ; die Zusammensetzung der Bevölkernng war, nach den Zäh- 
lungen von 186G und 1875 zu schliessen, in der Periode von 1860 
bis 1869 eine für die Gesammtsterbeziffer günstigere als in der Pdriode 
von 1872 bis 1877. Die GesammtBlerbesiffer der beiden Perioden wird 
erhöht resp. erniedrigt dnroh die ungleiche Znsammensetsiing der 
SeyOlkemng: 

18G0— 1869 = 31,71 — 30,98 = 0,-6 pro Mille, 
1872—1877 = 33,0« — 32,39 = 0,c7 pro Mille, 

und zwar zu Gunsten der Periode von 1860 — 1869 und su Ungunsten 
der von 1872—1877 im Mittel um 0,7s pro Mille. 

Bringen wir diesen Worth in Bechnungl Kapitel XVI wnrde die 
Sterbeadffer von 1860 — 1869 mit 32^ pro Mille angegeben. Hiezu 
kommen nach Kapitel IX 2^ — 2,> = 0,s pro Mille Sterbftlle im 
ersten Lehensjahr, die den Todtgehurten zugerechnet wurden, und 
der eben berechnete Werth von 0,72 pro Mille für die ungleiche Zu- 
sammensetzung der Bevölkerung. Es berechnet sich also die Sterbe- 
ziffer von 1860 bis 1869 auf 

32,89 H- 0,3 ■+- 0,72 = 33,31 pro Mille, 
wenn man einen richtigen Vei^leich mit der Sterbeziffer der Periode 
▼on 1872 bis 1877 ziehen wilL Da sich nun die letztere nach Kapi- 
tel XVI auf 32,77 berechnet, so hat die Sterblichkeit in der letzten 
Periode nicht zugenommen, sondern um 0,54 pro Mille abgenommen. 

Es haben sich also die gesundheitlichen Zustände von Strassburg 
in der Periode von 1872 bis 1877 gegenüber der vorhergehenden 
Periode nicht verschlechtert, sondern eher verbessert, indem sich die 
Sterblichkeit ein wenig verminderte. Wenn sie sich in Kapitel XVI 
für die Periode 1872 — 1877 höher berechnet, so ist dieses vorzugs- 
weise der ungünstigem Zusammensetzung der Bevölkerung in der 
letzten Periode zuzuschreiben. » 

Ich mochte diese .Methode^ empfehlen zum Vex^gleich der Qe- 
sammtsterbeziffer zweier Städte, da man auf diese Weise die Fehler 
eliminirt, welche die verschiedenartige Zusammensetzung der Be- 
yulkerung mit sich bringt. Um zu zeigen, welchen Einfluss die 
Zusammensetzung der Bevölkerung auf die Sterbeziflfer hat, werde 
ich in den beiden folgenden Kapiteln Strassburg mit Frankfurt a, M. 
vergleichen. Ich habe zum Vergleiche absichtlich Frankfurt gewählt, 
da diese Stadt als die gesundeste in Deutschland gilt, indem sie die 

1. Ein-:' iihnlichc Melliodo liat schon Smuss im Jahresbericht über die Verwaliung 
des Media nahvesens etc. lur Franklurl u. M., 1872, pay. 33, aDgewandl. 
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niederste Sterbeziffer hat, während unsere Stadt sich in den (öffent- 
lichen Blättern unvortheilhaft durch eine hohe Sterbezi^er &qb- 
zeichnet. 



XIX. Vergleich der Bevölkerungsgruppirung (des Altersauf- 
baues) von Strassburg mit der von Frankfurt a. M.' 

Es ist natOrlioh und allgemein anerkannt, dass die Sterbeziffer 
einer Stadt kein sicheres Bild ihrer gesundheitlichen Verhältnisse 
gibt Man hat yielmehr, ehe man ans der nackten Sterbeziffer einen 
Bücksehlnss anf die Gesnndheitszustttnde im Allgemeinen machen 
kann, diejenigen Momente in Betracht zuziehen, welche direkt oder 
indirekt den Sterbeprocentsatz erhöhen resp. herabdrücken. 

In erster Linie ist zu beachten der Altersaufbau der Bevölkerung; 
ich habe eben gezeigt, dass durch dieselbe die Höhe der Sterbe- 
ziffer einer Stadt beeinflnsst werden kann, da sich manche Alters- 
klassen durch eine geringe, andere durch eine grosse Sterblichkeit 
auszeichnen. Einem Vergleich derSterheziffiBr unserer Stadt mit der 
von Frankfurt a. M. muss ich also zunAchst den Vergleich des Alters- 
aufbaues heider Stftdte Torausschicken. 

In den fünf ersten Kolonnen der nachfolgenden Tabelle ist nach 
Altersklassen die Zahl der Ortsanwesenden beider Städte nach der 
Zählung von 1875 gegeben nebst dem Verluiltniss derselben zur 
Gesammtbevölkerung. Die letzte Kolonne, in welcher sich die Ver- 
hältnisse am klarsten wiederspiegeln, zeigt uns, wie viele Ortsan- 
wesende einer jeden Altersklasse in der einen Stadt auf 100 An- 
wesende in der anderen Stadt kcunmen, aber im VerhIÜtniss zur Qe- 
sammibevOlkerung. Es ist also in der letzten Rubrik das Verhftltniss 
der Werthe der dritten zu' denen der fünften Rubrik berechnet. 

Die Zahl der Ortsanwesenden des ersten Lebensjahres diffbrirt, 
was den absoluten Bestand anbelangt, bei beiden Städten nur wenig. 
Es muss dieses auf den ersten Blick auffallen, wenn man in Erwä- 
gung zieht, dass Strassburg ira Jahre 1875 docli 427 Lebendgeborene 
mehr zählte, als Frankfurt, Allein wir werden im folgenden Kapitel 
sehen , dass gerade in diesem Lebensalter in Strassburg gegenüber 
Frankfurt die Sterblichkeit eine sehr grosse ist. £s ist der im Ver- 



1. In diesem und dem folgenden Kapitel benutzte idi lür FrsnkAirt die von 
Dr. Alexander Smbss aiyihrlich herausgegebene BeviOkemngutatüUk dieser StsdL 
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hftlbüsB sa den Lebendgeborenen geringe Bestand der Stnuabarger 
kleinen Kinder gegenüber denen Frankfurts gerade darin begründet, 

daäs in unserer Stadt ira Jahre 1875 eine sehr grosse Kinderstcrblicii- 
keit herrschte , während dies ^n Frankfurt nicht der Fall war. 



Vergleich des Altersaufbaues der Bevölkerung von Strassburg mit dem 
von Frankfurt nach der Zählung von 1875. 



Alter. 


Strsislkvrf. 


Fraatfirt. 


ProMmtvoiliitt&in 
der A]t«nkl«Htt 

Strassburg Frankfürt 
100 = — 


Orts- 
aawMende. 


Pro Mau 
d«tOMaaiBt- 
bertlkflnmc. 


OrU- 
a>w«MDde. 


Pro UilU 
derGenouBl* 


0—1 


161« 


S9r41 


leBT 




118 




1—6 


tINIv 


oofJO 


«140 


«VflT 


118 




0—5 


10107 


118,11 


9fiH5 




124 


• 


6—10 


70U0 


82,03 


7(i49 


TS,09 


110 




10-lS 


«MI 


11,67 


ST81 


«6,88 


III 




IS— 10 


8t6P 


M,et 


11 «10 


114,1T 




118 


80— «5 


7296 


88,84 


13507 


132,«0 




156 


85-80 


872S 


108,0« 


18606 


183,76 




III 


80-SS 


TMS 


86,35 


9T90 


I6,tt 




III 




tots 


W,4» 


Tin 


T5,St 




lOT 


40-45 


4 959 


tt,01 


6T8S 


50,47 


103 




45—50 


4878 


49,97 


484T 


48,66 


117 




00-66 


8791 


44,84 


STtt 


18,88 


110 




6S-«0 


8M0 


18,48 


1948 


18,88 


188 




60—65 


2 731 


31,95 


2 IM 


11,11 


151 




65—70 


2027 


23,71 


1 059 


16,S0 


146 




70—75 


1434 


16,77 


1031 


10,11 


166 




T5-M 


TIS 


«,•» 


811 


8,08 


ITl 




80—85 


23r. 


2,75 


ITl 


1,88 


164 




85—90 


70 


0,S9 


50 


0,49 


182 




90—95 


11 


0,13 


11 


0,11 


118 




96—100 


4 


0,04 


1 


M8 


MO 




UsbekaaaA. . • 


«1 




•18 


1,14 




IM 


n = 


85449 




101 802 




100 : 


100 



Pro Mille der Gesammtbevölkerung allerdings berechnet, Uber- 
wiegt das Strassburger erste Lebensjahr derart, dass auf 100 Frank« 
fiurter Kinder dieses Alters 118 in Strassbuig kommen.' 

Die Zahl der Kinder von 1 — 5 Jahren tiberwiegt in Strassburg 
gegenüber der in Frankfurt sowohl absolut als im Verhältniss zur 
Gesamnitbevölkerung. Es ist dieses der nach der Annexion ganz 
bedeutend gesteigerten Strassburger GeburtenzitTcr, sowie der durch 
die Einwanderung von Erwachsenen bedingten £inwanderung von 
kleinen Kindern zususchreiben. 

7 
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Auch die Altersklassen von 5 — 10 und von 10 — 15 Jahren sind 
in Strassburg stärker an Zahl als in Frankfurt, jene relativ, diese 
absolut und relativ, 

Hit der folgenden Alteraperiode wird aber das Verhältnias ein 
anderes: in jeder der 5 folgenden Altenklassen bleibt Strassbug 
binsicbtlich des Kontingents der einseinen Altersklassen hinter 
Frankfurt snrttck. In dem Alter von 20—26 Jahren ist die Differenz 
so gross, dass anf 100 Personen dieses Alters in Strassburg 155 in 
Frankfurt kommen. Die Elite, der Kern der Bevölkerung ist dem- 
nach in Frankfurt weit stärker an Zahl als in Strassburg, sowohl an 
und für sich als im Verhältniss zur Gesammtbevölkerung. 

Vom 40. Jahre ab tritt, wenn auch Anfsngs nur in geringem Mass- 
Stab, Frankfurt wieder hinter Strassbnrg anrflek, in dem Alter m 
40—45 nnd von 4ö — 50 Jahren nur relatir, in allen folgenden 
Lebensaltem absolut nnd relativ. Vom 60. Jahre ab wird die Difie- 
rcnz ganz bedeutend: im Alter von 60 — 65 Jahren kommen auf 
100 Frankfurter 151 Strassburgcr, im Alter von 70 — 75 Jahren be- 
trägt dieses Verhältniss 100:166, in dem folgenden Lebensalter 
100 : 171 u. 8. w. 

Wir sehen also, dass die Bevölkerung der beiden Städte gani un- 
gleich susammengesetzt ist. An der Gesammtsumme der Bevölkerung 
participiren in Frankfurt in weit höherem Grade als in Stnssbnrg 
diejenigen Altersklassen, welche als «die Blttthejahre» beseichnet 
zu werden pflegen, während in Strassburg sich in genannter Hin- 
sicht das Kindes-, spätere Mannes- und Greisenaltcr durch hohe Zah- 
len auszeichnen. 

Sehen wir nun zu, wie gross der Einfloss der ungleichen Zasam« 
mensetsung der Bevölkerung auf die Qesammtsterbeziffer ist! 

XZ. Vergleich der Sterblichkeit Strassburgs 
mit der von Frankfurt a. H. 

In der nachfolgenden Tabelle ist die Sterblichkeit Strassburgs mit 
der In Frankfurt a. M. verglichen , nnd zwar sind, wie in Kapitel 

XVllI, die Sterbfülle einer jeden Altersklasse, wie sie uns das Mittel 
der Jahre 1872 — 1876 aufweist, in Verhältniss zu dem betreffenden 
Alterskontingent gebracht, welches bei der Zählung vom 1. Dezem- 
ber 1875 in den beiden Städten vorgefunden wurde, mit anderen 
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Worten : die Sterbeziffern der einzelnen Altersklassen sowie deren 
Yerhältniss zu einander sind in den 8 ersten Rubriken berechnet. 

Ich musfite bei dieser Berechnung von der Annahme ausgehen, 
dass die mittlere Gesammtbevölkerang der Jahre 1872—1876 in 
beiden Städten dieselbe war wie am 1. Dezember 1875. Da beide 
Städte neb von 1^71 — 1875 um niebtflebryerschiedene FMKsentBfitae 
yergrOsBert haben (Straeshurg um cirea 10, Frankfurt nm oiroa 13 
pro 100) und da es sieb nur nm einen Vergleich handelt, so ist der 
biedurch begangene etwaige Fehler jedenfalls so unbedeutend, dass 
man ihn gänzlich vernachlässigen kann. Diese Berechnung beruht 
also auf der Annahme, dass die Bevölkerungszusammensetzung 
(Altersaufbau) 1872 — 1876 in beiden Städten gerade so war wie sie 
die Zählung von 1875 in Strassburg und Frankfurt ergeben hat. 

Das Jabr 1877 habe ich dessbalb nicht in Betracht gezogen, weil 
durch den Hinsntritt der Gemeinde Bombeim anr Stadtgemeinde 
FrankAirt die Verhftltnisse In dies'er Stadt In vielen Beziehungen 

alterirt wurden und weil die Stcrbcfölle von Bornheim und Frankfurt 
in den Jahresberichten von Dr. Spiess nicht getrennt aufgef tlhrt sind. 

Der Zeitraum Ton 5 Jahren erschien mir gross genug, um an d/eat 
Hand der ans der Berechnung sieb ergebenden Zahlen Uber die all- 
gemeinen Storbeverbftltnisse beider Städte sprechen zu kOnnen, 
zumal da keines der angenommenen Jahre sich in Strassburg oder 
in Frankfurt durch abnorme VerbXltnisse auszeichnete. 

Nehmen wir nun an der Hand dieser Tabelle den Vergleich 
zwischen Strassburg und Frankfurt vor! 

Die Zahl der Sterbefalle des ersten Lebensjahres in Strassburg 
übertrifft die in Frankfurt beinahe um das Doppelte. Während näm- 
lich in Frankfurt im Mittel der angenommenen Jahre nur 517 Kinder 
im ersten Jahre starben, beträgt die Zahl derselben in Strassburg 
1014. Diese Differenz muss uro so mehr auffallen, als die Zahl der 
in Frankfiurt am 1. Dezember 1875 ortsanwesenden Kinder dieser 
Altersklasse die in Strassburg absolut noch um etwas übertrifft, wäh- 
rend die mittlere Zahl der Lebendgeborenen in Strassburg allerdings 
grösser ist als in Frankfurt a. M. 

£s kommen, wie wir in der 8ten Kolonne der Tabelle sehen, anf 
100 Sterbfidle von Kindern der genannten Altersklasse in Frankfurt 
161,» in Strassburg, wenn man di» Sterbfillle auf die Zahl der Le- 
bendgeborenen bezieht. Auf die Zahl der Ortsanwesenden bezogen 
stellt sich dieses Verhältniss auf 100: 197,». 
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£• fingt sich naiii welcher Werth der bessere ist, ob man also die 
Sterbenffer belogen mi£ die Lebendgeboreiien oder «af die Ortsan- 
wesenden als dem Verhältniss der Sterblichkeit des ersten Lebens- 
jahres in beiden Stlldten entsprechend annehmen soll. Ohne Zweifel 
ist der erstere Werth der riehtigere, und stwar desshalb, weil in 
Strassburg 1875 eine grosse Kindersterblichkeit kurz vor der Zäh- 
lung war, in Folge dessen die Zahl der hiesigen Kinder sehr gelichtet 
wurde. Dieses war aber in Frankfurt nicht in dem Masse der Fall 
wie bei uns, und aus dieser Zu^ligkeit erklärt sich für Strassburg 
die geringe Anzahl der ortsanwesenden Kinder im ersten Lebens- 
jahre. Das Verhttltniss 161,9 Sterbfölle in Strassbnigzu lOOinFiank- 
Airt, welehes auf die Zahl der Lebendgeborenen berechnet ist, 
werde ich desshalb in Rechnung bringen. 

Ea lässt sich, auch wenn man diesen kleineren Werth annimmt, 
nicht läugnen , dass hinsichtlich der Sterblichkeit im ersten Lebens- 
jahre in Strassburg gegenüber Frankfurt die VerbältiUBse sehr un- 
günstig liegen. 

Ein Gleiches kann gesagt werden von der Sterblichkeit in den 
Altersklassen Ton 1 — 5 und von 5 — 15 Jahren. In jener kommen 
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142^, in dieser 169^ SterbfiOle in Strawbuig auf 100 SterbfUIe in 
Frankfurt. Es ist hierbei jedoeb an beachten, dass in unserer Stadt 
die Sterblichkeit der Altersklasse Ton 5 bis 15 in den Jahren 1872 bis 

1876 gegen früher sehr hoch war. 

Diese grosse Kindersterblichkeit bildet unstreitig den Hauptfaktor 
bei der ungünstigen Gestaltang der Gesammtaterblichkeit unserer 
Stadt. 

Auch vom löten bis zum 60ten Lebensjahre ist die Sterblichkeit in 
Frankfurt a. M. geringer als in Strassburg, die Differens ist aber in 
den Alterskiassen von 80^40 und von 40 — 60 Jahren weniger be- 
deutend, immerhin aber noch erheblich. 

Im Alter yon 60<— 80 Jahren starben in Frankfurt yerhMltniss- 
mfissig etwas mehr Personen als in Strassburg : auf .100 in dieser 
Altersklasse gestorbene Strassburger kommen 100,« Frankfurter. 

Auch in der Altersklasse von über 80 Jaliren starben in Frankfurt 
verhältnissmässig etwas mehr Personen als in Strassburg, und zwar 
kommen auf 100 Sterbfalie dieses Lebensalters zu Strassburg deren 
104,0 in Frankfurt'. 

Wenn man von der verschwindenden Diffbrenz in der Altersklasse 
von 60—80 Jahren absieht, so starben also in allen Altenklassen, 
mit Ausnahme der an letster Stelle ang^llhrten, in Strassbui^ im 
Mittel der Periode yon 1872->1876 yerhältnissmftssig mehr Leute als 
in Frankfurt a.M., und das Gesammtresnltat ist folgendes: In Strass- 
burg starben unter Zugrundlegung der am 1. Dccember 1875 orts- 
anwesenden Bevölkerung in den Jahren 1872 — 1876, 32,37 pro 1000, 
in Frankfurt 19,9i pro 1000, mit anderen Worten : auf 100 Sterbfälle 
pro 1000 der Einwohnerzahl in Frankfurt kamen deren 162,« in 
Strassburg*. 

1. Ein bedeutendes Kontingent zu den Sterbfallen der beiden letzten Altersklassen 
liefert in Strassburg das Pfründnerhaus des Spitals, in welches viele alte Personen, 
die in anderen Sliidlcn nach der Ilcimaih zurückgeben, aufgenonimen werden. 
Ebenso kaufen sich manche alte Personen im Diakonissen- und Allerheiligenkloster 
an , um hier zu sterben. Diesem Umstand ist es wahrscheinlich suzuschreiben , 
dass Strassburg viel mehr alte Personen in seiner Bevölkerung aufweist als Frank- 
furt, wolici ich auf das voritre Kajut'^I verwriso. Muri könnte diese Thatsacho zu dem 
(falschen) Schlüsse verwertlien, dass Strassburg eine gesundere Stadt al& Frankfurt 
ist, da es viel mehr alte Leute liier gibt. 

2. Der für Strassburjj bererlmele Werth stimmt nicht vollständig mit dem frülier 
berechneten überein, weil eine andere BevÖlkerungsziller angeiiouimen wurde. 
Dasselbe gilt natfirlich für Prankflirk. Die Differenz ist aber lür beide StiLdte gering, 
und das Verhältniss bleibt dasselbe, wenn man die interpolirten YTerthe zu Grunde 
legen würde. 
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Zu dieser groaten Sierbliehkeliidifferens swisclieii den beiden be- 
nachbarten Stödten tragen banptBieblich swei Umstftnde bei, nimlieh 

1) die In beiden Stödten aebr ungleiche Berölkemogsgruppirung, 

2) die nicht wegsnlftngnende grössere Kindersterblichkeit Straasborgs. 

Sehen wir nun zu, von welchem Einflussder erstgenannte Faktor, 
die Verschiedenheit der BevÖlkerUDgSgrappiraDg (des Alters- 
aufbaues) ißt! 

Frankfurt hat, wie wir schon im vorigen Kapitel gesehen haben, 
gegenüber Strassburg im Verhältniss zur Gesammtbevölkerung eine 
erdrückende Zahl von jungen , rüstigen Leuten. Die Altersklassen 
Ton 15—40 Jahren aind in dieaer Stadt weit atftrker yertreten als in 
Straaabnrg, wo im Qagenaats an Frankfurt daa yerhiltnlsa der Uel- 
nen Kinder iind der alten , ans dem Aosaterbeetat befindlichen Per- 
sonen snr Gesammtbevölkemng ein sehr groases iat. 

üm an zeigen , von welchem Einfloss tmf die Sterbeziffer einer 
Stadt die Art und Weise der Vertheilung der Bevölkerung auf die 
einzelnen Altcrsklasecn ist, habe ich im letzten Theile der Tabelle 
analog dem XVIII. Kapitel die Sterblichkeit beider Städte be- 
rechnet, wenn in der einen Stadt die verschiedenen Altersklassen 
dieselbe Sterbeziffer gehabt hätten wie In der anderen. 

Es wiren alsdann in den Altersklassen von 60—80 und von SO 
Jahren nnd darüber in Strasabuigmehr Personen gestorben ala deren 
wirklich gestorben sind, wogegen die Sterbliehkeit derselben Altera* 
klasaen in Frankfurt geringer gewesen wire als es in Wirklichkeit 
der Fall war. Das Gesammtresultat dieser Berechnung ist folgendes : 

Wenn Strassburg im Mittel der Jahre 1872—1876 die Sterblich- 
keit der einzelnen Altersklassen in Frankfurt a, M. gehabt hätte, so 
würde die Gesamratsterbeziffor Strassburgs nur 25, ih pro 1000 statt 
in Wirklichkeit 32,37 pro 1000 betragen haben und das Verhältniss 
der Sterbfälle in Strassburg zu denen in Frankfurt würde sich dem- 
gem&BS redociren auf 32^7 : 25,i8 = 128 : 100. 

Hfttte andererseits Frankfurt die Sterblichkeit der elnselnen Al- 
tersklassen In Strassburg gehabt, so würde sich seine Gesammtsterbe- 
aiffer statt auf 19^i auf 25|88 pro 1000 belaufen haben nnd das Ver- 
hftltniss der SterbfUle in Frankfurt au denen in Strassburg würde 
sich erhShen auf 19^i : 25,n = 100 : 128 *. 

1. Bei beiden Berecbnungen ist die Zahl der Sterbflüle im ersteo Leben^abre 
nicht auf die Zahl der Ortsonwesendoi, sondern auf die der Lebendgdiorenen 

berechnet. Borückaichtigt man die Zahl der Ortsanwesenden, so erhäJt man die 
Gleicbuagen: 32,«7 : 23,» = 136: 100 und 19,81: 27,u = 100: 136. Diese Berechnung 
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Wir entnehmen dieser Bercchnang, dass das ungünstige Verhält- 
nÜ8 von 162,« SterbMlen in Strasaburg zu 100 in Frankfurt henm- 
teigeht auf 128 in Straasburg an 100 in Frankfurt sobald man die 
QewmmtBterbezifiiBr auf eine gleiche Znsammensetsttng der BeyOlke- 
rang redacirt, and wir sehen, wieviel Frankfurt von seinem gesund* 
heitUchen Nimbos gegenflber Strassborg verliert, wenn man seine 
ftir die Gesammtsterbeziffer günstige BeYÖlkeraiigsgrnppirnil|^ 
ins Auge i'asst. 54 p. 100 der Differenz der beiderseitigen Sterbe- 
ziffern kommen auf den günstigen Altersaufbau der Bevölkerung von 
Frankfurt. 

An zweiter Stelle wird, wie oben gesagt, die Sterblichkeitsdiffe- 
rena zwischen Strassburg und Frankfurt bedingt durch die viel 
grossere Kindersterblichkeit Strassburgs, und zwar besonders durch 
die grossere Zahl der SterbfUlo im ersten Lebensjahre. 

Schliessen wir zunitchst das erste Lebensjahr aus, so hatte Strass- 
burg 1872—1876 in allen Altersklassen vom 2. Lebensjahre ab im 
Büttel 1758 Sterbfillle; nach der Frankfurter Sterbeziffer hfttte es 
gehabt 1527 Sterbfälle, oder 226 Sterbfälle weniger. Es entspricht 
dieses einem Verhältniss von 1753 : 1527 = 114: 100, d. h, in Strass- 
burg kommen 114 Sterbfälle, wenn man das erste Lebensjahr aus- 
schliesst, auf 100 in Frankfurt. Dieses ist schon eine geringere Dif- 
ferenz, welche aber noch mehr zusammenschrumpft wenn man 
folgendes Moment in Betracht zieht: 

* Wie in allen Universitätsstädten, so ist auch in Strassbuig die 
Zahl der in den Spitälern vorkommenden SterbfilUe von ortsfrem- 
den Personen bedeutender als in anderen Städten. So starben nach 
den Veröffentlichungen des kaiserlich deutschen Gesundheitsamtes 
(Nr. 14, 19, 31), in der 2. Hälfte des Jahres 1877 in den hiesigen 
Spitälern 84 solcher rersonen, in Frankfurt nur 27. In der ersten 
Hälfte des Jahres 1878 war die Differenz zwischen beiden Städten 
ebenfalls gross : es starben in Frankfurt 34, in Strassburg 69 orts- 
fremde Personen ^ Die Differenz beträgt also vom Juli 1877 bis Juli 
1878 = 92 Sterbf^lle zu Ungunsten von Strassburg, und da fast alle 
diese Sterbfälle ortsfremde Personen betreffen, welche älter als 1 Jahr 

\v;iro jedoch, da, wie ohea envflhnt, im Jahre 1875 zu Sirassburg sehr viele Kinder 
im ersten Lebensjahre starben und demzu{olge der am 1. Dezember dessclbon Jahres 
vorgeflindene Bestand von Kiadern dieses Alten im Verhältniss zu FrankAirt ein zu 
gOTinger war, eine für Strassburg nngereohte. 

1. Hier in Strassburg werden als ortsfremde Personen nur diejenigen betrachtet, 
welche ilir Domizil nicht hier haben. Es sind dnrunlnr viele Auswärtige, welche in 
SpitiilurD äterben , in welchea sie Itettung von schwerem Leiden suchten u. s. w. 
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sind, ao darf man ne von der obigen Diiferens, welche 226 Sterb- 
fidle betrSgt, absieben und es bleibt in Folge denen nur mebr eine 
Differenz von 134 Sterbfiülen. leb ranaete bierbei yon der Annahme 
aosgehen, dass ee sich in den Jahren 1872 — 1876 ähnlich yer- 

hielt wie in den Jahren 1877—1878. Aus jener Periode habe 
ich leider keine Angaben. Das Verhältniss der Sterblichkeit vom 
1. Lebensjahre ab würde sich also bei dieser Annahme stellen auf 
1753—92 : 1527 = 108 : 100. Wenn dieser Werth auch nur annähernd 
richtig ist, so zeigt er doch, dasa die Differena der Sterblichkeit , 
sobald man das erste Lebensjahr ansschliesst, gar nicht so gross ist. 
Vom 2. Lebensjahre ab kommen etwa 8 pro 100 SterbfilUe in Strass- 
boig mehr vor als in Frankfurt ^ 

Was die Ursachen der grosseren Sterblichkeit in Strassburg anbe- 
triffk, so ist in erster Linie an beachten, dass die Strassburger Be- 
völkerung hinter der Frankfurts an Wohlhabenheit unbedingt zurück 
steht. Dieses lässt sich schon aus der Zusammensetzung der Bevölke- 
rung schliessen. In Frankfurt ist, wie wir gesehen haben, das junge, 
rttstige Alter weit stärker vertreten als in Strassburg; es finden sich 
also in Frankfurt mehr arbeitsfähige Personen. Wo aber Arbeit, da 
ist Verdienst und Qelegenheit zur Gründung von Wohlstand. In 
Strassburg dagegen ist das Alter, welches mehr oder weniger arbeite- 
unfilhig ist, stSrker vertreten. 

Wir entnahmen dem Vorhergehenden, dass die Sterblichkeitsdif- 
ferenz zwischen Strassburg und Frankfurt zum weitaus grössten 
Theile durch die ungünstige Bevölkerungszusammensetzung und die 
grössere Kindersterblichkeit unserer Stadt hervorgerufen wird. 

Beim letzten Faktor wirken nun mit die grosse Zahl der in Strass- 
burg vorkommenden unehelichen Geburten, welche wegen der grossen 
Sterblichkeit der unehelichen Kinder ebenfalls die Sterbeziffer un- 
serer Stadt in die Hohe scbraabl 

Strassbnig stthlte deren in dem Zeitraum von 1872 — 1876 im Mittel 
811 oder 215,06 pro 1000, Frankfurt 372 oder 121,» pro 1000 der 
Gesammtgeburten (Lebend- und Todtgebomen). Durch den Hinzu- 
tritt Bomheims wurde in letzterer Stadt ftlr das Jahr 1877 der Pro- 
centsatz der Unehelichen noch viel geringer, während er in Strasfi- 



1. Eä iät mir nicht mOglicb gewesen, diese Verhältnisse genauer zu berechnen; es 
mOsstea hienu von Seiten des ststiatiacbeo AmCes die SterblUle der ortsfremden 
Personen nach Lebensaltern ausgesehieden werden, wes bis Jetrt wenigstens bier 
nicbt gescheben ist. Erst dann läset sieb die Sterblicblceit der einzelnen Alters- 
iclaaien nocb genauer bestimmen. 
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bürg ungefähr auf gleicher Höhe blieb wie 187G. Wir haben also in 
Straßßburg mehr als doppelt so viele uneheliche Geburten als in 
Frankfurt. Sehen wir nun zu, in welchem Grade hierdurch die 
Sterbeziffer des ersten Lebensjahres in unserer Stadt Frankfurt ge- 
genüber erhöht wird! 

Die Zahl der unehelichen Lebendgeborenen beträgt im Mittel der 
Periode 1872—1876 für Strassburg 750. Nun sind in der Bevölke- 
rungsstatistik von Frankfurt, welcher ich, wie schon erwähnt, die 
Zahlen für diese Stadt entnommen habe, die ehelichen und unehe- 
lichen Lebendgeborenen nicht geschieden, es berechnet sich aber, 
dase Frankfurt ungefähr 400 uneheliche Lebendgeburten jährlich 
weniger hat als Strassburg. Da nun die unehelichen Kinder unserer 
Stadt etwa 10 pro 100 mehr Sterbfälle aufweisen als die ehelichen, 
so macht die Differenz für Strassburg in Folge der vielen unehelichen 
40 Sterbfälle per Jahr. 

Reducirt man also die Geburtenziffer beider Städte auf eine gleiche 
Anzahl unehelicher Geburten, so erhalten wir für das erste Lebens- 
jahr 40 Sterbfälle in Strassburg weniger. Das Verhältniss der Sterb- 
lichkeit im ersten Lebensjahr zwischen Strassburg und Frankfurt 
würde sich alsdann reduciren auf 155,5 SterbföUe zu Strassburg zu 
100 Sterbfällen zu Frankfurt, während dieses Verhältniss in Wirk- 
lichkeit 1G1,9: 100 beträgt. 

Die trotz aller dieser Umstände immer noch hohe Sterblichkeit der 
Kinder im ersten Lebensjahre in Strassburg ist vor allen Dingen der 
geringeren Wohlhabenheit der Strassburger Bevölkerung gegenüber 
der in Frankfurt zuzuschreiben. Endlich aber möchte ich für meinen 
Theil an einen Einfluss des Klimas, besonders der hohen Sommer- 
temperatur von Strassburg glauben. In der That sehen wir denn auch 
aus der folgenden Tabelle, in welcher ich für die Periode 1872 — 1876 
die im ersten Lebensjahre gestorbenen Kinder beider Städte auf die 
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einzelnen Monate vertheilt habe, dass die Sterblichkeit dieser Alten- 
klaase zu Stnusboig in den Sommermonaten Juli, August und S«p> 
tember gflteer ist als in Frankfnrt. 

Es kommen also bei Slrassbnrg^ in den Sommermonaten die unver- 

hältnissmäsäig häufigen Erkrankungen der kleinen Kinder an Brech- 
durchfällen und I\Iagcndarmkatarrhen in Betracht. 

Alles dieses sind Faktoren , welche berücksichtigt werden müssen 
und welche, wenn auch der Gesundheitszustand unserer Stadt noch 
zu wflnschen Obrig lässt, doch die sanitttren Verhältnisse Strassbugs 
in einem riel besseren Lichte erscheinen lauen als man von densel- 
ben beim Veigleich der nackten Sterbesiffer Strassbargs mit der 
anderer Stidte anzunehmen geneigt ist. 

In den öffentlichen Blättern werden nämlich wöchentlich die 
Sterbeziflfcrn der grösseren deutschen Städte nach den Verölfent- 
Hebungen des kaiserl. deutschen Gesundheitsamtes angegeben. 

£s sind dies die Sterbeziffern ohneBerücksichtigang des Yerschie- 
denen Altersanfbanes der Stidte mit Einrechnnng der Garnison, mit 
Einrechnong der Sterbflüle von Ortsfremden und ohne Berücksich- 
tigung der Sterbeziffern der einzelnen Altersklassen. 

Mit Recht protestirt Dr. Georg Mayr in der Beilage zu Nr. 79 der 
Allgemeinen Zeitung vom Jahre 1877 gegen Schlüsse, die man etwa 
auf Grund dieser nakten Sterbeziffern auf die sanitären Verhältnisse 
eines Ortes oder eines Landes zu machen geneigt wäre, indem er 
auf den grossen Einflose hinweist, welchen der Altersaufbau der Be- 
völkerung auf die Sterbeziffer ausfibt 

Wenn ich nun durch die ausführlichen Berechnungen der vorigen 
Kapitel die Grösse dieses Einflusses zu Ungunsten Strassburgs nachge- 
wiesen habe, so würdeich doch eine Ungerechtigkeit begehen, wena 
ich nicht ausdrücklich hervorheben würde , daas bei den Veröffent- 
lichungen des Gesundheitsamtes die £inrechnnng unserer starken 
Garnison die Sterbeziffer von Strassburg herunterdrttckt und sie 
wieder in einem etwas besseren und gerechteren Lichte erscheinea 

läMt. 

Ich meinerseits habe nämlich bei dem Vergleich von Frankfurt und 
Strassburg die Garnison weder derEinwohnerzahl zugezählt, noch ihre 
Sterbi^lle in Rechnung gezogen. Sobald man aber dies thut, so ernie- 
drigt sich die Sterbeziffer, welche 32—33 pro Mille für die Civilbevöl- 
kerung beträgt, auf 29—30 pro Mille, während in Frankfurt die 
Oamison eine viel kleinere ist. 
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Aber selbst bei Einreehnung der Garnison ist dieVerschiedenbeit 
des Altersaufbaues noch nicht elimlnirt und diese Zahlen geben 
immer noch nicht das richtige Verhältniss. Ich hatte nun beabsich- 
tigt, dem Leser Verhältnisszahlen zur Reduktion jener vom Reichs- 
gesundheitsamt gegebenen Sterbeziffern zu geben, allein ich nehme 
bei der Complicirtheit dieser Reductionen Abstand hievon. 

Ich hoffe aber, dass bei späteren Publikationen des Reichsgesond- 
beitsamtes die jährlichen Sterbesiffern nach der eben angewandten 
Weise redncirt and die Sterbeaiffem der einaelnen Altersklassen 
aller Studie mit Anssehloss der Garnison und Ortsfiremden* gegeben 
werden. 

Es wäre dann eine reducirte GesaramtsterbezifTer nach der Sterb- 
lichkeit der einzelnen Altersklassen für alle Städte zu berechnen, bei 
welcher der Altersaufbau des Deutschen Reiches zu Grunde gelegt 
ond berechnet würde «wie viel im Deutschen Reich pro Mille gestor- 
ben wären, wenn dasselbe die Sterblichkeit der einaelnen Alters- 
klassen der oder jener Stadt gehabt hätte». Eine derartig redncirte 
Gesammtsterbexiffer wäre dann zum Vergleich geeignet 

XXL Vergleich der relativen Häufigkeit einiger Krankheiteii 
in Straasburg mit der in frankfart a/lL 

Die Differenzen der Sterblichkeit der einzelnen Altereklassen in 
Strassburg und Frankfurt geben uns zwar schon Mittel an die Hand, 
die gesundheitlichen Verhältnisse Strassborgs zu beurtheilen; die 
gewonnenen Besoltate werden jedoch gans wesentlich ergänzt durch 
die nachfolgende Tabelle, in welcher die genannten Differenzen 
ihre nähere Erklärung finden. Sie zeigt ans, nach welcher Richtung 
hin und in wie weit Strassburg gegen Frankfurt in gesundheitlicher 
Beziehung zurücksteht. 

Ich habe in dieser Tabelle die Häufigkeit einiger wichtigeren 
Krankhelten und Krankheitsgruppen in Strassburg in Vergleich 
gebracht mit der in Frankfurt a. M. Wenn ich auch kein Verehrer 
der absoluten Zahlen der offiziellen Statistik bin und mich den Aus- 
führungen Ton Herrn Dr. Kriesche, pag. 9, vollständig anschliesse, 
so glaubte ich doch immerhin in diesen Werthen einen ungefähren 
Hassstab zur Benrtheilung dar hygienisch so wichtigen Frage zu 
heben, welche Krankheiten oder Krankheitsgruppen in Strassburg 

1. Bine genaue Angabe, was unter «ortsfremd* zu Verstehen, w&re hiezu noth- 
wendig. 
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yorzngsweise häufig sind und demgemfiss gans boBonden in'8 
Auge ge£u8t werden mUssen. Ich habe mich nun gefreut, den folgeo- 
den Berechnungen entnehmen su kdnnen, daes jener MasBstab ein 
benerer ist als ich erwartete, denn die Resultate derselben stimmea 

in überraschet) der Weise mit dem überein, was nns die Lehre von 
der Altersdisposition, die Vertheilung der Sterbfälle auf die Jahres- 
zeiten u. 8. w. angibt. Man kann endlich geradezu sagen, dsss das 
vorhergehende Kapitel das vorli^ende bestätigt. 

Da sich nur längere Perioden zum Vergleiche eignen, so habe ich 
den Zeitraum yon 1872 bis 1877 und theil weise sogar den von 1851 
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bia 1875, ftir welche mir aus beiden Städten das Material vorlag, ge- 
wählt und die Häufigkeit der betreifenden Krankheiten in den ersten 
Kolonnen der Tabelle zunächst auf 100,000 Einwohner berechnet. 

Wenn wir die Kinderkrankheiten in'a Ange fawen, so starben an 
den Krankhexten der Verdanungsorgane im Mittel von 1872 — 1877 
mehr wie die doppolte Anzahl von Kindern in Stranburg als in Frank- 
furt, was, wie ttberhaupt die grosse Kindersterblichkeit Strassburgp, 
theilweise darin seinen Grund bat, dass in unserer Stadt verhältniss- 
mäsßig mehr Kinder geboren werden als in Frankfurt. Ich habe aus 
diesem Grunde flir Bämmtliche Kinderkrankheiten, also auch ftir 
Masern, Keuchhusten, Scharlach, Croup-Diphtheritis eine redacirte 
TftbcUe berechnet, indem ich für einen Theil derselben in Betracht 
lOg, dass auf 100 Lebendgeborene in Frankfurt deren 137 in Strass- 
bnrg kommen, während ich bei einem anderen Theile darauf Rttck« 
sieht nahm, dass nach der Zählung Ton 1875 der Bestand der Kinder 
von 0 — 15 Jahren in Strassbnrg die Zahl der Kinder in Frankfurt 
derart überwog, dass auf 100 Frankfurter Kinder dieses Alters un- 
gefähr 120 Strassburger kamen'. Endlich habe ich in der letzten 
Rubrik der Tabelle das rcducirte Verhältniss in Procenten gegeben. 

Durch diese Reduktion ist die Differenz bezüglich der Anzahl der 
im disponirten Alter stehenden Kinder zwischen den beiden Städten 
eliminirt und wir haben einen besseren Massstab aur Beurtheilung 
der Häufigkeit der fraglichen Krankheitsprocesse beider Städte fttr 
die Bevölkerung bis sum 15. Lebensjahre. 

Es kommt eben in der Statistik immer darauf an, die richtigen 
Beziehungen der Werthe zu einander zu finden. Man sollte die Zahl 
der Todesfälle an einer Krankheit weder auf die Zahl der Einwohner, 
noch auf die Zahl der Sterbfälle berechnen; der richtigste Massstab 
ist vielmehr der, die Sterbfälle in YerhältniBS zu der Zahl der Dis- 
ponirten zu bringen. 

Reducirt man die Werthe fttr die zwei an erster Stelle in der 
Tabelle angefahrten Krankheiten auf die Zahl der Ortsanwesenden, 
so stellt sich sunäehst das Verhältnys der Sterblichkeit an den Krank- 
heiten der Verdauungsorgane in ihren mannigfaltigen Formen bei 
Kindern bis zu 5 Jahren auf 2G3,i SterbftUe in Frankfurt zu 460,o 
in Strassburg, oder wie 100 in Frankfurt zu 174,8 in Strassburg. Also 
auch nach vorgenommener Reduktion ist der Unterschied zwischen 
beiden Städten bezüglich der Sterblichkeit an genannten Krank- 



1. Dieses Verhältniss trUII auch Ifir die Jahre Tor 1870 ungefähr zu. 
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Keitsprozessen immeriiiii noch enorm. Es fällt hierbei allerdings für 
Strassburg die grosse Menge von unehelichen Kindern in's Gewicht, 
welche nach den itatistiechen Arbeiten Ton Gbigbl vorzngtweiBe an 
Darmkfttarrhen sn Qronde gehen, aber trotzdem ist die Differens 
noch ansserordentlieh gross. Sie seigt nns, an welcher Stelle wir 
praktisch eingreifen mttssen nnd legt uns Regelung der Eoetkinder> 
Verhältnisse, scharfe Eontrole der Milch, Produktion guter Kin- 
der-Milch durch Milchwirthschaften nach Stuttj^arter Muster, auf 
welchen Punkt ich noch später zu sprechen kommen werde, drin- 
gend an's Herz. 

Auch die zweite Qrappe Yon Krankheiten, nftmlich die der Respi- 
rationaorgane bei Kindern unter 5 Jahren, seigt hinsichtlich der 
durch sie bedingten Sterbfitlle ein für Strassburg ungünstiges Ver- 
hftltniss. Es starben an den Terschiedenen Affectionen der Luftröhre 
und Lunge nach vorgenommener Reduktion auf 100 Kinder in 
Frankfurt 144,o in Strassburg. 

Meines Erachtens handelt es sich bei dieser Gruppe um verschie- 
dene Einflflsse, nnd zwar in erster Linie wieder um den Einflusa 
der Nahrung. Kinder, die im Sommer an Hagendarmkatarrhen 
leiden, erkranken im Winter sehr leicht an Krankheiten der Respi- 
rationsorgane. Vielleicht ist auch von Einfluss die grössere Sorg- 
falt, mit der in einer kinderarmen, reicheren Bevölkerung die 
Kinder vor den Witterungeverhältnissen bewahrt werden, sicher 
aber spielen die Wohnungsverhältnisse bei diesen Krankheiten 
eine grosse Bolle, j^äher diese Faktoren zu trennen ist nicht müglich. 

Das für Strassburg so ungünstige Yerhältniss besflglioh der Hfta- 
figkeit von Digettiona- und Respirationskaankheiten erscheint «nun 
noch ungünstiger, sobald man die dritte Kategorie von Krankheit»- 
prozesaen, cdie Convnlsionen», in's Auge fasst. 

Ich habe diese Werthe nur zur Illustration der vorhergehenden 
Werthe berechnet, denn es handelt sich ja hier nicht um eine wissen- 
schaftliche Diagnose, sondern vorzugsweise um den Zahlenwerth für 
air die Kinder, die in erster Linie an Digestions-, in sweiter an Re- 
spirationakrankheiten erkrankt waren, und bei denen die Krank* 
heit unter den Symptomen der Oonvulsionen endete. Die Zahl 
dieser Kinder ist besonders in Strassburg sehr betrSchtlich, und 
gerade weil sie so gross ist (verhftltnissmässig viermal so gross in 
Strassburg als in Frankfurt), so habe ich die Werthe der beiden ersten 
Kategorien nur im Yerhältniss von 100 Frankfurt zu 120 Strassburg 
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reducirt (also auf die Zahl der Ortsanwesenden, nicht auf die der 
Lebeudgeboreneu). 

Das Gesagte gilt tlieilweise aaeh fitr die folgende Kategorie Ton 
KwmkheitsgTistapden , welche unter der Beaeicbnimg «Lebens- 
scbwScbe» meistens nur der Ausdruck Dir die mangelnde Diagnose 
ist. Da in Strassburg bis zu 14 Tagen die Kinder an «Lebensschwäche» 
sterben, in Frankfurt nur bis zu acht Tagen, so ist ein Theil dieser 
Sterbfälle in Strassburg ebenfalls wieder den Krankheiten der Di- 
gestion zuzurechnen. 

Von den acuten Exanthemen Temrsachten tot Allem die Masern 
eine viel höhere Sterblichkeit in Strassburg als in Frankfurt — 84,«: 
19,0. Es ist dieses natürlich nicht so zu verstehen, als wenn die Ma- 
sern in Strassburg liäufiger oder bösartiger wären als in Frankfurt. 
Wie Strassburg, so macht auch Frankfurt alle paar Jahre seine 
Masemepidemie durch, bis eben die Stadt durchseucht ist. Auch ist 
nicht anzunehmen, das« das Maserngift in Strassburg bösartiger wäre 
als in Frankfurt, sondern das Maserngift trifft in Strassburg Kinder, 
welche stärker disponirt sind und geringere Resistenz haben als die 
in Frankfurt Alles das klingt sehr ein&ch, ist aber wichtig iHr unser 
Handeln. Die Disposition ist in erster Linie zu berficksichtigen , — 
der Kampf gegen den Krankheitserreger der Masern Terspricht ja 
gar keinen Erfolg. 

Mehr oder weniger trifft dieses auch zu bei der folgenden Gruppe 
von Krankheitsprozessen, Diphtheritis — Croup, Ton welcher ich es 
noch gar nicht entschieden halte, dass es sich um eine Infektiona- 
krankheit handelt An Croup — ^Diphtheritis treff'en mehr SterbfUle 

auf Strassburg als auf Frankfurt (33,2: 25,8)', Herr Dr. Krieschb 
hat zwar gezeigt, dass diese Krankheit in Strassburg, wenigstens in 
den Jahren 1876 und 1877, seltener war als in Frankfurt, und dieses 
Kesultat steht also in scheinbarem Widerspruch mit unserer Tabelle, 
jedoch ist zu beachten, dass Herr Dr. KRiEflCHK die Todesfälle an 
genannter Krankheit auf die Zahl der Gesammtsterbeftlle berechnet 
hat, .da ^ ihm nicht .möglich war, für die anderen Städte die Zahl 
der Disponirten zu eruiren. Dieses ist aber ein weniger guter Mass- 
stab. Ausserdem hat Herr Dr. Kbiesche nur die genannten 2 Jahre 
und nicht eine längere Periode in Bedbiung gezogen. 



1 . In FrankAirt kommen jahrlich mehrere SlerbfUle(7,» im Mittel) an Laryngismus 
sU-iduittsvQT^ eine Kionkheit, die in Strassbuiig nur selten als Todesursache figurirt. 



Digitized by Google 



- H8 — 

Merkwürdiger Weise verursachte während des fraglichen Zeit- 
raums 1851 — 1875 der Scharlach weniger Sterbfälle in Strassburg 
als in Frankfurt (20,«: 26,»). Ich weiss nicht, womit dieses zusammen« 
hängt; aber wenn wir ans nach der Ursache umsehen, so darf meines 
Erachtens wieder nicht an den Scharlach ab Krankheit, sondern es 
rouss an eine geringere Disposition der Strassburger Kinder gedacht 
werden, denn gerade bei Scharlach spielt die indlTidnelle Dtspositioii 
eine grosse Rolle. Es gibt viele Kinder, die an dieser Krankheit 
gar nicht neigen und nicht befallen werden, auch wenn sie tagelang 
mitten in der Ansteckungssphäre verkehren; andererseits sucht man 
bei sehr vielen Scharlaclifällen, geradeso wie bei Croup-Diphtheritis, 
vergebens nach der Quelle der Infektion. 

'Geradeso verhält es sich mit dem Keuchhusten, welcher bezüglich 
seiner Häufigkeit als Todesursache in dem Verhältniss Ton 18^ in 
Strassburg zu 23,7 in Frankfurt steht Ob wir es hierbei mit klima- 
fischen Differenzen in ihrer kumulirenden Einwirkung auf den Or- 
ganismus zu thun haben, oder ob diese Unterschiede in Wohnung, 
Heizung, Kleidung u. s. w. zu suchen sind', Alles das kann ja kaum 
als Vermuthung ausgesprochen werden. Ich meinerseits verspreche 
mir grossen Erfolg für die Aetiologic dieser Krankheiten von dem 
eingehenden vergleichenden Studium dieser Verhältnisse. 

Bei der grossen Differenz der Sterblichkeit an Blattern zwischen 
Strassburg und Frankfurt (48,o und 9,») fallen dieKri^jahi^ 1870/71 
sehr in die Wagschaale, während welcher in Strassburg eine mörde- 
rische Blattemepidemie herrschte. Ob und inwieweit hierbei die 
Thatsache in's Gewicht ftllt, dass in Strassburg bis zur jüngsten Zeit 
kein obligatorischer Impfewang bestand, lisst sich nicht entseheidee. 

Auch Ruhr und Typhus haben zu Strassburg in dem angenommenen 
Zeitraum mehr Stcrbfälle verursacht als in Frankfurt. Bei beiden 
Krankheiten habe ich die Jahre 1870 und 1871 ausser Acht gelassen, 
sonst wUrde sich natürlich das Verhältniss für Strassburg noch an- 
günstiger gestalten. Auch so noch stellt sich für Kühr die Differenz 
so bedeutend, dass man nicht läugnen kann, dass für diese Krsnk- 
heit die Verhältnisse in Straasbufg ungünstig liegen. Offenbar ban- 
delt es sich hierbei um ungünstige klimatische Einflüsse, hühere 
Sommertemperatur und wahrscheinlich auch um Differenzen im 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft. 

1. Auch kann es sich um Uftngel in der Statistilc handeln, indem etwa SterbflUle 
den Nachkrankheiten (est Pneumonie, Group) und nicht der Grundkrankheit zage- 
reohnet wurden. 
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In den hiesigen Sterberegistern liess maa die ältere Eintbeilang 
in ßhvre typ?io'ide, adynamiquef ataxique, muqueuse, hüieuse, caiav 
rkale, ivfiammatoire etc. erst vom Jahre 1860 ab fallen. Auf die 
Abnahme der Zahl der TyphnsaterbfiÜle nach Einffthrnng der Veri- 
fikation der Todesorsachen durch die Aente hat Dr. Eriksche, 
pag. 49, anfmerksam gemacht Ich eraehte deashalh die Zahl der- ' 
selben als zn hoch fElr Strassburg angegeben und kann die Rieh* 
tigkeit dieses Verhältnisses für die Jahre 1860 — 1877 nicht gelten 
lassen. Indessen vergleichen wir die drei letzten Jahre, ho ergibt 
sich doch eine Sterblichkeit von 34,o zu Strassburg zu 29^ in Frank- 
furt. 

Za Gunsten von Frankfurt muss hiebei noch eine Reduktion 
Yorgenommen werden. Die Zahl der fttr Typhus vonngsweise Dis- 
ponirten ist in Strassburg bei Weitem nicht so gross wie in Frankfurt 
Kimmt man das 15. — 40. Lebensjahr ab vorsugsweise disponirt, so 
ergibt sich ein Verhttitniss Ton 123 Diiq»oniiten in Frankfurt gegen- 
über 100 in Strassburg. 

Für die beiden Zeiträume, die ich berechnet habe, kommen alsdann 
verhältnissiniissig die Hälfte mehr Typhussterbfalle auf Strassburg 
als auf Frankfurt (155,d: 100 und 142,»: 100). 

Von den Infektionskrankheiten verursachten femer in Strassburg 
die Puerperalfieber, auf 100,000 Einwohner berechnet, mehr Sterb- 
ftUe als in FkankAirt a. M. (16,s: 12,6). Diese Differens erklärt sich 
ein&ch durch die grossere Zahl der Geburten in Strassburg gegen- 
über der in Frankfurt, und in der That wird, wie aus derreducirten 
Tabelle ersichtlich, wenn man die Zahl der Puerperalfieber-Sterb- 
ftllle auf 1000 Gesammtgcburten berechnet , das Verhältniss zwischen 
beiden Städten derart reducirt, dass auf 4,2 Sterbfälle an dieser 
Krankheit in Strassburg deren 4,3 in Frankfurt kommen. Eine wesent- 
liche Differenz zwischen beiden Städten bezüglich der Sterblichkeit 
an Puerperalfieber existirt also nicht 

Sind nun Herzkrankheiten, sind Kierenkrankheiten, sind Krank- 
heiten des Gehirns und Rflckenmai^ in Strassburg häufiger als in 
Fhinkfurt? Ich erachte die officielle Statistik zur Entscheidung dieser 
Frage, wenigstens nach den Strassburger Verhältnissen, nicht für zu- 
verlässig genug. 

Nur 2 Gruppen möchte ich noch ins Auge fassen, und zwar für 
die letzten G Jahre, nämlich die Sterblichkeit Erwachsener an 
Krankheiten der Rospirationsorgane und die durch äussere Gewalt 
herbeigeführten Todesarten. 

8 
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Betrachten wir zunächst die Sterblichkeit an Schwindsucht! Wäh- 
rend auf 10(),(XX) Einwohner berechnet die Schwindsuchtssterbiich- 
keit in Frankfurt (384,?) und in Strassburg (398^) beinahe gleich ist, 
stellt sich fttrStraasbargdM Verhftltaias ungünstiger, sobald man «af 
eine nngefthre Zahl Ton Disponirten reducirt', welche in Frankfurt 
yerhftltnissmäBsig grOsser ist als inStrassburg. Nimmt man 120 Disp»* 
nirte in Frankfurt gegenüber 100 inStrassburg an, so stellt sich das 
Sterblichkeitsverhältniss auf 100 Sterbfölle in Frankfurt zu 124,4 in 
Strassburg. 

Zu diesem ungünstigen Verhältniss kommt dann noch Lei Strass- 
burg die grössere Anzahl von Sterbfällen bei alten Leuten über GÜ 
Jahre an den übrigen Krankheiten der Kespirationsorgane , von denen 
offenbar in Frankfurt, und zwar mit Recht, ein gewisser Procentsata 
SU der Schwindsucht geschlagen ist Nach der nothwendigenBeduk- 
tion stellt sich das Verhftltniss auf 100 : 170,*. 

Man darf also mit Bestimmtheit annehmen, dass die Schwind- 
sucht in Strassburg häufiger ist als in Frankfurt und dass das oben- 
genannte Verhältniss der Häufigkeit (100: 124,4) wahrscheinlich noch 
unter der Wirklichkeit bleibt. 

Ohne eine grossere Sterblichkeit an Schwindsucht lässt sich die 
grössere Sterbeziffer des mittleren Lebensalters in Strassburg gar 
nicht erklären. Dieselbe überragt immer noch wesentlich die ent- 
sprechende Sterbeziffer in Frankfurt. 

Als eine Ursache der grösseren Häufigkeit der Schwindsucht in 
Strassburg dürfen wir wohl die ungünstigeren Wohnnngsrerhältnisso 
ansehen und vielleicht auch in dem feuchten Klima Strassbnrgs 
ungünstige Einwirkungen vermuthen, wenn überhaupt die geogra- 
phische Pathologie uns richtige An&chlüsse hierüber gibt 

Von den Todesarten durch äussere Gewalt stellt sich das Verhftlt- 
niss der Häufigkeit von Selbstmord ungünstiger für Frankfurt; allein 
auch hier darf man nicht übersehen, dass es in Frankfurt im Alter, 
wo die Neigung zum Selbstmord häufiger vorkommt, verhältniss- 
mässig viel mehr Personen gibt. Dasselbe ist zu beachten bei den 
Unglücksfällen , welche bei Personen im mittleren Lebensalter viel 
häufiger sind als bei Kindern und Greisen; sobald man dieses in's 
Auge fasat, stellt sich das Verhältniss für Strassburg noch angünstiger 
als in der Tabelle angegeben. 

I. Bekanntlich erfolgen die meisten Sterbfällo an acuten Respirationskrankheilen 
im Kindes- und Grciscnaltfr. wahrend die lan^'sam verlaufenden Processe, vor Allem 
die Schwindsucht, vorzugsweise die mittleren Lebensalter heimsuchen. 
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ladessen mOchte ich diesen Ausfühnuigen nicht aUsuWel Gewicht 
beilegen, weil es nttmlich in Strasburg bei einer häufigen Kategorie 
TOB gewaltsamem Tod (Ertrinken) oft unentschieden gelassen werden 
mnaa, ob im gegebenen Falle Selbstmord oder ein Unglflcks&ll vor- 
liegt und diese Fälle willkttrlieh bald der einen, bald der andren 
Todesursache zugerechnet werden. 

Resümiren wir das Vorhergehende kurz, so sind die Krankheits- 
processe, welche durch unpassende und schlechte Ernährung im 
ersten Kiudesalter entstehen: Magendarmcatarrhe in ihren vielfäl- 
tigen Erscheinungsformen, viel häufiger Todesursache in Strassbnrg 
als in Frankfurt; ebenso solche Frocesse, welche erst nach längerem 
Siechthum den Tod herbeifllhren, vor Allem die Schwindsucht 

Von den Infektionskrankheiten ist ein kleinerer Theil (Scharlach, 
Keuchhusten) häufiger Todesursache in Frankfurt als in Strassburg, 
ein etwas grosserer Theil (Masern, Diphtheritis, Typhus, besonders 
aber die Ruhr) ist häufiger in Strassburg als in Frankfurt. Numerisch 
fällt aber die etwas grössere Sterblichkeit an Infektionskrankheiten 
bei weitem nicht so in die Wagschaale wie bei erstgenannter Kate- 
gorie von Krankheiten. 

XXH. fflde der öffentUohen Oesnndheitspflege. 

Bei dem Vergleich der SterblichkeitStrassburgs mit der gesundesten 
Stadt in Deutschland, als welche die Statistik Frankfurt a. M. be- 
aeichnct , ergeben sich mit Bestimmtheit einige der wichtigeren Ziele, 
#elche die Offbutliche Gesundheitspflege anzustreben hat. 

Vor Allem ist die hohe Sterbeziffer des 1. Lebensjahres ins Auge 
zu fassen. Wir haben gesehen, dass dieselbe verursacht wird durch 
Einwirkungen , denen wir freilich nur theiiweise entgegenzuwirken 
im Stande sind. 

In Bezug auf die unehelichen Kinder zunächst kann eine bessere 
Beaufsichtigung der sogenannten Kost- und Haltekinder angestrebt 
werden, unbeschadet des Eingreifens und der Thätigkeit von Frivat- 
vereinen. 

Ferner muss die öffentliche Gesundheitspflege durch eine strenge 
Milchkontrole dafttr Sorge tragen , dass der leider so häufige Ersatz der 

Muttermilch, imUebrigen das vorzüglichste aller Nahrungsmittel, frisch 
und in reinem Zustande zu Markte gebracht wird. Die Thätigkeit von 
Milchwirthschaftcn nach Stuttgarter Muster wird jedoch desshalb nicht 
überflüssig, weil eine vorzügliche Milch von gleichmässiger Zusam- 
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mensetsimg nur von auserlesenen Thieren geliefert wird, die bei 
gleichmässiger trockener Fflttemng und gnter Warte in gntgelttfteten 
Stallungen gehalten werden. Die Eigenscliaften einer guten Eindeiv 
milch werden von der Marktmilch selten erreicht, zumal durch die 
polizeiliche Kontrole aus hier nicht näher zu erörternden Gründen 
nur hescheidene Anforderungen gestellt werden können. 

Nebenbei wird die Einführung der Wasserleitung, wie ich glaube, 
ebenfalls einen günstigen EinHuss auf die gesundheitlichen Verhält- 
nisse unserer Stadt ausüben , indem dieselbe vieles und gutes Wasser 
allen Stockwerken zuführt und die Reinlichkeit, häufigeres Ba« 
den etc., beAlrdert', wenn ich für meinen Theil auch nicht gleich 
anderen Aeraten ttberzeugt bin, dass die € Infektion der Brunnen» 
eine Rolle bei der Entstehung von Msgendanncatarrhen spielt. 

Aber täuschen wir uns nicht! Weniger der öffentlichen Gesund- 
heitspflege, d, h. der Thätigkeit des Staates und der Gemeinde, als 
der privaten Gesundheitspflege, insbesondere der Thätigkeit der prak- 
tischen Acrztc, fällt die Hauptaufgabe zu, die Sterblichkeit des ersten 
Lebensjahres herabzudrücken. 

Bei der erhöhten Sterblichkeit Strassburgs in dem Alter von 1 — ö 
Jahren begegnen wir zunächst noch dem ungünstigen Einflüsse, 
unter welchem das erste Lebensjahr steht. Denn wenn auf 100 lebend- 
geborene Kinder in Frankfurt 161,» Kinder in Strassbuig sterben, so 
nimmt sicherlich auch ein grosserer Theil der Strassbuiger Kinder 
den Todeskeim mit in die folgenden Lebensjahre als in Frank- 
furt a. M. Von diesem Gesichtspunkte aus muss es aufgefasst wer- 
den, dass 142,c Kinder in Strassburg gegenüber 100 in Frankfurt im 
Alter von 1 — 5 Jahren sterben. 

Charakteristisch für die gesundheitlichen Zustände in Strassburg 
ist die aus dem verletzten Kapitel hervorgehende Thatsache, dass in 
Strassburg die ungünstigen Einflüsse mit dem fortschreitenden Alter 
sich vermindern und im hohen Alter ganz yersehwinden. £& kommen 
nilmlich auf ICD Sterbfidle in Frankfurt deren 161^9 in Strassburg fttr 
das erste Lebensjahr, lö6,s für das Alter von 1 bis 15 Jahren, 128,5 fftr 
das ▼on 15^-30 und 110,t Dir das Ton 30—60 Jahren* In dem Alter 
▼onflber 60 Jahren schliesslich kommen auf 100 SterbfUle in Strass- 
burg deren 102,i in Frankfurt 

1. Von diesem Gesichtspunkts aus ist in hiesiger Stadt auch ein gutgelogcnos öfTcnt- 
lichcs Bad, und zwar (Tir warme Bäder, ein wahres ßedürfniss und ich hu(a' . die 
stüdtisclien Rehördrii wer<Ien ein güuslig gelegenes Grundstück der neuen Stadt 
reserviren und die Errichtung eineä i>ülchen ins Auge lassen, sobald es die sludli- 
sehen Mittel erlauben. 
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Unter den ungUnatigen Einwirkungen spielt meines EracLtcns in 
den jüngeren Lebensaltern die Wohnungsfrage eine grosse Holle. 
Vergleichen wir besttglich der Wohnnngeyerhältniase StrasBborg mit 
Frankfort, so haben wir hier gar zu viele enge, kleine, mangelhafte 
Wohnungen ohne Licht und Luft, femer enge Straaaen und verhftlt- 
nissmässig wenige freie Plätse. Alle diese Missatände können Anlaas 
zur Scrophnlose und Hhachitis geben, welche hier in Strassburg 
häufige Krankheitsprocesse sind, die in ihrem Gefolge nicht eeltcu 
anderweitiges chronisches Siechthum nach sich ziehen. 

Wenn ich nun auch für diese Gruppe von Krankheiten keine 
näheren statistiachen Daten habe , bo weist doch auf die Richtigkeit 
des G^esagten mit Bestimmtheit die Häufigkeit der Lungensdhwind« 
sucht in Strassburg hin, deren Ursachen zwar mannigfacher Natur 
sind, deren Entstehung man aber in vielen Fällen auf schlechte 
Wohnungen surttekjllbren darf und die der Anst gewohnt ist, häufig 
als Folgezustiinde der Scrophulusc aufzufassen. Es ist eine der wohl- 
constatirtesten Thatsachen, dass Scrophulosc und Lungcnsclnvind- 
sncht nicht selten als Folge enger, dumpfer, schlecht gelüfteter und 
feucbter Wohnungen auftreten. 

Gerade die Häufigkeit der Lungenschwindsucht in Strassburg weist 
mit Bestimmtheit darauf hin, dass eine Besserung der Wohnungsver- 
hältnisse zu den brennendsten gesundheitlichen Fragen gehört. 

Nach dieser Richtung hin wird uns hoffentlich die Stadterw&ite- 

rung bessere Verhältnisse bringen und die Bebauung des grossen 
Gebietes die innere Stadt entlasten. Erst dann wird es möglich sein, 
schlechte Wohnungen der Altstadt zu cassiren und neue bessere an 
ihre Stelle zu bringen. Wir wollen hoffen, dass bei dem Bebauungs- 
plan und bei den baupolizeilichen Vorschriften die gesundheitlichen 
Wunsche in erster Linie berflcksichtigt werden. 

In engstem Zusammenhange mit der Wohnungsfrage steht die 
Schulfrage. Im schulpflichtigen Alter sterben 170 Kinder in Strass* 
bürg gegenüber 100 in Frankfurt a. M. Ich verkenne nicht, dass im 
Laufe der letzten Decennien eine Reihe guter »Schulhäuscr gebaut 
worden ist und dass Manches auf dem Gebiete der Schulhygiene 
geleistet wurde, jedoch durften nicht nur Schulen wie die Münster- 
und die Thomasschule ganz gestrichen werden, sondern es klebt 
auch immer noch den Schulen der inneren Stadt der Mangel grosserer 
Spielplätze an. Auch nach dieser Richtung hin wird die Stadterwei- 
terung günstig wirken. 
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Ein weiteres Ziel der öffentlichen Gesundheitfipflege ist die 
fortschreitende Entwässerung der tiefgekgcnen Tlieile der Stadt. 
Herr Dr. Kriesche hat gezeigt, dass die Wechselüeber zwar bedea- 
teud seltener und leichter geworden, aber immer noch nicht gans 
yenchwanden sind. Mit dieser Neigung zum Wechselfieber bftiigt 
dann Kropf, Ruhr und wabrscheinlieh aach die Neigung zu rheumar 
tischen Leiden innig zusammen. 

Alle Massnahmen, welche auf Tieferlegung des Grundwassers, 
Tro^enlegung des Bodens, Entfernung der Stimpfe und stagnirenden 
Wasser sowie auf Abhaltung Ton Hochwasser (Schwankungen des 
Grundwasserstandeß) in und um Strassbnrg ausgehen, müssen von 
Seiten der öffentlichen Gesundheitspflege aufs eutBchiedenste befür- 
wortet werden. 

Ein wahrhaft groflsartiges Projekt ist in dieser Richtung die Ablei- 
tung des Hochwassers der III durch die Kraft bei Plobsheim. Die 
Realisirung desselben wird sicherlich nicht ▼erfehlen, die sanitären 
Zustttnde Stiassburgs und aller Orte, die im Bereich des Ueber- 
achwemmungsgebietes der III liegen, an& gfinstigstezu beeinflnsBen. 

Auch Ton der Ausfiahmng der Stadterweiterung von dem oberen 
Theile der III längs des Wefsstiinrm-, Kronenbnrger und Steinthores 
verspreche ich mir einige Vortheile, indem die theilweise stagniren- 
den Wasser in den vielen Gräben der alten Festung ersetzt werden 
durch einen einzigen breiten Graben. Die vielen Festungsgräben 
und Wasserläufe mit mehr oder weniger stagnirendem Wasser um 
Strassburg herum erachte ich überhaupt als einen Nachtheil für die 
sanitären Zustände unserer Stadt. Von diesem Standpunkte aus kann 
ich es nicht für günstig erachten, wenn ein Hafen im Inneren der 
Stadt angelegt wUrde, während eine Hafenanlage mit Benutzung des 
kleinen Rheines geradezu als ein sanitärer Yortheil betrachtet wer- 
den konnte, indem zu diesem Zwecke das niedrig gelegene Terrain 
der Sporeninsel und Umgebung in nächster Nähe der Stadt erhobt 
werden müsste und so aus einem für die Stadt und die Kuprechtsau 
ungesunden Terrain ein gesundes gemacht wtirde. 

Am günstigsten wird wirken die Durchführung der Stadterweitc- 
ruog, und zwar die Erhöhung des Bodens sowie die Entwässcrunga- 
arbeiten, welche auf dem Gebiete derselben ausgeführt werden 
mflssen. Hoffentlich werden die Forderungen der Hygiene erfüllt, 
dass die Keller der neuen Stadttheile unter den höchsten Grund- 
wasserstand kommen, mit welcher Forderung natürlich auch eine 
bedeutende Erhöhung des Stadterweiterungsgebietes verbunden sein 
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mtiss. DieEntwUssertiiigflarbeiten, wenn gut ausgeführt, werden auch 

eine günstige Rückwirkung aid' die Entwässerung der älteren Stadt- 
theile haben. Man kann ein tiefer gelegenes Gebiet nicht entwässern 
ohne gleichzeitig aucii das Grundwawer des höher gelegenen Gebie- 
tes tiefer zu legen ^ 

In engem Zusammenhange mit der Entwässerungsfrage steht die 
Frage der Entfernung der Ab&Ile in unserer Stadt. Die Dohlen nnd 
Kanüle münden im Innern der Stadt in die III und den Ulkanal nnd 
sind schon ans diesem Grande nicht geeignet, die sttmmtUchen Ab- 
ftlle, besonders die Ezeremente der Stadt, in sich aufzunehmen. Wir 
sind also nicht im Stande, mittelst der jetzigen Kanäle und Dqhlen 
in unserer Stadt zu dem Schwemmsystem überzugehen. Da schwer- 
lich zu erwarten ist, dass die städtischen Beiiörden, deren Kräfte 
durch die AusführunggrosserhjgienischerJjiXassregeln (Schulbauten, 
Wasserleitung, Stadterweiterung) in Anspruch genommen sind, sich 
SU dieser neuen und kostspieligen Arbeit (der Ausführung einer mo- 
dernen Kanalisation) verstehen werden, so wird esTorlAufig noch bei 
dem jetaigen Abfuhrsystem verbleiben. 

Ich selbst habe theils aus diesem Grunde geglaubt, Abstand von 
Anträgen auf Einführung eines Schwemmsystems nehmen zu müssen, 
theils aber aucli desshalb, weil diejenigen Krankheiten, wclclie wir 
in ursächliche Beziehung mit Durchjauchung des Bodens setzen, hier 
in Strassburg nicht so häufig sind, dass ein sofortiges Einsclireiten ge- 
boten schien und weil die ganze Angelegenheit nicht den Charakter 
der Dringlichkeit hatte. Von Cholera wurde Strassbuig nur dreimal 



1. En lä.sst sicli von diesem ncsiclitspiinkte aus die Riclilung der Stadterweiterung 
nach dem Contades und der Orangerie selbst vom gesundheillichea Staadpunkte 
vertlieidigen. 

Vieirach ist man der Ansiebt, dass es besser gewesen wäre, die Stadt nach der 
Ldssterrasse, also nach Kdn^s^oftn, Kronenburg und Schiltighsimhin su vergrds- 
sem. Wir bitten dort ohne Zweifel vorzügliche, gesunde Bauplätze gehabt, allein 
durch das Fliehen der Rbeinniedemng wären die alten Stadtiheile nicht gesunder 

geworden. 

Die Rheinniederuug lüsst sich aber durch Erhöhung des Terrains und durch Ent- 
wässerung zu neuem gesundem Baugrunde umwandeln, und. diese Umwandlung 
mnas nach einer doppelten Richtung günstig auf die älteren Stadttheile wirken t 
1) dadurch dass, wie oben bemerict, die Bntwässening der neuen Stadt die dm alten 

nach sich zieht, um! 1) dass der altf norh nicht erloschene Herd der Wechselfleber 
in nächster Nähe der Stafll schwindet und statt des nipdriir gelegenen sumpfigen 
und feuchten Terrains sich eine Art Terrasse bildet, die rcl. ho(-h liegt, trocken 
ist und mit ihren Emanationen die saniläreu Verhältnisse der alten Stadttheile nicht 
mehr ungünstig beeinflu88t. 
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Leiragesucht: 1849, 1854 und 1855. Darunter war nur die Cholera- 
epidemie von 1854 von Bedeutung. Seit dieser Zeit blieb unsere 
Stadt vcrschunt. 

Femer hat Herr Dr. Ebiesche geseigt, data Typhus hier keines- 
wegB eiae ao hAafige Krankheit iat, dass man Straasbiirg als Typhos- 
stadt bezeichnen kannte. 

Vergleichen wir Frankfurt und Danzig, welche kanalisirt sind, 
hinsichtlich ihrer Typhusraortalität mit Strassburg, so ergeben sich 
in den letzten Jahren numerisch keine so bedeutenden Differenzen, 
wobei aber noch in Betracht zu ziehen ist, dass Strassburg eine viel 
ärmere Stadt ist als Frankfurt und dass der Typhus die ärmeren 
Klassen viel mehr heimsacht als die gut sitoirten. 

Ich glaube, dass wir diese gtinstigen Zustände den cementirten 
und gewölbten Gruben, so wie der, wie ich glaube, theilweise gut 
durchgeführten Kanalisation von Strassburg zu verdanken haben, 
welch letztere in Bezug auf Entwässerung sicherlich Gutes leistet. 
Eine weitere Ursache, warum ich die Einführung eines Schwemm- 
systems nicht fUr dringlich erachtete, war, dass ja bis zum heutigen 
Tage die ganze Frage der besten Art und Weise der Wegschaffang 
der Ezcremente noch eine Streitfrage ist, und wenn die Erfiahrangen 
der Neuzeit auch nach meiner Beortheilung entschieden zu Gunsten 
des modernen Schwemmsystems sprechen, so wird man doch nicht 
übel gethan haben , die Erfahrungen der fremden Städte abzuwarten, 
wie uns denn auch die Erfahrungen der fremden Städte bei der 
Wasserleitung zu Gute kamen. Ich glaube es war Herr Ingenieur 
Krafft, der anerkannte, Strassburg habe durch Abwarten Nichts ver- 
loren, als er die früheren Projekte mit demjenigen yergiich, welches 
jetzt ausgeführt wird. 

Wenn ich also die Einführung dea Schwemmsystems vom Stand- 
punkte der medieinlschen Statistik nicht fttr dringlich erachte, so 

hoffe ich doch, dass das IMittelmfissige oder ziemlich Gute nicht der 
Feind des Bessern sein wird und ich glaube, dass der Tag der Ein- 
führung eines modernen Schwemmsyetems nicht mehr so sehr fem ist, 
denn die Häufigkeit der sogenannten Bodenkrankheiten sind bei 
dieser Frage nicht allein massgebend. Dem Grubensjstem bleibt, 
selbst wenn wir von der Durchjauchung des Bodens absehen, stets 
das Unangenehme und Belustigende des ganzen Abfuhrweaena. 
Femer klebt diesem System der üble Geruch in den Hftusem an, 
welcher ohne Closets etc. kaum verhindert werden kann. In wie weit 
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diese Qerüche der Gesoodheit schädlich sind, darüber sind die Ad- 
sichten sehr getheilt, — jedenfalls sind dieselben höchst unan- 
genehm. 

Naher gerüekt wird das Schwemmsystem dnreh die Einfthrnng der 

Wasserversorgung, welche die allgemeine Einführung der Wasser- 
closets nach sich ziehen wird. Sind diese erst häufiger im Gebrauch, 
so wird der Grubeninhalt durch das viele Wasser weniger wcrthvoll 
für den Ackerbau und kostspieliger zu entfernen, und die Einnahme 
der Stadt aus dem Grubeninhalt, welche sich auf circa 30,000 Mark 
jährlich beläuft, verwandelt sieh sicherlich in nicht allau femer Zeit 
in eine Ausgabe. 

Wenn wir dieses festhalten, so ergibt sich schon daraus mit Noth- 
wendigkeit die Forderung, dass die Entwässerungskaniile der neuen 
Stadtseite derartig angelegt werden müssen, dass sie früher oder 
später als Schwemmkanäle dienen können und dass jederzeit ein 
Anschluss der älteren Stadttheile bewerkstelligt werden kann. Diese 
Forderung muas schon dessbalb aufgestellt werden, weil ein gutes 
Eanalsjstem so gebaut sein soll, das* es jederseit zum Wegschwem- 
men der Ezcremente benutst werden kann und weil Mehrkosten 
dadurch nicht erwachsen. 

Ob dieses Kanalsystem später in den Rhein münden oder ob der 
Inhalt zur Berieselung verwendet werden soll, bleibt natürlich tech- 
nischen Erwägungen überlassen. Strassbuig ist in der glücklichen 
Lage, die Wahl au haben. Von einer Flussverunreinigung kann man 
bei der grossen Wassermasse und der raschen StrOmung kaum 
sprechen, falb man den Eanalinhalt mit sftmmtliohen Abfilllen der 
Stadt in den Bhein einfliessen lässt; andererseits besitzt die Stadt 
zur Berieselung ausgedehnte Ländereien von dem kleinen Bhein 
abwärts, so dass die Kosten einer allenfallsigen Hebung des Inhaltes 
der Kanäle sowie die der technisch leichten Einebnung dieses Ter- 
rains sicherlich durch die Erträgnisse der Eieselfelder mehr als ge- 
deckt würden. 

Dieses ist mdne Stellung zu einigen Fragen und Zielen der ttffent^ 
liehen Gesundheitspflege, welche sieh nnwillkarlich aufdrängen 
müssen , sobald man die Sterblichkeit einer grossen Stadt bearbeitet 
und zergliedert, wie dieses von Herrn Dr. Kbi£SCH£ und mir ge- 
schehen ist. 
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Habe ich in der Vorrede derjenigen Mftnner Erwiliniing getUn, 
welche ana wegen ihrer Arbeiten auf dem Gebiete der StraMbnrger 
Statistik als Vorbilder gedient haben , so gebe ich in Folgendem eine 

gedrängte Uebersicht dessen, was in letzter Zeit auf dem Gebiete 
der Gesundheitspflege überhaupt geleistet wurde. 

In einem Anhange zu dem Werke von ToüRDES und Stceber 
findet sich eine Zusammenstellung aller dessbezUglichen Arbeiten, 
welche bis zum Jahre 1864 erschienen sind. Ich halte die Aufzählung 
dieser Arbeiten hier für ttberfltlssig, da das genannte Werk leicht 
zagftnglich ist. 

Von 1864 bis 1870 sind sttmmtliche Arbeiten, welche Besng auf 
medicinische Statistik nnd Offentliehe Gesundheitspflege haben, in der 

Gazette medicale de Strasbourg erschienen. Die wenigen Ausnahmen 
sind in AuszUgen oder Kritiken besprochen, so dass es eigentlich 
nur eines Hinweises auf diese Zeitschrift bedürfte, um den Leser, 
der sich speciell für dieses Thema interessirt, mit der einschlägigen 
Literatur bekannt za machen. Doch sei es erlaubt, einen kurzen 
Bflckblick auf das, was im letstverflossenen Deoennium geleistet 
wurde, zu werfen. 

In den sechsziger Jahren herrschte in Strassburg ein reges Interesse 
ftlr medicinische Statistik. Die Professoren Stcebeb nnd Toübdes, 
Th. BcECKEL und PIepp waren die vorztiglichsten Träger dieser gei- 
stigen Bewegung, an welcher sich nocli eine Reihe anderer Aerzte 
betheiligte, von denen ich VillExMIX und die beiden im Laufe der 
letzten Jahre verstorbenen Gemeindeärzte FßAN90is und Eissen 
erwähnen möchte. Ebenso gross war die Thfttigkeit auf dem Gebiete 
der öffentlichen Gesundheitspflege. 

l^achdem von Th. B(ECKEL schon mehrere Jahre vorher unter 
dem Titel OhtervaHons mSUorohgiques et conMtituUon dei maladm ä 
Straabcurg monatliche nnd Jährliche Berichte über die meteorolo- 
gischen Verhältnisse, Uber Mortalit<ät und Morbidität in der GasteO» 
medicale de Strasbourg gegeben waren, wurden dieselben vom Jahre 
1865 an unter dem Titel Coicp d'mil sur les maladies regnanfes fort- 
gesetzt. Vom Juli 1867 ab übernahm Dr. Eissen mit mehreren Mit- 
arbeitern unter demselben Titel diese monatlichen Berichte. Vom 
Jahre 1868 an scheint indessen der Eifer und das Interesse erloschen 
zu sein, da dieselben von diesem Jahre an fehlen. 
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Unter dem Titel RapimH svr Ics Spidernics qui ont rt(jne dans le 
depni'tement du Bas-Rhin wurden vom Jahre 1865 an von Professor 
ToURDKS, der es meisterhaft verstand, auch dem trockensten Thema 
eine interessante Seite abzugewinnen, ganz Toriflglicho Berichte 
▼erOffentlicht, welche einem Jeden, der sich fOr medicinische Stati- 
stik Interessirt, empfohlen werden können. 

Meteorologische Beobachtungen, welche bis zum Jahre 1863 mit 

Rlicksicht auf die gesundheitlichen Verhältnisse Th. Bceckel ver- 
öffentlichte, wurden von diesem Jahre an von Herrn Hepp, phar- 
macicn en chef des hospices civils de Strasbourg, fortgesetzt. Diese 
Beobachtungen sind ebenso sorgfältig als ausgedehnt, indem sie unter 
Anderem auch Temperatorbeobachtungen der III und des Qrondwas- 
sers, sowie Qrandwassermessnngen etc. umfassen. 

In den Verhandlungen der Soci6t6 de m^edne finden sich h&ufig 
Localepidemien von Strassbnr^ besprochen, ebenso statistische Mit- 
theilungen aus den Kliniken der medicinischen Fakultät. Endlieh 

ist noch eine Anzahl von Arbeiten zu erwähnen, welche theils von 

Dr. Kriesche, theils von mir schon besprochen worden sind. Hier 
möchte ich aus jener Zeit nur noch die Verhandlungen des Gesund- 
heitsrathcs erw&hnen, welche nach vielen Kichtungen Interesfiantes 
bieten'. 

Vom August 1870 an finden sich in der GaUHU mSdicaU nur mehr 
wenige Arbeiten, welche Bezug auf medicinische Statistik oder Cffient- 
liche G-esundheitspflege haben. 

Herr Hepp starb bald nach der Belagerung, und zwar im Fe- 
bruar 1871; Professor Stceber folgte im Juni desselben Jahres und 
Herr TOURDES lebt als Professor in Nancy. Einige Arbeiten, welche 
Bezug auf die Belagerung und die Verluste an Menschenleben haben, 
finden sich von Eissen, Blum und Kuntz, ferner eine Ansahl von 
Arbeiten mit Bezug auf kriegsohiruigische Statistik. 

Erst einige Zeit nach der Besitsnahme von Strassburg durch die 
Deutschen wurden allmäHg die Arbeiten von Hepp, Th. Bobckel 
und ToüRDES wieder aufgenommen, und da bis jetzt ein deutsch- 
medicinischcs regelmässig erscheinendes Blatt fehlt, in den politischen 
Journalen {Strasaburger Zeitung und EUäi&er Journal) die Besultate 
publicirt 



I. Rexucil des travinix du Conscil departcvicntal d'fi'jgiene publique et de salu» 
bt'ile du Üus-HIUn. I. liaiul , 18i9-18jü ; 11. Band , 1859—1868. 
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Vom Jahre 1372 ab veröffentlicht ebendaselbst die neu errichtete 
meteorologische Station der Univenität regelmässige kurze Notizen; 
femer finden sich in den genannten Zeitungen halbjährige Berichte 
Uber den Gesondbeitmutead von Unter-£l8a8B ans der Feder des 
Kaiserliehen Begieninge- und Hedictmdrathes Dr. Wasbebfuhb, 
'und monatliche Berichte ftber den Gkenndheitnottand dee Stadt- 
kreisea Straaeborg Ton dem Ver&aser dieaer Arbeit 

Zur Yeryollständigang der Literatur erwähne ich endlich noch 
dsis Archiv für öffentliche Gesundheitspßege für Elsass Lothringen ^ von 
welchem bis jetzt 2 Bände, 187G und 1877, erschienen sind, sowie 
die Verhandlungen der Gesundheitsr äihe im UtiUr-MsasSf 1872 und 
1873, beide von Herrn Dr. Wasse&fdhe. 

XXIV. SqUoss. 

Wie in dem Vorworte anm ersten Hefte meiner Beiträge erwähnt y 
habe ich beabsichtigt, in diesem aweiten Hefte nnr Beiträge rar 
medieinischen Statistik von Strassbnrg zu geben, keine v<^tändige 

medicinische Statistik. 

In meiner Bearbeitung sind mehrere statistische Gesichtspunkte 
gar nicht oder nur unvollstiiiidig' berücksichtigt, wie die Vertbei- 
lung der Geburten und Sterbfalie auf die beiden Geschlechter, Vcr- 
theilung der SterbfiÜle auf einzelne Stadttheile und Strassen , auf die 
Stockwerke, u. s. w. Für einen Theil dieser Fragen erachtete ich 
das medicinische Interesse für an gering, oder ich erwartete von vorn- 
herein keine verwerthbare Besultate, fiOr einen weiteren, grosseren 
Theil fehlten mir die nSthigen Unterlagen. 

Ich gestehe also gerne zn, dass noch viele Lttcken in unserer Ar- 
beit sind, die aber grOestentheils nnr ausgefBllt zu werden vermögen 
durcli Vermehrung der statistischen Erhebungen über die fraglichen 
Punkte. An der Bearbeitung soll es dann nicht fehlen. 

In den folgenden 

Tabellen 

findet der Leser die Vertheilnng der Sterbilllle an einigen wichtigereü 
Krankheiten auf die einseinen Monate, und awar fUr grttosere Pe- 
rioden. Letstere konnte ich bei den meisten der angefahrten Krank- 
heiten schon mit dem Jahre 1819 beginnen. Fflr die Jahre 1806 bis 
1816 findet der Leser ähnliche Tabellen bei Gräffenaüek. 
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Bei Typhus war mir die Wiedergabe wegen der seit 1860 ver- 
ftnderten Art und Weise der Registrining dieser Krankheit in nnse- 
ren Sterberegistern (siehe pag. 119) nicht gut möglich, wessbalb ich 
für Typhus, nnd aorfthnlichen Grttnden auch für die Krankheiten 
der Respirations- nnd Verdannngsorgane mich auf eine kttrzere Pe- 
riode (1860 resp. 1859—1877) beschränkte. 

Eine mehr oder minder vollständige Besprecliung der sich in den 
Tabellen wiederspiegelnden Verhältnisse findet sich besonders im 
I. Theile unserer Arbeit, und zwar für Blattern , Masern, Scharlach, 
Keuchhusten und Diphtheritis-Croup auf pag. 22 ff., für Ruhr auf 
pag. 39 ff., für Typhus auf pag. 48 fL und fOr die tthrigen Krank- 
heiten auf pag. 10 ff. Einzelnes tther diese simmtlichen Elrankheiten 
findet man dann noch in dem Kapitel tther die Strassburger Jahres- 
kurren pag. 56 ff. und im II. Abschnitt, Kap. XXI. 

Die Zahl der Sterbfälle in den einzelnen Altersklassen nach Alter 
und Geschlecht, ihre Vcrtheilungauf die einzelnen Monate, u. s.w., 
£ndet der Leser, tabellarisch vom Jahre 1872 an in diesen Mittbei- 
lungen Kr. IV, VI, IX. Diese Tabellen für die fr Qheren Jahre als Be- 
lege wiederzugehen erachtete ich nicht f&r nothwendig. Die Summen 
der SterhfiUle, Geburten, Todtgeburten, derlfilitarsterbfitlle, u. s.w., 
findet der Leser in meinen Beitragen zur Geschichte der Volks* 
Seuchen (X. Heft dieser Mittheiluogen). 

Hinsichtlich der 

(jrapliiaohen Darstdilimgen 

verweise ich für Tafel I auf den Text pag. 22, 25, 27, 28 und 29, 
für Tafel II auf pag. 44 ff. , für Tafel III auf pag. 56 ff., für Tafel IV 
auf pag. 86 und 87, für Tafel V auf pag. 88 , fUr Tafel VI auf pag. 90, 
88 und 81. 

Die Jahreskuryen sind auf den Tafeln m, V und VI ttberall dop- 
pelt aufgetragen, um den Eünfluss der Jahreszeiten klar hervortreten 
Bu hasen. 
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Tafel I. Zeitliche Verthcilung der Sterbfalle an Masern, Keuch- 
husten und Scharlach, von 1819 bis 1877, sowie der 
Sterbfälle an Kraukheiten der Athmungsorgane, von 
1860 bis 1877. 

Tafel II. Ghraphische Dantellung der Sterblichkeit in Colonie Ost- 
wald in Procenten auf den mittleren Bestand berechnet. 

Tafel III. Jahrescurven von Strassburg (Durchschnittsjahr). 

Tafel IV. Ehen, Geborten, Sterbfillle und Einwohnensahl in 
Strassbnrg w&hrend 6 — 1^'ährigen Zeiträumen. 

Tafel V. Jahrescurven der üesamintsterblichkeit in Strassburg. 

Tafel VI. Jahrescurven der Ehen, der Lebend- und Todtgebor- 
nen, sowie der Sterb^le in den yerschiedenen Alters- 
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